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Die Nachwirkungen
Faeys Rücken lehnte an einem kalten Stein, während sie der braunhaarigen Frau vor sich dabei zusah, wie sie sich mit dem gefrorenen Gras das getrocknete Blut von Händen und Gesicht schrubbte. Die Magierin seufzte schwer. Sie war noch immer völlig ausgezehrt von der Kraft, die sie gebraucht hatte, um Oonas Wunden zu heilen. Es würde dauern, bis sie sich erholt hatte, doch sie musste an das denken, was nun vor ihr lag. Und an das, was sie gerade hinter sich gelassen hatte.
Die Schatten der vergangenen Stunden lasteten auf ihrer Seele und drohten, ihre Gedanken zu verdunkeln. Wie flimmernde Lichtfetzen sah sie Earik und Ayla vor sich auftauchen – ihren Bruder und ihre Freundin, die verschleppt worden waren und die sie nun retten musste, bevor es zu spät war. Sie sah die vielen toten Männer vor sich, die Oona vor kaum mehr als ein paar Stunden niedergemetzelt hatte, als sie aus dem Herrenhaus des Statthalters geflohen waren. So viele Leben waren ausgelöscht worden, und das des Statthalters war eines davon gewesen. Faey hatte noch keine Zeit gehabt, den Mann zu betrauern, den sie die meiste Zeit ihres Lebens für ihren Vater gehalten hatte. Es tat weh zu wissen, dass er nun tot war, doch der Schmerz verflog schneller, als Faey gedacht hatte; und das machte ihr Angst. Vielleicht fühlte man sich so, wenn die Person starb, die einen verbrennen lassen wollte.
»Wir sollten jetzt weiterziehen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis sie uns suchen werden«, sagte Oona, als sie die verfärbten Grasbüschel fallen ließ und zu ihr kam. »Traust du dir das schon zu?«
Faey sah die Frau an, die ihr schon so viel Kummer bereitet hatte. Die ehemalige Kommandantin, die sie über den halben Kontinent verfolgt und ihr eine geliebte Person nach der anderen genommen hatte. Und das alles nur, weil Oona nach der Anerkennung des Mannes gelechzt hatte, den sie eben selbst zur Strecke gebracht hatte. Nun stand sie mit dem stillen Versprechen in den Augen vor ihr, es wiedergutzumachen.
»Du hast noch Blut im Gesicht«, entgegnete Faey und konnte nicht verhindern, dass in ihrem Unterton Ekel mitschwang.
Oona betastete ihre Haut und versuchte blind, das Zeugnis ihrer Sünden wegzuwischen.
Faey stemmte sich hoch und zog den Ärmel ihres Oberkleides über ihre Hand – desselben, das Oona ihr zusammen mit der anderen Kleidung gegeben hatte, als sie sie zum ersten Mal aus dem Haus ihres vermeintlichen Vaters befreit hatte. Es war pure Ironie, dass sie immer noch dieselben Sachen trug.
Die große Frau erstarrte, als Faey ihr mit dem Ärmel das Blut vom Kinn wischte.
Faey glaubte immer noch, dass Oona Angst vor ihr hatte – jetzt, da sie ihre Kräfte wieder besaß. Sie war Oona mit ihrer Magie zwar überlegen, aber sie fürchtete sich mindestens genauso sehr vor der Kriegerin wie sie sich vor ihr. Und das nicht ohne Grund. Oona hatte die alte Torma getötet, bei der sie einige Zeit gelebt hatte, und zuletzt ihren Bruder und Ayla verschleppen lassen.
Gemischte Gefühle erfüllten Faey, wenn sie Oona ansah. Früher war sie eine überaus höfliche Frau gewesen, mit der sie sich gut verstanden hatte. Ja, sie hatte sie sogar aufrichtig gemocht. Doch dann war alles schiefgegangen und Oona hatte sich schlagartig verändert. Sie hoffte, dass die Frau von einst noch nicht hinter dieser Maske aus Hass verschwunden war und dass sie in der Lage wären, das Misstrauen zwischen sich irgendwann zu überwinden. Sei es auch nur um Eariks und Aylas willen.
»Wir sollten versuchen, irgendwo warme Kleidung und Feuersteine aufzutreiben«, erklärte Oona, als Faey die Hand wieder sinken ließ. »Es ist kalt, und wir haben nur eine Decke.«
Das meiste von Oonas Ausrüstung war in den Satteltaschen im Herrenhaus geblieben, als ihr zweites Pferd getötet worden war. Alles, was sie noch besaßen, war eine einzige Decke, ihr Schwert und ein Stück Käse. Eine lausige Ausstattung, wenn man bedachte, was sie vorhatten.
»Ich kann uns warm halten«, sagte Faey. Trotzdem würden sie wohl oder übel irgendwann Kleidung stehlen müssen, da sie beide nicht einmal mehr ihre Umhänge hatten.
Oona sah sie zuerst fragend an, dann stahl sich die Erkenntnis in ihr Gesicht. Ohne das zu kommentieren, was sie eben gesagt hatte, deutete sie auf das Pferd. »Steig auf.«
Faey, deren Beine noch immer etwas wacklig waren, stolperte zu dem braunen Wallach hinüber. Sie hievte sich in den Sattel und wollte gerade nach den Zügeln greifen, da zog Oona sie fort.
»Ruh dich aus. Ich laufe.«
»Du kannst nicht den ganzen Weg zu Fuß gehen«, entgegnete Faey matt. Sie hatte ihre Wunden zwar vollständig geheilt, doch auch Oona musste die Erschöpfung spüren, die sie der Kampf und die Flucht gekostet hatten.
Ohne ein Wort zu sagen, lief sie los und ignorierte den Protest der jüngeren Frau.
Faey hatte keine Lust zu streiten, und ihr fehlte auch im Moment die Kraft dazu, deshalb ergab sie sich der Situation und überließ ihrer Begleiterin für einige Zeit die Führung. Sie schien irgendwann auf dem Rücken des Pferdes eingenickt zu sein, denn als sie blinzelte, war es bereits stockdunkel. Der Mond ließ sein silbriges Licht zu ihnen durch das blattlose Walddach hinab und leuchtete ihnen den Weg.
»Du musst dich ausruhen. Wir sollten versuchen, an einem geeigneten Ort haltzumachen und zu schlafen.« Faeys Stimme klang ungewöhnlich laut in dem stillen Wald, und Oona erschrak, als sie sprach.
Oona blickte über ihre Schulter zu Faey, und sie konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen erkennen. Die ehemalige Kommandantin sagte nichts, nickte jedoch unmerklich und führte das Pferd zu einer Gruppe eng stehender Tannen. Faey ließ sich aus dem Sattel gleiten, und ihre Füße kamen dumpf auf dem nadelbedeckten Boden auf.
»Wir müssen uns aufwärmen«, raunte Faey und rieb sich die Hände. Es war bitterkalt.
»Kein Feuer!« Oonas Stimme war hart und fast genauso eisig wie die Luft um sie herum.
»Wieso nicht?«, fragte Faey überrascht.
»Weil man uns dann kilometerweit sehen kann!«, zischte sie.
Faey tastete in sich hinein und fand zu ihrer großen Beruhigung ihre unversehrte magische Quelle, die nicht länger von dem Gift blockiert wurde. Die Magie hatte sich noch nicht wieder vollständig aufgefüllt, doch für das, was sie vorhatte, war es genug. Sie zog mit steifen Fingern die Decke aus der Satteltasche und legte sie sich über die Schultern. Dann suchte sie Oona, die dem Pferd gerade die Trense vom Kopf zog, damit es sich ebenfalls ausruhen konnte.
»Komm her«, flüsterte sie, aber die große Frau sah sie nur kritisch an.
»Nein.« Oona wandte den Blick wieder dem Pferd zu, dessen Sattel sie nun ebenfalls herunternahm. »Es geht schon.«
Faey konnte ihren Atem sehen, der in kleinen Wölkchen vor ihrem Gesicht schwebte, und zog die Brauen zusammen. »Ich habe keine Lust, morgen deine Erfrierungen zu heilen. Also komm her!« Damit hockte sie sich an einen Baum.
Oona haderte kurz mit sich, dann setzte sie sich widerwillig neben sie. Ihr Körper war eiskalt. Faey sah sie vorwurfsvoll an, doch sie wich ihrem Blick aus. Die Magierin legte die Decke auch um Oonas Schultern und zog die Füße so eng an den Körper, dass der Stoff bis auf den Boden fiel. Sie zögerte kurz, dann rutschte sie noch etwas näher an Oona heran, damit sie die Decke vor ihren Körpern vollständig schließen konnte. Es wurde ein wenig wärmer, aber immer noch nicht warm genug. Die ältere Frau gab sich alle Mühe, ihr Zittern zu verbergen, doch Faey konnte es deutlich spüren, da sie so dicht nebeneinandersaßen.
»Nicht erschrecken«, flüsterte sie und ließ dann ihre Magie fließen.
Oona zuckte, noch bevor sie die Wärme in sanften Stößen durch ihren Körper schickte. Sofort wurde es angenehm warm unter der Decke. Nach einer Weile ließ das Zittern neben ihr nach.
»Du solltest nicht so nett zu mir sein«, sagte Oona irgendwann leise.
»Du könntest auch einfach Danke sagen.«
Faey sah sie aus den Augenwinkeln an, aber die Frau starrte nur vor sich auf den Boden. Irgendwann ließ sie sich doch zu einem gemurmelten Dank hinreißen.
»Wie fühlen sich deine Verletzungen an?«, fragte Faey nach einer Weile, als ihr die Stille zu laut wurde.
»Ich habe keine Schmerzen mehr.« Oona versuchte, ihr Gesicht neutral zu halten, aber Faey erkannte noch immer Unbehagen in ihrem Blick. »Danke.«
»Morgen kann ich die Narben heilen. Die auf deinem Rücken auch, wenn du das möchtest.«
Faey hatte ihr dieses Angebot auf der Reise nach Tel’Eyr gemacht, und obwohl sie noch immer mit sich haderte, wollte sie ihr Versprechen nicht brechen. Wenn sie wollte, dass Oona ihr bei der Befreiung ihres Bruders und ihrer Meisterin half, musste sie über ihren Schatten springen und diese seltsame Allianz akzeptieren.
Oonas Brauen zuckten, dann legte sie das Kinn auf ihren Knien ab und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich das möchte.«
Faey betrachtete die Kriegerin für einige Augenblicke und sah dabei zu, wie die Schatten unter ihren Augen noch dunkler wurden. Sie konnte sich vorstellen, wieso sie es nicht wollte. Oona war noch nicht fertig damit, sich für das zu bestrafen, was sie getan hatte. Und die Narben waren das Schandmal, das sie tagtäglich an ihre Taten erinnerte. Vielleicht würde sie es irgendwann wollen, aber noch war sie nicht bereit dafür.
»Ich weiß nicht, ob ich je wiedergutmachen kann, was ich dir angetan habe«, flüsterte sie nach einigen heftigen Atemzügen, und Faey hörte deutlich das Zittern in ihrer Stimme.
Bei einer anderen Person hätte sie womöglich versucht, einen Arm um sie zu legen oder sie zu trösten. Aber es war Oona und sie konnte sich noch nicht dazu durchringen.
»Ich auch nicht«, gestand Faey, und das war die Wahrheit.
Oona hob kurz den Kopf und sah sie mit ihren grünen Augen an. Selbst in der Dunkelheit der Nacht schimmerten sie wie zwei kostbare Smaragde. Ihr Blick war nicht länger hart und abweisend, sondern zeugte von der tiefen Scham, die sie ihr gegenüber empfand.
»Als das am Tag der Hexensonne passiert ist, war ich völlig überfordert.« Oona versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen.
Faey spürte, dass sie loswerden wollte, was sie zu sagen hatte, und sie wollte sie nicht daran hindern. Sie fand, dass sie ein Recht darauf hatte zu erfahren, was in ihr vorging.
»Von einem Moment auf den anderen warst du nicht mehr bloß die Tochter des Statthalters. Du warst eine Hexe, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Die Hexen, die ich kannte, waren schlecht und haben getötet.«
Faey betrachtete die Frau neben sich. Sie konnte sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte und wie sehr es sie schmerzen musste, diese Dinge zu sagen. Wie oft mochte sie im Stillen darüber nachgedacht haben, was in dieser Nacht geschehen war?
»Ich habe nichts mit dir getan, damit du mich befreist«, wagte Faey nach einer Pause zu sagen. »Nachdem das passiert ist, habe ich selbst kaum verstanden, was mit mir los war.«
Oona hob den Kopf und sah sie einige Sekunden lang schweigend an.
Faey fragte sich, ob sie ihr glaubte, doch im Grunde würde es nichts an der Vergangenheit ändern. Vielleicht würde sie das irgendwann verstehen.
»Ich habe alles verloren, wofür ich so hart gearbeitet habe. Alles, was ich mir allein aufgebaut habe, seit meine Eltern tot sind. Wegen einem Moment der Schwäche.« Oona zog die Nase hoch. »Ich dachte, ich könnte alles wiederbekommen, wenn ich dich nur zurückbringe. Ich dachte wirklich, dass es klappen würde.« Oona blickte ihr wieder in die Augen, und Faey sah die Tränen, die darin schwammen. Ein Strahl des Mondlichts traf auf ihr Gesicht, und sie wirkte wie das zerbrochene Abbild einer Statue. »Ich bin blind in mein eigenes Verderben gerannt. Nicht ein einziges Mal bin ich stehen geblieben, um zu schauen, ob ich noch auf dem richtigen Weg bin. Ich habe schreckliche Dinge getan.« Ihr Kinn bebte. »Es tut mir so unglaublich leid.«
Faey war wie versteinert. Oona war so stolz und unbeirrbar gewesen, und nun war ihre Fassade zersplittert. Dahinter verbarg sich eine Frau, die längst erkannt hatte, wie falsch ihre Taten gewesen waren, und doch konnte sie es erst jetzt zugeben. Tief in ihrem Inneren spürte Faey so etwas Ähnliches wie Mitgefühl, auch wenn sie nicht recht verstand, wieso.
Überwältigt von der Aufrichtigkeit ihrer Worte, brauchte sie eine ganze Weile, bis sie die Kraft fand, ihr zu antworten. »Ich glaube, es ist sehr schwer, auf dem richtigen Pfad zu bleiben. Vor allem, wenn man so viele Steine in den Weg gelegt bekommt.«
Faey schluckte schwer und schloss für einen Moment die Augen. Auch wenn Oona sie mehr als irgendjemand sonst verletzt hatte, wollte sie diesem Moment der Ehrlichkeit nicht mit Ablehnung begegnen. Schließlich war es genau das, wovor sie sich selbst am meisten fürchtete.
»Für mich war es auch schwer, zu akzeptieren, dass ich bin, was ich nun mal bin. Aber ich bin froh, dass es passiert ist. Ich war dumm und naiv.« Plötzlich musste sie lachen. Die Teestunde mit ihrer früheren Freundin Flavia kam ihr so kindisch vor. Damals war ihre einzige Sorge gewesen, einen Verlobten zu finden und eine Begleitung für ein Fest zu haben. »Es ging in meinem Leben immer nur um belanglose Dinge, die mir jetzt absolut lächerlich vorkommen. Ich glaube aber, dass ich meinen Weg gefunden habe. Vielleicht nimmt deiner einfach nur gerade eine Wendung, und du hast es noch nicht gemerkt.«
Oona wischte sich die Augen trocken. Sie schien über ihre Worte nachzudenken, wollte ihre Gedanken aber nicht mit ihr teilen.
Irgendwann hörte Faey, dass ihr Atem ruhiger und tiefer wurde, und nahm an, dass sie neben ihr am Baum sitzend eingeschlafen war. Auch wenn die Wunden geheilt waren, verlangte ihr Körper nach Schlaf. Es dauerte nicht lange, bis ihr ebenfalls die Augen zufielen.
Als Faey erwachte, schlief Oona noch immer seelenruhig neben ihr. Sie schob sich vorsichtig unter der Decke hervor und war überrascht, dass sie nicht aufwachte. Um die Wärme, die sie erzeugt hatte, nicht entweichen zu lassen, wickelte sie die Decke wieder um die noch schlafende Frau und ging dann zu dem Pferd. Sofort kroch ihr die Kälte wieder in die Glieder, und sie fröstelte leicht. Faey bückte sich, hievte den Sattel auf den Rücken des Tieres und schnallte ihn fest. Anschließend nahm sie noch die Trense, tat sich damit jedoch schwerer. Sie hatte bisher nie ein Pferd gezäumt. Dafür hatte sie früher Knechte gehabt, und ein Kapra brauchte keine Trense.
Eine Hand erschien in ihrem Blickfeld, und Faey stieß vor Schreck einen Schrei aus.
Oona zog die Brauen hoch. »Ich wusste nicht, dass du weißt, wie man ein Pferd sattelt.« Ihre Stimme klang belustigt.
»Weiß ich auch nicht. Aber ein Kapra ist fast das Gleiche.« Faey biss sich auf die Unterlippe. Sie hatten weder über ihre neuartige Familienkonstellation gesprochen noch darüber, dass ihr Volk eigentlich gar nicht von dieser Welt war. Und nun redete sie von Kapras.
»Ein was?«, fragte Oona und besah sie kritisch, während sie das Pferd mit geübten Handgriffen zäumte und ihre Sachen in den Satteltaschen verstaute.
»Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete sie und hoffte, dass Oona keine weiteren Nachfragen stellen würde. Auch wenn sie die Nacht neben ihr verbracht hatte, vertraute sie ihr längst nicht genug, um ihr von den Vlam zu erzählen.
»Wir sollten jetzt weiterziehen«, sagte Oona stattdessen.
»Wohin führst du uns?«, fragte Faey sie, da sie während des letzten Ritts eingenickt war und nicht auf den Weg geachtet hatte.
»Zurück nach Tel’Marv. Wenn wir die beiden noch retten wollen, sollten wir uns beeilen.«
Faey presste die Lippen aufeinander und schwankte einen Moment. Da war sie wieder, die quälende Sorge um Earik und Ayla. »Was passiert dort mit ihnen?« Als sie die Veränderung in Oonas Gesicht bemerkte, bereute sie sofort, die Frage gestellt zu haben.
»Faey …« Oonas Brauen schoben sich besorgt zusammen. Sie sah fast so aus wie damals, als sie sie auf dem Waldboden gefunden hatte.
»Bitte! Ich muss es wissen.« Faeys Stimme hatte einen flehenden Unterton. Sie hielt sich sicherheitshalber an dem Sattel des Pferdes fest, um die augenscheinlich schreckliche Nachricht ertragen zu können.
Oona stieß einen langen Atemzug aus, bevor sie antwortete. »Sie werden in ein Lager gebracht. Dort warten sie so lange, bis sie in die Burg geholt werden. Der König macht dort irgendetwas mit ihnen, ich weiß aber nicht genau, was. Wenn er fertig ist, werden sie zurück ins Lager geschickt.« Sie zögerte, doch Faey drängte sie mit ihrem Blick, weiterzusprechen. »Sie leben danach nicht mehr lange«, war alles, was sie sagen konnte, und alles, was sie zu sagen brauchte. Faey wollte die Details nicht wissen.
»Du hast recht, wir sollten jetzt weiterziehen«, brachte sie mühsam hervor und zog sich in den Sattel. Sie hatte erwartet, dass das passieren würde, und tief in ihrem Inneren war sie Oona dankbar, dass sie sie nicht mit den Einzelheiten quälte, die sie mit Sicherheit kannte. Als die Kriegerin wieder die Zügel packte, sah Faey sie verärgert an. »Steig auf!«
Oona wandte sich jedoch von ihr ab. »Ich laufe lieber.«
»Deine Hände sind jetzt schon blau vor Kälte«, kommentierte sie die Verfärbung an ihren Fingern. »Die Bewegung wird nicht reichen, um dich warm zu halten. Also steig endlich auf!« Sie wollte nicht noch mehr Zeit mit sinnlosen Diskussionen vergeuden.
Faey las den Kampf, den Oona mit sich austrug, auf ihrem Gesicht ab. Schließlich warf die Kriegerin ihr einen bösen Blick zu und schwang sich mit zusammengebissenen Zähnen hinter sie auf das Pferd, hielt aber noch genügend Abstand zu ihr.
»Rutsch näher ran, ich halte uns warm.« Faey bemerkte, wie ihre Stimme einen gereizten Klang annahm. Sie fühlte, wie Oona näher kam, dicht gefolgt von der Kälte ihres Körpers in ihrem Rücken. Sie schauderte. »Leg deine Arme um mich.«
»Faey, ich–«, stammelte Oona.
»Sonst geht zu viel Wärme verloren«, schob Faey schnell hinterher, damit kein Missverständnis aufkam. Dann spürte sie, wie sich zögerlich die starken Arme der Frau um ihren Körper legten. Schamesröte stieg ihr in das Gesicht, und sie war froh, dass Oona es nicht sehen konnte.
Faey zog an ihrer Magie und bemerkte plötzlich das Zucken in Oonas Armen. Es gefiel ihr nicht, dass die Frau immer noch Angst vor ihr hatte, obwohl sie ihre Wunden geheilt hatte. Mit einem Impuls schickte sie Wärme durch ihren Körper und meinte, einen leisen Seufzer hinter sich zu hören.
»Du musst keine Angst vor mir haben«, sagte sie, nachdem Oona ihr die Richtung gewiesen hatte, in die sie reiten mussten. Sie erhielt keine Antwort. »Du zuckst jedes Mal zusammen, wenn ich meine Magie benutze.«
»Ich habe keine Angst«, entgegnete Oona vorsichtig.
Faey hörte ein gepresstes Schnaufen hinter sich, und es schien fast so, als würde sie mit sich ringen, wie viel sie preisgeben wollte.
»Ich kann spüren, wenn Magie in meiner Näher eingesetzt wird.«
Faey drehte sich im Sattel um und schaute sie verwirrt an. »Wie das?«
»Die Härchen auf meinen Armen und im Nacken stellen sich auf, kurz bevor es passiert.«
»Hast du das schon immer?« Faey hatte noch nie etwas Derartiges gehört.
Oona überlegte einen Moment. »Nein. Ich glaube, es ist das erste Mal passiert, als du dein Zimmer zerstört hast.«
»Weißt du, wieso das passiert?«
»Nein. Bisher nicht.«
Faey überlegte, ob die Illuden womöglich eine Antwort darauf hätten.
»Wir sollten versuchen, in einem Dorf oder bei einem Händler anzuhalten. Nicht nur für warme Kleidung, sondern auch für ein zweites Pferd. Es kann uns beide nicht den ganzen Weg tragen«, sagte Oona, und Faey fühlte sich plötzlich schlecht, weil sie nicht an das Pferd gedacht hatte.
»Wir können uns auch abwechseln«, schlug Faey vor, wusste aber schon, dass ihr Vorschlag abgelehnt werden würde.
»Nein.«
»Wieso nicht? Wenn wir in ein Dorf gehen, verlieren wir Zeit, die wir nicht haben. Und vielleicht wissen die Menschen dort bereits, wer wir sind. Mich erkennt man sofort wegen meiner Augen. Außerdem haben wir kein Geld«, stellte Faey nüchtern fest. »Du kannst die Decke haben. Ich kann mich selbst warm halten.« Sie hielt das Pferd an und wollte absteigen, damit Oona für eine Weile sitzen konnte, doch die Kriegerin hielt sie zurück.
»Nein«, wiederholte sie nur. »Ich lasse dich nicht laufen.«
Faey verzog das Gesicht. »Hör auf, mich wie eine Dame zu behandeln! Ich bin den ganzen Weg schon einmal gelaufen.« Sie schüttelte Oona ab und stieg vom Pferd, dann zog sie die Decke aus der Satteltasche und hielt sie ihr mit einem fordernden Gesichtsausdruck hin. »Jetzt nimm schon!«
Oona verengte die Augen, nahm dann aber tonlos die Decke an und legte sie sich über die Schultern.
Faey lief nun neben dem Pferd auf dem schmalen Waldweg und hielt sich mit ihrer Magie warm, wobei sie nur so viel davon nutzte, dass sie nicht zitterte. Sie hüllten sich beide in Schweigen, bis Faey nach etwa einer Stunde bemerkte, dass Oona wieder zitterte. Faey drehte sich zu ihrer Begleiterin um und sah, dass ihre Lippen eine blaue Färbung angenommen hatten.
»Darf ich etwas probieren?«, fragte sie und schien Oona damit aus ihren Gedanken hochzuschrecken.
Sie nickte.
Faey legte ihr eine Hand auf das Bein und versuchte, ihre magische Wärme in ihren Körper zu leiten. »Fühlst du etwas?«
»Es wird wärmer«, entgegnete Oona, wirkte aber immer noch so, als würde sie entsetzlich frieren.
Faey zog ihre Hand weg, und Oona begann sofort wieder zu zittern. Sie stöhnte genervt. Die Magie blieb nicht lange in ihrem Körper. So würden sie ewig bis zur Hauptstadt brauchen, wenn sie sich dabei nicht völlig erschöpfen wollte.
Es war ein Dilemma. Ritten sie zu zweit, würde das Pferd zu schnell ermüden. Wechselten sie sich ab, lief Oona Gefahr zu erfrieren.
»Gut. Meinetwegen. Lass uns deinen Vorschlag probieren. Bei dem nächsten Dorf versuchen wir unser Glück.«
Es dauerte einen halben Tag, bis sie eine Ansammlung von Häusern erreichten, die jedoch zu klein war, um sie ein Dorf nennen zu können. Die Hütten waren schmal und niedrig und mochten kaum mehr als ein paar Menschen Platz bieten. Die Wege zwischen den Bauten waren nicht gepflastert und bestanden nur aus festgetretener, frostiger Erde. Ein paar Kühe weideten am Rand der Siedlung, und irgendwo aus der Mitte drang das Geräusch von einem Hammer, der auf einen Amboss traf. Das Dörfchen schmiegte sich fast ungesehen in die Kulisse des Waldes, der es vor denjenigen verbarg, die nicht von dessen Existenz wussten.
»Falls Boten ausgeschickt wurden, würden sie sicher nicht so einen kleinen Ort benachrichtigen, oder?«, fragte Faey, die hinter einem dicken Baum stand und argwöhnisch die verstreuten Buden und Häuser betrachtete. Dünne Rauchsäulen stiegen dazwischen auf.
»Möglicherweise doch, weil wir größere Dörfer meiden würden.«
Faey schenkte Oona einen wissenden Blick. So würde die Kommandantin handeln.
»Du wartest hier beim Pferd, am besten aufgesessen. Falls ich entdeckt werde und fliehen muss, solltest du schnell abhauen können«, erklärte sie und reichte ihr die Decke.
Faey starrte sie unentwegt an. Dieselbe Hilflosigkeit kochte in ihr hoch, die sie gespürt hatte, als Oona nicht hatte auf das Pferd steigen wollen, nachdem sie ihre Wunden geheilt hatte. »Ich werde nicht ohne dich gehen.«
Oona hielt einen Moment in ihrer Bewegung inne. Sie sah sie mit einem gehetzten Blick an, und Faey erkannte dasselbe darin wie nach ihrer Flucht. Unglaube. Dann blinzelte sie ihre Gefühlsregung fort. »Ich versuche, so schnell wie möglich zurückzukommen.« Ohne ein weiteres Wort lief Oona aus dem Wald auf die Häuser zu.
Faey sah ihr hinterher, wie sie sicheren und strammen Schrittes auf das Dorf zuging. Wenige Augenblicke später war sie schon zwischen den Buden verschwunden und ließ Faey mit zitterndem Atem zurück. Obwohl sie sie angewiesen hatte, aufzusitzen, konnte sich Faey nicht dazu überwinden und blieb stattdessen neben dem Pferd stehen. Es kam ihr falsch vor, untätig rumzusitzen, wenn sie doch eigentlich viel stärker war als sie. Wenn Oona in Gefahr sein sollte, würde sie ihr mit Magie helfen und sich nicht wie ein wehrloses Kind im Wald verstecken. Diese Zeiten waren vorbei.
Als mindestens zehn Minuten vergangen waren, merkte sie, wie sie unruhiger wurde und sich ihre Gedanken verselbstständigten. Sie befürchtete, dass Oona als die Mörderin des Statthalters entlarvt worden sein könnte, und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
Wieso machte sie sich Sorgen? Oona war eine fähige Kriegerin, das hatte sie selbst am eigenen Leib erfahren und im Kampf gesehen. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass sie sie womöglich verlassen haben könnte. Was würde sie jetzt daran hindern, einfach hinter dem Dorf zu verschwinden und sich aus dem Staub zu machen? Was, wenn ihr Versprechen, ihr zu helfen, nur ein Vorwand gewesen war, um einen sicheren Weg in die Freiheit zu finden? Faey überkam leichte Wut bei diesen Gedanken, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Konnte Oona wirklich so gut lügen?
Doch bevor sie sich weiter in ihrer Gedankenspirale abwärts bewegen konnte, tauchte Oona wieder zwischen den Häusern auf. Es durften höchstens dreißig Minuten vergangen sein.
»Wieso tust du nicht, was ich dir sage?«, zischte sie, als sie zwischen die Bäume trat, an der Hand ein dunkelbraunes Pferd mit weißen Mahlen über den Hufen. Es hatte weder einen Sattel noch eine Trense. Nur ein Halfter, aber es sah stark und frisch aus. »Steig auf. Der Mann wird gleich merken, dass sein Pferd weg ist, und Alarm schlagen.«
Sie warf ihr ein Bündel zu und knotete das Seil, an dem sie das Pferd geführt hatte, schnell an beide Seiten des Halfters. Faey schlug das Bündel auseinander, das aus einem Umhang und einem Laib Brot bestand. Es war nicht viel, aber es würde vorerst helfen. Sie stopfte das Brot in die Satteltasche und gab Oona den Umhang zurück.
»Keine Widerrede«, sagte Faey scharf und stieg dann auf ihr Pferd.
In diesem Moment rannte ein Mann zwischen den Häusern hervor. Er trug eine blutverschmierte Schürze, und sein Eierkopf war nur noch mit einem spärlichen Kranz aus braunem Haar bedeckt, obwohl er noch recht jung aussah.
»Diebin!«, schrie er aus Leibeskräften, woraufhin Faey Oona vorwurfsvoll ansah.
Die Kriegerin schwang sich auf das Pferd, drückte ihm die Fersen in die Seiten und preschte an Faeys Seite durch das Unterholz. Hinter ihnen verstummten die Schreie nach und nach, und Faey hörte nur noch das Donnern der Pferdehufe auf dem harten, mit Raureif bedeckten Boden. Oona lenkte ihr Pferd mehrfach im Zickzack durch den Wald und schlug einige Bögen.
Wahrscheinlich will sie die Spuren verwischen, die im aufgewirbelten Laub zurückbleiben, dachte Faey.
Die Vlam fühlte sich wie bei der Flucht aus Tel’Marv, als sie in halsbrecherischem Tempo mit Earik durch die Stadt galoppiert war, um den Wachen zu entgehen, die sie nach einem Ausbruch ihrer Magie gefangen genommen hatten.
Als sie endlich langsamer wurden, hatten ihre Pferde schon Schaum vor den Mäulern. Oona zog an ihren provisorischen Zügeln und hatte einen Ausdruck kindlicher Euphorie im Gesicht. Faey konnte nicht anders, als zu schmunzeln. Ihre Beine bewegten sich im Rhythmus der heftigen Atemzüge ihres Pferdes.
»Wir sollten den Tieren eine kurze Pause gönnen. So viel Zeit muss sein«, sagte Oona schließlich. Auch ihr Atem ging schwer, als wäre sie anstelle des Pferdes gerannt. Sie sprang bei der nächsten dicht stehenden Baumgruppe ab und band ihr neues Pferd an einen Stamm.
Faey ging ihr hinterher und stellte ihr Pferd daneben ab. Sie holte den Laib Brot hervor und brach ein großes Stück davon ab, dann ging sie zu Oona hinüber, die etwas Langes unter ihrer ledernen Jacke hervorgezogen hatte.
»Was ist das?«, fragte sie interessiert, doch die Frau ging erst zu dem braunen Wallach und zog ihr Schwert unter den Satteltaschen hervor.
»Eine Schwertscheide. Die habe ich beim Schmied mitgehen lassen. Vielleicht passt sie.« Sie ließ sich nieder und schob ihr blankes Schwert in die Scheide, das nicht ganz darin versank. Etwa eine halbe Handbreit der Klinge schaute noch hervor, doch sie schien halbwegs zufrieden damit.
Faey reichte ihr die Hälfte des Brots und setzte sich neben sie.
Oona nestelte gerade an den Bändern, die den Umhang an ihrem Hals zusammenhielten. »Du solltest ihn nehmen.«
»Ich finde, du solltest sowohl die Decke als auch den Umhang behalten. Ich kann mich selbst warm halten.« Faey biss in ihr Brot und sah sie vorwurfsvoll an. Ihr fiel erst jetzt auf, wie hungrig sie war.
Oona sah mit der Entscheidung nicht glücklich aus, doch sie erwiderte nichts.
Nachdem Faey ihr Brot aufgegessen hatte, wischte sie sich die Krümel von den Händen und hatte das Gefühl, immer noch hungrig zu sein.
»Hast du Durst?«, fragte sie, als Oona gerade den letzten Teil ihrer Ration aufgegessen hatte.
»Wir haben keinen Wasserschlauch mehr, und hier ist auch kein Bach«, entgegnete sie matt.
Faey schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf die Magie, die etwas weiter weg von ihr lag. Angestrengt zog sie die Brauen zusammen, um all das gefrorene Wasser um sich herum wahrzunehmen. Sie brachte es mit ihrer Feuermagie zum Schmelzen, was noch der leichte Teil war, dann ließ sie die geschmolzenen Tropfen mit großer Mühe in ihre Hände fließen, die sie zu einer Schale geformt hatte. Als sie die Augen öffnete, bemerkte sie Oonas fassungslosen Blick.
»Trink«, sagte sie ein wenig außer Atem.
Als einige kostbare Tropfen zwischen ihren Handflächen hindurchsickerten, überwand die Frau ihr Zaudern. Nachdem sie die Hälfte getrunken hatte, bedeutete sie ihr, den Rest zu nehmen.
Warmes Wasser rann Faey die Kehle hinab und war eine Wohltat für ihren frierenden Körper.
Oona bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.
»Was?«, fragte Faey und kam sich seltsam vor, so angeschaut zu werden.
»Nichts. Ich wusste nur nicht …«, begann sie, doch offenbar fehlten ihr die richtigen Worte, um das zu sagen, was ihr durch den Kopf ging.
»Nicht jede Art von Magie ist schlecht«, entgegnete Faey und wusste, dass Oona genau das gemeint hatte.
»Vielleicht sollten wir hier für eine Weile bleiben und heute Nacht weiterreiten«, schlug Oona nach einiger Zeit vor, in der sie über ihre Worte nachgedacht zu haben schien. »Ich versuche, etwas zu essen zu fangen.« Sie packte ihr Schwert und wollte losgehen.
»Warte.« Faey sprang auf, zog die Decke aus der Satteltasche und hielt sie ihr hin. »Es ist kalt.« Betreten sah sie zu Boden.
Oona nahm sie nach kurzem Zögern entgegen. »Danke.« Dann wandte sie sich ab.
»Oona?« Faey hob den Blick und wartete, bis sie sich wieder umgedreht hatte. »Du kommst zurück, oder?«
Es war ihr fast peinlich, diese Worte auszusprechen, doch sie hatte wieder dasselbe Gefühl wie zuvor. Diese Frau war gerade das Einzige, woran sie sich klammern konnte. Einerseits fühlte sie sich schuldig deswegen, andererseits brauchte sie jemanden, der sie am Durchdrehen hinderte, weil sie das Gefühl hatte, vor Sorge um Earik und Ayla umzukommen.
Oona presste die Lippen aufeinander. Es sah aus, als würde sie die Ernsthaftigkeit ihrer Aussage abschätzen wollen. Als würde sie prüfen, ob sie mit ihr spielte. Dann überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. Unschlüssig zuckte die Hand der älteren Frau, als protestierte ihr Körper gegen ihre Gedanken.
»Du dachtest vorhin, dass ich abhaue?« Es klang wie eine Frage, doch es war eine Feststellung. »Ich weiß, dass du schlecht von mir denkst – nach allem, was passiert ist. Dafür mache ich dir keinen Vorwurf. Aber ich stehe zu dem Wort, das ich dir gegeben habe.«
Oona schaute sie für mehrere Sekunden lang aus unergründlichen Augen an. Dann verschwand sie mit wehendem Umhang zwischen den Bäumen.



Von Kaninchen und Trunkenbolden
Das gefrorene Gras knirschte unter Oonas Stiefeln, als sie durch den Wald lief. Sie suchte den Boden nach Spuren von Tieren ab, was nicht allzu schwer war, da sich das unberührte, starre Gras deutlich von dem niedergetrampelten abzeichnete. An den Stellen, wo Tiere entlanggelaufen waren, waren die gefrorenen Grashalme abgeknickt oder dunkler als die Gräser um sie herum, da der Raureif abgetreten worden war. Sie verfolgte die Spur eines Kaninchens, während sie sich einprägte, welchen Weg sie ging.
Als sie noch ein kleines Mädchen und die Winter lang gewesen waren, hatte ihr Vater sie ab und zu zur Jagd mitgenommen. Meistens hatten sie kein Geld gehabt, um sich Nahrung zu kaufen, und waren gezwungen gewesen, sich selbst zu versorgen. Er hatte ihr gezeigt, auf welche Spuren sie achten musste und wie sie eine Fährte finden konnte, was sie in der Zeit zwischen dem Tod ihrer Eltern und der Aufnahme in der Wachmannschaft am Leben gehalten hatte. Es war oft vorgekommen, dass sie tagelang gar nichts zu essen gehabt hatte.
Als sie den Bau der Kaninchenfamilie an einem kleinen Hügel fand, lief sie mit federleichten Schritten darauf zu, um keine allzu starken Erschütterungen in der Erde zu verursachen. Oona ging etwas oberhalb der Öffnung des Baus in Stellung, zog ihr Schwert und legte es auf dem Oberschenkel ab. Normalerweise hätte sie Pfeil und Bogen benutzt und aus sicherer Entfernung geschossen, doch nun musste sie in der Not erfinderisch sein. Sie würde warten müssen, bis sich eines der Kaninchen zeigte, um es dann hoffentlich mit dem großen Schwert zu treffen.
Oona hauchte weiße Wölkchen in die kalte, klare Luft vor sich und fror bereits wieder am ganzen Körper. Sie hatte sich unter ihrem Umhang auch die Decke um die Schultern gelegt, doch es war nur eine minimale Verbesserung. Die wenige Kleidung, die auf ihrer Haut lag, war nicht für diese Temperaturen ausgelegt, und der Umhang und die Decke ließen zu viel kalte Luft von außen herein, als dass sie sie wirklich gewärmt hätten. Trotzdem war sie Faey dankbar, dass sie es ihr angeboten hatte. Es gefiel ihr nicht, sie nur in dem löchrigen Oberkleid zu sehen, auch wenn sie wusste, dass sie sich mit ihrer Magie wärmen konnte. So wollte sie keine Frau behandeln. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, wie sie zuvor mit ihr umgegangen war, und wieder einmal machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar.
Oona konnte es kaum ertragen, dass Faey so nett zu ihr war. Sie hatte ihre Verletzungen geheilt und wärmte sie, obwohl sie ihr so viel Schreckliches angetan hatte. Es fiel ihr nicht nur schwer, diese Gesten anzunehmen, es war so gut wie unmöglich. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie es verdient hätte, den Schmerz der Wunden zu ertragen. Genauso wie die Kälte, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Ähnlich unerträglich war es für sie, dass Faey ihr eine zweite Chance gegeben hatte, denn Oona glaubte nicht, sie zu verdienen. Sie fühlte sich leer und hoffnungslos. Trotzdem schien die junge Frau noch an sie zu glauben, und das war der einzige Trost, den sie hatte. Sie würde alles daran setzen, die Person zu sein, die Faey in ihr sehen wollte.
Oona hörte ein Scharren und dann ein Kratzen. Langsam schoben sich feine Härchen aus dem Loch unter ihr, denen eine kleine Schnauze folgte. Ein Kaninchen – sie hatte also recht gehabt. Das Tier schnüffelte in die Luft, und das Näschen ging hektisch auf und ab. Bevor es sie riechen konnte, hatte sie ihm sauber den Kopf abgetrennt.
Oona wischte das Schwert im Gras ab und warf den Körperteil in den Wald. Es erschien ihr plötzlich hart, es dort liegen zu lassen, wenn die Familie des Kaninchens später daran vorbei hoppeln würde.
Sie schüttelte den Kopf über diese gefühlsduseligen Gedanken und packte den noch zuckenden Körper. Die Hände um die Hinterläufe geklammert, um das Blut herausfließen zu lassen, freute sie sich über die Wärme, die der Kadaver ihr spendete. Doch mit jedem Tropfen Blut, der aus dem Stumpf rann, wurde die Wärme weniger. Sie zog mit dem toten Kaninchen in der Hand eine rote Spur durch den Wald, die sich jedoch verlor, ehe sie wieder bei Faey war.
Die junge Frau saß zusammengekauert an einem Baumstamm und sah erschrocken auf. Als sie erkannte, dass sie es war, entspannte sie sich wieder und sank zurück an den Stamm. Der gehetzte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand jedoch nicht. Sie glaubte wohl, dass sie tatsächlich jeden Augenblick fliehen würde.
Oona versuchte, ihren Ärger bei diesem Gedanken zu unterdrücken und sich daran zu erinnern, was sie getan hatte. Die Magierin war gerade das Einzige, was sie am Verzweifeln hinderte, und diese Gewissheit hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge.
Oona kniete sich etwas abseits von ihr hin, weil sie nicht wollte, dass sie sah, wie sie das Kaninchen ausnahm. Sie glaubte nicht, dass sie es besonders schön finden würde. Innerlich fluchend, häutete sie das Tier und nahm es mit dem Schwert aus, das viel zu groß für diese Art von Arbeit war.
Während sie still arbeitete, überlegte sie, ob ein Feuer zu viel Aufmerksamkeit erregen würde, um das Kaninchen zu braten. Vom Dorf sollten sie weit genug entfernt sein, und die vielen Äste und Nadeln über ihren Köpfen würden den Rauch verteilen, sodass er sie nicht verraten würde.
Also drehte sie sich um und suchte Faeys Blick. Sie musste nicht lange suchen, da sie ihr aufmerksam zugesehen hatte. Es fiel ihr schwer, sie um ihre Magie zu bitten, auch wenn sie sich als überaus nutzbringend erwiesen hatte. Trotzdem stand es in einem heftigen Kontrast dazu, was sie ihr ganzes Leben lang über Magie gedacht hatte. Es fühlte sich beinahe so an, als müsste sie sich zwingen, ihre Schwerthand von rechts auf links zu wechseln, und es bereitete ihr mindestens genauso viel Unbehagen.
»Würdest du ein Feuer machen?«, fragte sie schließlich, und Faey nickte eifrig. Sie schien sich zu freuen, gebraucht zu werden. Als Oona wieder die dunkle Verfärbung an ihrem Hals sah, senkte sie schnell den Blick.
Faey sammelte Holz und stapelte es zu einem kleinen Haufen auf. Oona hätte die Äste anders hingelegt, sagte aber nichts und ließ sie gewähren. Das Kribbeln durchlief sie, bevor die Flammen kamen, und sie seufzte leise. Sie würde sich womöglich nie an dieses seltsame Gefühl gewöhnen.
Die Kriegerin suchte sich einen dünnen, langen Zweig und steckte das Kaninchen darauf. Anschließend rammte sie rechts und links des Feuers zwei gegabelte Zweige in die Erde, damit das Tier über den Flammen braten konnte. Sie wischte ihr Schwert ein zweites Mal an diesem Tag im Gras ab und legte es anschließend neben sich auf den Boden. Irgendwoher würde sie sich Öl besorgen müssen, damit es bei der Nässe nicht anfing zu rosten, aber das waren Probleme für später.
Sie kniete sich vor das Feuer und genoss die Wärme, während sie das Kaninchen immer wieder drehte. Das Fleisch roch für ihren ausgehungerten Magen wie das köstlichste Festmahl, das sie je gegessen hatte. Sie sah dem Fett dabei zu, wie es vom Fleisch tropfte und zischend ins Feuer fiel.
Faey saß mittlerweile neben ihr und starrte mindestens genauso gierig auf das bevorstehende Mahl.
Oona warf einen unsicheren Seitenblick auf die junge Frau und hatte immer noch das Gefühl, dass es nicht richtig war, das Wort an sie zu richten. Zwar glaubte sie, längst nicht alles gesagt zu haben, was sie fühlte, doch ebenso gut wusste sie, dass es keine Worte gab, die ausreichend erklären konnten, was in ihr vorging. Und sie wollte die Stimmung nicht mit ihrer eigenen herunterziehen.
»Wer war die andere Frau am Hafen?«, fragte sie endlich, weil sie die Stille nicht mehr aushalten konnte.
Faey sah von dem Feuer und dem Kaninchen auf. Einen Moment lang wirkte sie überrascht, dass Oona mit ihr gesprochen hatte, dann verschwand der Ausdruck wieder. »Ayla hat mich gelehrt, mit meiner Magie zu heilen. Sie ist so etwas wie meine Meisterin, aber ich sehe sie eher als Freundin.« Sofort sah sie besorgt aus.
Oona biss sich auf die Unterlippe.
Deine Schuld, dachte sie.
»Wie funktioniert das?«, fragte sie schnell, weil sie nicht wollte, dass sie aufhörte zu sprechen.
»Das Heilen?«, fragte Faey und zog verwundert die Augenbrauen hoch.
Oona nickte und drehte das Kaninchen wieder um eine Viertelumdrehung weiter.
»Im Grunde beschleunige ich durch die Magie nur den Heilprozess. Mein Bruder hat gesagt, dass es wie ein Fieber ist, das man künstlich erzeugt. Ich liefere lediglich die Kraft, die der Körper brauchen würde, um sich selbst zu heilen.«
So verwirrend es zunächst klingen mochte, glaubte Oona zu wissen, was sie meinte. »Kann das jeder Magier?«
»Es kommt darauf an, wo deine Stärken in der Magie liegen.« Faey schien einen Moment zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. Verstohlen wechselte ihr Blick zwischen Oona und dem Feuer hin und her.
»Du musst nichts preisgeben, was du nicht möchtest.« Oona drehte das Kaninchen wieder über dem Feuer. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und verfluchte sich innerlich. Eigentlich versuchte sie nur, aufrichtig und freundlich zu sein, auch wenn das in Anbetracht ihrer Lage mehr als lächerlich wirkte.
»Meine Familie, meine richtige Familie, hat eine Begabung für die Schmiedekunst«, sagte sie schließlich, und Oona hörte, dass sie sorgfältig abwog, welche Informationen sie mit ihr teilte. Vielleicht würde sie ihr irgendwann die ganze Geschichte erzählen. »Sie können mit Magie wirklich die wunderbarsten Gegenstände aus Metall herstellen. Schwerter, die niemals stumpf werden, oder Kettenhemden, die leichter als Stoff sind und trotzdem härter als Stein.« Ihre Augen leuchteten, als sie davon erzählte.
»Woher wusstest du, dass Rois nicht dein Vater war?«, rutschte es Oona heraus. Sie hätte sich fast die Hand vor den Mund geschlagen. Diese Frage war ihr schon vorher in den Sinn gekommen, und bevor sie recht überlegt hatte, hatten die Worte ihren Mund schon verlassen. »Entschuldige, ich wollte nicht–«
»Ist schon in Ordnung«, unterbrach Faey sie, senkte aber den Blick auf das Feuer. Ihre Augen reflektierten den Glanz der Flammen und wirkten für einen Moment golden. »Ich glaube, ich kann nicht mal wirklich um ihn trauern.«
Faey legte ihr Kinn auf den Knien ab, und Oona hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, wischte den Gedanken aber schnell wieder fort. Niemand wollte von der Mörderin des eigenen Vaters getröstet werden, auch wenn es nicht der leibliche gewesen war.
»Er war kein besonders liebevoller Vater. Eigentlich war er fast nie da. Und am Ende wollte er mich töten.« Faey kaute auf ihrer Unterlippe. »In Tel’Marv habe ich in einem Waisenhaus erfahren, dass ich damals adoptiert worden bin.«
Während Faey ihr erzählte, dass sie einen ganzen Straßenabschnitt zerstört hatte und eingesperrt worden war, nahm Oona das Kaninchen vom Feuer und reichte es ihr, nachdem sie sich die Keulen abgetrennt hatte.
»Und dann hat mich Rik da rausgeholt und zu meinen richtigen Eltern gebracht«, schloss Faey und machte sich über das Fleisch her.
Oona biss ebenfalls zu, doch konnte das Mahl nicht richtig genießen. Ihr schlechtes Gewissen nagte zu sehr an ihr. Sie kaute länger als nötig auf dem Fleisch und hatte das Gefühl, es würde säuerlich schmecken. Nach einer Keule gab sie auf und hielt die andere einfach nur in der Hand, während sie in das Feuer sah.
Faey schien einen anderen Grund in ihrem Schweigen zu erkennen. »Es tut mir leid. Ich rede von meinen Eltern und davon, wie ich sie wiedergefunden habe, wo du doch diese Möglichkeit nicht mehr haben wirst. Entschuldige bitte.« Auch sie ließ nun das Fleisch in ihrer Hand sinken.
»Schon in Ordnung. Das war nicht der Grund für mein Schweigen.« Und dann, als hätte irgendetwas ihre Zunge gelöst, sprach sie ungehindert weiter. »Ich vermisse eigentlich nur meine Mutter. Mein Vater war am Ende nicht mehr er selbst.« Oona biss die Zähne aufeinander und dachte daran, wie er sie im Rausch verprügelt und ihr die Schuld an dem Tod ihrer Mutter gegeben hatte.
Sie sah Faey aus den Augenwinkeln an. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich jedoch schnell wieder, als sie ihren Blick bemerkte.
Oona seufzte. Wenn sie jetzt nachgab, würde sie sich verwundbar machen. Es war etwas, das ihr Angst machte, und doch glaubte sie, dass es notwendig war. Wenn Faey ihr vergeben sollte, musste sie sie sehen lassen, woher ihr Schmerz kam. Also rang sie sich dazu durch, weiterzusprechen, auch wenn es schrecklich wehtun würde.
»Der Magier, der sie getötet hat, hat mich dabei zusehen lassen. Er hat mich im Boden versenkt, sodass nur noch mein Kopf frei gewesen ist, während er sie brutal ermordet hat. Und dann ließ er sie liegen, bis mein Vater irgendwann heimgekommen ist. Ich habe die ganze Zeit in ihre toten Augen geschaut.«
Sie legte sich die Hände auf den Hinterkopf und presste ihre Stirn auf die Knie – wie die vielen Male, als ihr Vater getobt und sie sich vor ihm versteckt hatte. Ihre Ohren rauschten, und sie versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen, da spürte sie zwei Arme, die sich um sie schlangen. Oona erstarrte unter der Berührung und hielt den Atem an.
»Das tut mir leid.« Faeys Stimme war sanft und liebevoll.
Oona wollte sie abschütteln, doch sie brauchte diese zwei Arme, die sie zusammenhielten, bevor sie zerbrach. Ihre Härchen an den Armen stellten sich auf, ohne dass sie dieses Mal zuckte, und dann durchströmte eine wohltuende Wärme ihren Körper. Nach und nach gaben ihre Muskeln nach, und sie entspannte sich.
»Ich glaube, so langsam verstehe ich deinen Hass auf die Magie.«
Faeys Griff verstärkte sich etwas um sie, doch Oona wagte es kaum, ihren Kopf zu heben. Sie wollte nicht, dass sie Verständnis zeigte.
Hass mich, dachte sie und drückte ihre Stirn fester gegen ihre Knie. Ich verdiene dein Mitleid nicht.
Irgendwann ließ Faey sie kurz los, zog die Decke unter Oonas Umhang hervor und wickelte sie beide darin ein. Ähnlich wie letzte Nacht sorgte sie für wohlige Wärme, und Oona war unendlich dankbar dafür, obwohl sie es ihr niemals sagen würde.
Für einen Moment erlaubte sie sich, schwach zu sein und gehalten zu werden. Sie verdiente es nicht und doch sehnte sie sich danach. Ihr Kopf sank in die Kuhle zwischen Faeys Schulter und Hals, während das Knistern des Feuers sie sanft in den Schlaf wiegte. Für einige Zeit döste sie in Faeys Umarmung und als sie wieder aufwachte, stand die Sonne bereits tief über dem Horizont.
Faey hatte sich nicht von ihrer Seite bewegt, döste aber noch ein wenig.
Vorsichtig hob Oona den Kopf und musterte ihre ehemalige Gefangene. Eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, bewegte sich mit ihren tiefen Atemzügen und kitzelte Oona. Faeys Wange lehnte an ihrer Schulter, und sie sah friedlich aus. Sie wünschte sich, nicht an ihrem Kummer schuld zu sein und stattdessen diejenige sein zu können, die sie tröstete, doch dafür war es bereits zu spät. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, Faey dabei zu helfen, ihren Bruder und ihre Freundin zu befreien. Was danach kam, wusste sie nicht. Allerdings war sie sich sicher, dass ihr Weg sie von der Frau mit den gelben Augen fortführen würde.
Diese Erkenntnis schmerzte sie mehr als jeder Peitschenhieb, den sie je ihretwegen ertragen hatte. Sie wusste, was sie auf dem Scheiterhaufen gefühlt und wie sehr sie sich gewünscht hatte, Faey gesagt zu haben, wie sie über sie dachte. Ein Luxus, den sie sich nie wieder erlauben konnte, und doch ertappte sie sich dabei, wie sie ihre unschuldigen und unbedachten Berührungen jedes Mal genoss.
Oona erlaubte sich noch für einige Augenblicke, Faey zu betrachten, dann legte sie ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten los.«
Die jüngere Frau blinzelte verschlafen. Als sie Oona ansah und bemerkte, dass ihr Kopf auf ihrer Schulter lag, zuckte sie nicht weg. Sie lächelte nur verlegen, richtete sich dann langsam auf und streckte sich.
Oona erhob sich nun ebenfalls und trat die letzten Reste des Feuers aus. Mit geübten Handgriffen machte sie die Pferde bereit und nahm ihr Schwert mit der zu klein geratenen Scheide an sich. Da ihr der Lederriemen fehlte, zog sie ihren eigenen Gürtel aus der Hose und machte ihn an der Scheide fest. Anschließend riss sie sich einen breiten Streifen von ihrem Umhang und befestigte ihn an dem Gürtel, um ihr Schwert auf dem Rücken tragen zu können. Als sie bewaffnet war und den Umhang wieder über den Schultern trug, wandte sie sich zu Faey um, die die Reste des Kaninchens in den Satteltaschen verstaute.
»Wir sollten versuchen, die Fähre bis morgen zu erreichen. Damit wären wir schneller in Tel’Marv und würden uns die Zeit sparen, die wir auf dem Landweg benötigen würden«, erklärte sie und band ihr neues Pferd los.
»Ich wollte mir beim ersten Mal die Überfahrt durch Rudern finanzieren, aber sie meinten, ich sei zu schwach«, entgegnete die junge Frau und schaute sie beklommen an.
Oona schmunzelte. Als Bootsmann hätte sie wahrscheinlich genauso reagiert, aber sie sprach es nicht laut aus.
»Bis dahin fällt mir etwas ein«, sagte sie stattdessen.
Faey kam mit der Decke auf sie zu und hielt sie ihr wieder hin. Nun, da sie zwei Pferde hatten, würde Oona alle Wärme benötigen, die sie kriegen konnte. Es störte sie zwar immer noch, dass Faey nur in den dünnen Kleidern neben ihr ritt, dennoch widersprach sie ihr nicht. Widerwillig nahm sie die Decke an sich und legte sie sich unter ihrem Umhang über die Schultern. Das würde immerhin etwas helfen, bis sie wieder vor dem wärmenden Feuer saß. Ein bisschen bereute sie schon, dass sie nun ein eigenes Pferd hatte, da es hinter Faey wesentlich angenehmer war, doch sie ließ sich nichts anmerken.
Während der verbliebenen goldenen Sonnenstrahlen ritten sie in die Nacht hinein, ohne dass ihnen jemand begegnete. Oonas Umhang verfing sich mehrfach in Zweigen und Sträuchern, und ihr Fluchen war das Einzige, das die Stille zwischen ihnen durchbrach.
Als es zu dunkel wurde, um noch weiter durch den Wald reiten zu können, ohne sich etwas zu brechen, wechselten sie auf die breite Straße. Das restliche Licht des halb vollen Mondes reichte geradeso aus, um den Pfad zu erkennen. Nur wenige Menschen liefen ihnen über den Weg, und Oona glaubte, dass es so bleiben würde, doch irgendwann hörte sie hinter sich Hufgeklapper und männliche Stimmen.
Zuerst hielt sie die Männer für normale Reisende, doch irgendwann wurde ihr klar, dass die vier stark betrunken waren. Die Trunkenbolde mussten aus irgendeiner Taverne in der Nähe gestolpert sein, und nun durften ihre Pferde für sie den Weg nach Hause finden.
Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und versuchte, die Lage einzuschätzen. Oona, die nach dem Tod ihrer Eltern fast ausschließlich unter Männern aufgewachsen und während ihrer Ausbildung die ganze Zeit die einzige Frau gewesen war, wusste, was Alkohol mit hitzigen Köpfen anstellte. Es war keine Seltenheit, dass Männer eine allein reisende Frau als Ziel ihrer Begierde auserkoren. Ihr selbst war es zuletzt in Par’Term passiert, doch jetzt war sie nicht mit den Männern der Inquisition unterwegs und Faey war eine junge Frau. Es gab wenig, was die Männer davon abhalten würde, sie zu belästigen. Also zog sie ihren Umhang von den Schultern und warf ihn Faey zu.
Die junge Magierin sah sie vorwurfsvoll an.
»Zieh ihn dir an und setz die Kapuze auf. Keine Diskussionen jetzt!«, zischte sie, denn sie wollte Ärger unbedingt vermeiden.
Widerwillig tat Faey, was sie von ihr verlangte, doch verstand offensichtlich noch nicht, wieso.
Keine fünf Minuten später waren die Kerle nah genug, um sie als Frauen zu identifizieren. Einer der Männer war neben Oona geritten, und trotz des leichten Windes konnte sie Bier und billigen Schnaps riechen. Sie versuchte, seinen gierigen Blick zu ignorieren und sich vor Faey zu schieben, doch es gelang ihr nicht mehr rechtzeitig. Sie sah ein Blitzen in seinen Augen, als er das Gesicht der jüngeren Frau trotz der Kapuze erkannte.
»Na, sieh mal! Was machen zwei Damen zu dieser Stunde ganz allein hier draußen?« Er setzte ein widerlich aufdringliches Lächeln auf, und Faey sah sie unsicher an.
Oona bedeutete ihr mit einem Blick, Ruhe zu bewahren.
»Bist du zu schüchtern, um mit mir zu sprechen?«, lallte der Mann zu ihrer Rechten, und nun schlossen auch seine drei Kumpel zu ihnen auf. Zwei davon an Faeys Seite und einer hinter ihnen.
Oona drückte ihrem Pferd die Hacken in die Seiten und hoffte, dass Faey den Wink verstehen würde. Dann trabte einer der Männer vor die Magierin und versperrte ihr den Weg. Sie zog an den Zügeln, in dem Versuch, ihr Pferd an ihm vorbei zu lenken, doch der Mann zu ihrer Linken hinderte sie daran.
»Setz doch mal deine Kapuze ab, Süße.« Der Trunkenbold an Faeys Seite lehnte sich im Sattel zu ihr vor, während sein Pferd versuchte, das verlagerte Gewicht auszubalancieren. Er langte nach vorn und schlug ihr die Kapuze vom Kopf.
Faey zog die Schultern hoch und warf ihr einen unsicheren Blick zu.
Oona zerrte an ihren Zügeln und riss ihr Pferd herum. Sie richtete sich im Sattel auf und starrte den Mann böse an, der Faey die Kapuze zurückgeschlagen hatte. »Ihr reitet jetzt besser weiter.« Sie legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie konnte.
»Oho!«, kam es von dem Dicken, der eben noch mit ihr gesprochen hatte. »Wir können euch zwei Süßen doch nach Hause bringen.« Er grinste sie so widerlich an, dass ihr schlecht wurde.
Plötzlich ritt der Mann, der hinter ihnen gewesen war, ganz dicht an Faey heran und fasste ihr unsittlich ans Gesäß. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.
Oona riss endgültig der Geduldsfaden. »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, werdet ihr es bereuen!«
Ihre Stimme peitschte durch die Nachtluft, sodass die Männer merklich erschraken. Sie zog ihr Schwert vom Rücken und spürte gleichzeitig ein Kribbeln auf ihren Armen.
»Nein!«, flüsterte sie Faey zu. »Ich kümmere mich darum!« Sie wandte sich ab und sah gerade noch einen Dolch aufblitzen, der, beschienen vom Mondlicht, auf sie zuflog.
Oona zog den Kopf ein, doch das Messer war länger, als sie gedacht hatte. Ein heißer Schmerz durchschnitt ihre Wange, und sie stöhnte auf. Das war genug, um sie wachzurütteln und endlich handeln zu lassen. Mit einem sauberen Streich durchtrennte sie den Gurt des Sattels des Mannes neben sich. Der Dicke rutschte seitlich vom Pferd, schlug mit einem Keuchen auf dem Boden auf und blieb liegen. Einer der übrigen drei Männer zog ein Kurzschwert vom Gürtel, und auch die anderen beiden kamen nun auf sie zu. Wut verzerrte ihre Gesichter, als sie die Gefahr erkannten, die von ihr ausging. Sie hatten wahrscheinlich gedacht, leichtes Spiel mit ihnen zu haben, doch der Alkohol ließ sie mutiger werden, als es gut für sie war.
Oona warf Faey einen schnellen Blick zu, die vorerst in Sicherheit vor der Gier der Männer war. Ihr entging dabei nicht das leichte Flimmern im Schein des Mondes, doch für den Moment musste sie darauf vertrauen, dass sie auf sie hören und sich zurückhalten würde.
Der Aufschrei von einem der Männer zog ihre Aufmerksamkeit fort von der Magierin, und sie sah gerade noch den Hieb herannahen. Sie fing den Stoß des Kurzschwertes mit einer geschickten Drehung ab, dann holte sie aus, um nach dem zweiten Mann zu schlagen. Der andere war inzwischen neben sie geritten, riss an ihrem Bein und brachte sie ins Wanken. Abermals duckte sie sich unter einem heransausenden Dolch hinweg und schickte den Mann, der eben noch an ihrem Bein gezerrt hatte, mit einem brutalen Tritt in den Bauch zu Boden. Sie drehte sich um und wandte sich wieder dem Mann mit dem Kurzschwert zu, der erneut nach ihr hieb. Oona riss ihr Pferd herum, um dem Streich zu entgehen. Der Betrunkene schlug ins Leere. Mit einer schnellen Wende brachte Oona ihr Pferd hinter den Mann und schlug ihm mit ihrem Schwertknauf gegen den Hinterkopf. Er fiel sofort vom Pferd und blieb ebenfalls dort liegen, wo er aufkam.
Einer noch, dachte sie grimmig.
Sie wendete ihr Pferd erneut, um zu sehen, wo er geblieben war. Mit Schrecken stellt sie fest, dass er geradewegs auf Faey zuhielt. Sie gab ihrem Pferd die Sporen und packte ihr Schwert fester. Hätte sie einen Sattel gehabt, so hätte sie sich in die Steigbügel stellen können, aber so musste sie auf ihre Beinkraft vertrauen. Sie warf ihr Schwert in die Luft, wechselte den Griff, sodass es in ihrer Faust lag, und ritt mit Gebrüll auf den letzten Mann zu, woraufhin dieser sich erschrocken umdrehte. Mit einem wütenden Schnauben riss er an den Zügeln und galoppierte davon.
Während ihr Pferd auf Faey zu trabte, steckte Oona ihr Schwert zurück in die Scheide und blickte auf die drei am Boden liegenden Männer herab. Keuchend und hustend rappelten sie sich langsam wieder auf und versuchten verzweifelt, sich in ihre Sättel zu ziehen. Sie würden es nicht noch einmal wagen, sie anzugreifen.
»Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt und suchte Faey mit einem schnellen Blick nach Wunden ab.
»Wieso durfte ich nicht helfen?« Faey sah sie trotzig an, aber auch ihr stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.
»Weil das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, vier Idioten sind, die zur Wache laufen und etwas von einer Hexe faseln. Wenn sie von einer Frau verprügelt wurden, dann wird das keiner melden wollen.«
»Hör auf, mich so zu nennen!«, entgegnete Faey wütend und trieb ihr Pferd an.
Oona zog verblüfft die Brauen hoch und brauchte einen Moment, bis sie reagierte. Sie schüttelte den Kopf, dann schloss sie zu ihr auf.
»Ich habe dich nicht so genannt! Ich wollte–«, begann sie, aber Faeys Blick brachte sie zum Schweigen. Ihre gelben Augen funkelten sie wutentbrannt an, und Oona schluckte ihren Protest hinunter. »Entschuldige.«
Oona verfluchte sich innerlich für ihre Dummheit. Als sie Faey zum Statthalter zurückgebracht hatte, war ihr schon einmal aufgefallen, dass sie dieses Wort nicht sonderlich zu mögen schien. Plötzlich tat es ihr leid, es so unbedacht in ihrer Nähe benutzt zu haben.
»Sagst du mir trotzdem, ob es dir gut geht?«, bohrte sie nach.
»Ja.« Faey klang immer noch beleidigt.
Oona straffte die Schultern und spürte langsam wieder die Kälte in ihren Körper kriechen, doch sie wollte nicht nach dem Umhang fragen. Stattdessen rieb sie sich mit dem Ärmel über ihre Wange, wo der Dolch sie getroffen hatte.
Schade, dachte sie, den hätte ich ihm abnehmen sollen.
»Halt an«, forderte Faey, die sie offensichtlich beobachtet hatte.
»Nein. Wir müssen uns beeilen«, entgegnete Oona und ritt weiter, ohne auf sie zu achten.
»Bleib sofort stehen! Du blutest.«
Oona erinnerte sich daran, was beim letzten Mal passiert war, als sie einen Wutausbruch gehabt hatte, und entschied sich, zu gehorchen. Nun musste Faey zu ihr aufschließen. Sie blieb neben ihr stehen und beugte sich zu ihr hinüber, die Augen noch immer zu Schlitzen verengt. Dann legte sie die Handfläche an ihre Wange, und dieses Mal spürte Oona ein Kribbeln, bevor sie ihre Magie überhaupt benutzte. Ihr Kopf wurde heiß, doch sie schob es auf die Hitze, die Faey erzeugte, um den Schnitt zu heilen.
Als sie fertig war, hatte Oona den Eindruck, dass ihre Hand etwas länger als nötig an ihrer Wange blieb, doch einen Wimpernschlag später war sie schon wieder verschwunden. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ritt Faey weiter. Oona schloss zu ihr auf und entschuldigte sich ein weiteres Mal.
»Ich mag es einfach nicht«, sagte Faey, und damit war das Thema für sie beendet.



Ein Hauch Magie
Die Fähre legte am späten Nachmittag am Zwillingssee an, nachdem sie bereits zwei Stunden gewartet hatten. Oona bestand darauf, dass Faey weiterhin den Umhang trug und die Kapuze aufbehielt, da ihre Augen zu gelb waren, um nicht aufzufallen. Es würde ein dummer Bauer genügen, der sich an sie erinnerte, um sie auffliegen zu lassen. Sie selbst trug nur noch die Decke über den Schultern und schlotterte am ganzen Körper, da es am See sogar noch kälter war als in den Wäldern der vergangenen Tage. Faey verschaffte ihr allerdings Abhilfe, indem sie ab und zu ihre Hand unter die Decke schob, um ihre flimmernden Hände zu verbergen, und Wärme in ihren Körper schickte. Das machte die bittere Kälte wenigstens etwas erträglicher für sie.
»Was ist, wenn sie mich nicht rudern lassen wollen?«, fragte Faey, als sie mit ihren Pferden in der Schlange standen, nachdem die Passagiere die Fähre verlassen hatten.
»Dann können wir immer noch eins der Pferde für die Überfahrt verkaufen.«
Faey sah sie schockiert an.
»Die Fähre kommt in einem Teil Tel’Marvs an, der nicht weit weg von dem Hafenabschnitt mit den Überfahrten in die Vulkanlande liegt. Spätestens dort müssen wir sie verkaufen«, erklärte Oona, während sie in der Schlange vorrückten.
Sie hoffte inständig, dass es keine Kontrollen geben würde, bei denen die Passagiere durchsucht oder gar nach Flüchtigen Ausschau gehalten wurde. Sie wusste zwar nicht, ob Tel’Eyr sie offiziell als Landesverräterin und Mörderin zur Fahndung ausgeschrieben hatte, aber sie wollte es nicht auf diese Weise herausfinden.
Die Passagiere rückten weiter nach vorn, und schließlich waren sie an der Reihe. Vor den Landungsstegen war ein kleiner Tisch aufgebaut worden, hinter dem ein dürrer Mann saß. Er stempelte gerade ein Blatt Papier, dann wandte er sich ihnen zu.
»Wie wollt ihr für die Überfahrt aufkommen?«, fragte er gelangweilt. Seiner Uniform nach zu urteilen, gehörte er zu der Mannschaft der Fähre.
»Wir rudern«, antwortete Oona knapp.
Er verengte die Augen und beäugte die beiden Frauen kritisch. Dann lehnte er sich zur Seite und sah auf die beiden Pferde hinter ihnen.
»Du ja, sie nein«, entgegnete er und deutete erst auf Oona und dann auf Faey.
Damit hatte sie schon gerechnet. »Dann das Pferd gegen ihre Überfahrt.« Sie hasste es, mit solchen Gaunern zu handeln, aber sie mussten die Fähre nehmen, wenn sie noch den Hauch einer Chance haben wollten, die anderen beiden zu retten. Der Landweg würde einfach zu lang dauern.
Wieder schaute der Mann sie argwöhnisch an und spitzte die Lippen. »Bring es zum Pfandhaus und lass dir den Preis für die Fähre auszahlen.« Er schrieb etwas auf einen Zettel, den er stempelte und ihr reichte. »Komm danach noch mal her.« Mit halb geöffneten Lidern wandte er sich bereits dem nächsten Fahrgast zu, der in der Lage war, seinen Fahrpreis zu zahlen.
Die beiden Frauen verließen die Schlange und entfernten sich etwas. In der kleinen Zelt- und Budenstadt, die sich um den Bereich der Anlegestelle angesammelt hatte, fanden sie das Pfandhaus schnell.
»Nicht zu fassen, dass sie mich nicht rudern lassen wollen. Schon wieder!«, empörte sich Faey, und Oona musste sich das Grinsen verkneifen.
Sie machte auf sie nicht den Eindruck, als könnte sie die Schichten für das Rudern durchhalten, die sie bei der letzten Überfahrt selbst mitangesehen hatte.
Kurzerhand sattelte sie das braune Pferd ab und legte dem neuen, dunkleren Pferd die Trense an, ehe sie ihm den Sattel auf den Rücken schnallte. Fachmännisch zog sie die Riemen fest und stülpte ihm das Halfter über.
»Wieso tauschst du sie?«, fragte Faey.
»Das da«, Oona zeigte auf den hellbraunen Wallach, »gehört dem Wirt, dem ich das hier verkaufen will«, erklärte sie und deutete dann auf das Dunklere der beiden Tiere. »Er würde es nicht kaufen, wenn es sein eigenes wäre.«
Faey schien dieser Betrug nicht zu gefallen, doch sie behielt ihren Protest für sich. Wenn Oona genug Geld für die Überfahrt in die Vulkanlande auftreiben wollte, musste sie dem Wirt in Tel’Marv das gestohlene Pferd verkaufen. Es war hinterhältig, doch ihr blieb keine andere Wahl.
Ein mindestens genauso gelangweilter Mann empfing sie hinter dem Tresen des Pfandhauses. Die Bude sah überaus brüchig aus, und überall hingen krumme Nägel aus den Brettern, als wäre sie schnell und ohne Fachwissen errichtet worden. Der Mann, dessen Nase so aussah, als wäre sie schon mindestens dreimal gebrochen worden, winkte einen jungen Burschen herbei, der ihnen das Pferd abnahm, nachdem Oona den Zettel vorgelegt hatte. Einen kurzen Moment später drehte er sich um und zog eine kleine Kiste aus einer Schublade hervor. Mürrisch zählte er ein paar Münzen ab, steckte sie in ein kleines Säckchen und schob es über den Tresen.
Oona nickte dem Mann zu, griff nach dem Säckchen und kehrte dann zu Faey zurück, die etwas abseits stand. Gemeinsam gingen sie wieder zu dem Aufseher zurück, der sie schließlich auf die Fähre ließ.
Es herrschte ein wildes Durcheinander, während sich die Passagiere über die Laderampe auf das Schiff schoben. Beladene Karren und übellaunige Bauern drängten sich an ihnen vorbei, während sich lautes Geschnatter unter das Wiehern und Muhen der Tiere mischte. Oona achtete darauf, dass sie Faey nicht verlor, und musste sie immer wieder am Arm packen, damit sich niemand zwischen sie drängte.
»Ruderer hierher, alle anderen nach unten! Nach dem Ablegen kann das Deck besucht werden«, schrie ein Matrose im allgemeinen Durcheinander und versuchte, für Ordnung zu sorgen.
Er erklärte, wo sich die Schlafplätze und der Abort während der Überfahrt befanden, und wies auf die Regeln hin, die an Bord galten. Einiges davon ging allerdings im Gemurmel der vielen Leute unter, doch wahrscheinlich würde sich kaum einer an die Anweisungen halten, sobald sie abgelegt hatten.
Oona gefiel es nicht, Faey in diesem Gedränge alleinzulassen. Voller Unmut blickte sie auf die Rampe, die in den Laderaum führte und auf der schon Karren und Reiter nach unten zuckelten. Immer wieder ließ sie den Blick über die Menge schweifen und versuchte, Unruhestifter – ähnlich den Trunkenbolden – auszumachen, vor denen sie Faey warnen konnte. Sobald sie jedoch auf dem Deck der Ruderer war, würde sie nichts mehr von dem Geschehen im Laderaum mitbekommen. Genervt biss sie die Zähne zusammen.
Nachdem sie den Anweisungen des Matrosen für die Ruderer gelauscht hatte, kämpfte sie sich durch die Menge zurück zu Faey, die am Rand auf sie gewartet hatte. Oona zog ihr Schwert vom Rücken und drückte es Faey in die Hand.
»Die Schichten gehen drei Stunden, danach kann ich drei Stunden ruhen. Geh mit dem Pferd ganz nach hinten durch und such dir irgendwo rechts einen Platz. Ich finde dich dann.« Faey nickte und wollte sich gerade abwenden, da packte Oona sie noch einmal an der Hand und gab ihr die Decke. »Mir wird gleich warm genug sein. Es wird aber auffallen, wenn du ohne Decke nicht frierst.« Dann ließ sie sie los und fand sich mit den anderen Ruderern im angegebenen Bereich ein.
Oona hoffte, dass sich Faey zurechtfinden und auf ihr Schwert aufpassen würde, falls sie einschlief. Sie seufzte, denn sie hätte sie besser auf die ganzen Langfinger hinweisen sollen, die dieses Gedränge für ein ordentliches Geschäft nutzen würden, aber jetzt war es bereits zu spät.
Die Menschen, die sich ihre Überfahrt mit Rudern verdienten, tummelten sich vor einer Treppe, die hinauf zu dem Deck führte, wo geschwitzt wurde. Oona folgte den Männern und Frauen, die allesamt von harter, körperlicher Arbeit gezeichnet waren. Sie erkannte die Bäuerinnen an der krummen Haltung vom ewigen Bücken auf den Feldern und die Handwerker mit starken Armen wie Zimmermänner. Einer der Matrosen teilte die Besatzung gleichermaßen auf die Ruderbänke auf, die sich jeweils links und rechts vom Mittelgang des Schiffes befanden. Pro Bank hatten zwei Personen Platz.
»Wenn die Glocke unter Deck zweimal läutet, macht ihr euch auf den Weg zurück. Wenn sie dreimal läutet, sitzt ihr wieder hier. Wer nicht rechtzeitig da ist, wird angetrieben.«
Er zeigte mit dem Daumen auf einen Aufseher hinter sich, der böse genug aussah, dass sie ihm zutraute, die Ruderer mit der Peitsche zu motivieren. Für die Überfahrt waren sie seine Leibeigenen, und Oona wollte nur ungern seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Schließlich wurde sie ihrer Bank zugeteilt und rutschte an die Bordwand. Neben ihr nahm ein stämmiger Kerl Platz, der an die vierzig sein musste und dem ein Schneidezahn fehlte. Er stellte sich nicht vor, und sie verzichtete ebenfalls darauf.
Als die Fähre bereit zum Ablegen war, erscholl ein dröhnender Trommelschlag vom Bug des Schiffes, der ihnen den Takt zum Rudern vorgab. Schnell zog sie sich ihre Lederjacke aus, sodass sie nur noch in Unterhemd und Wams auf dem Deck saß. Augenblicklich verstärkte sich das Zittern in ihrem Körper. Vom Rudern würde ihr gleich warm genug werden, und sie hatte nicht vor, sich durch alle Lagen zu schwitzen, die sie warm hielten. Das würde sie auskühlen, sobald sie aus ihrer Schicht entlassen wurde. Eilig verstaute sie die Jacke unter ihrer Bank und packte das lange Ruder, das vor ihr aus der Bordwand ragte. Das Holz war so abgegriffen, dass es fast rutschig war. Wenigstens würde sie sich so keinen Splitter einfangen.
Die ersten Schläge durch das Wasser waren erschreckend schwer. Sie musste sich wie die meisten anderen mit dem ganzen Körper gegen die Stange werfen, um sie in Bewegung zu bringen. Als das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, ging es etwas leichter, doch es war noch immer unfassbar anstrengend. Der Kerl neben ihr schnaubte nur gelegentlich, schaffte es jedoch, das lange Ruder scheinbar mühelos zu bewegen. Irgendwann fand auch Oona ihren Rhythmus, und ihre Arme bewegten sich mit dem stetigen Trommelschlag.
Wie jedes Mal, wenn ihr Körper arbeitete, war ihr Kopf wunderbar frei, und sie konnte sich für drei Stunden geistig entspannen. Der Schweiß lief ihr in Strömen über den Rücken, und nach den ersten zwei Stunden fühlte sie bereits die ersten Blasen an ihren Handflächen. Sie seufzte, doch sie beschwerte sich nicht. Immerhin konnte Faey im Frachtraum endlich zur Ruhe kommen, nachdem sie sie erst von Tel’Marv nach Tel’Eyr geschleppt hatte und nun die ganze Strecke wieder zurückmusste.
Während die Männer und Frauen gebetsmühlenartig die Ruder ins Wasser tauchten und dabei abwesend dem Klang der Trommel lauschten, ging eine Frau mit einem Fass herum, das sie auf kleinen Rollen durch den Mittelgang schob. Mit einer langen Kelle bot sie den Arbeitenden etwas zu trinken an, wodurch sie die Hände nicht von den Stangen lösen mussten. Als Oona an der Reihe war, ekelte sie sich vor dem Speichel der Fremden, der sich auf der Kelle gesammelt hatte, dennoch trank sie. Immerhin sorgten sie dafür, dass ihnen der Antrieb auf der Strecke nicht versagte. Essen gab es jedoch keines für die Ruderer.
Als die Glocke nach ungefähr drei Stunden zweimal läutete, freute sich Oona schon auf ihre Ablösung. Eine kräftige Bäuerin erschien beim dritten Glockenschlag und tauschte mit ihr den Platz. Oona zog sich ihre Jacke über das Wams, das mittlerweile komplett nass geschwitzt war, und beeilte sich, aus den zugigen Übergängen zwischen den Decks zu kommen. Die Blasen an ihren Händen waren inzwischen blutig und ihr Rücken und ihre Arme müde von den sich wiederholenden Bewegungen am Ruder. Es kam ihr fast wie Sklavenarbeit vor, die sie für ihre Überfahrt verrichten musste. Plötzlich wirkten drei Stunden Ruhe viel zu kurz für eine Pause.
Der Laderaum war voller als bei ihrer letzten Reise, und überall muhte oder schnarchte es. Sie schob sich durch den spärlich mit Laternen ausgeleuchteten Gang in der Mitte, der teilweise mit schlafenden Leibern übersät war, und rümpfte die Nase. Nachdem sie die letzten drei Stunden an der frischen Luft verbracht hatte, erschien ihr der stickige Geruch des Laderaums wie eine Schlinge, die sich ihr um den Hals legte und sie am Atmen hinderte. Sie ging bis ganz hinten durch und stellte missgelaunt fest, dass sie sich würde beeilen müssen, sobald ihre Pause vorbei war, um rechtzeitig wieder an Deck zu sein.
Oona sah zuerst den braunen Wallach, bevor sie Faey fand, die am Boden kauerte und die Decke über ihre Beine ausgebreitet hatte. Die Kapuze hatte sie zu Oonas Erleichterung immer noch tief ins Gesicht gezogen. Als sie näher kam, knarrten die Bretter unter ihr verdächtig und Faey hob leicht den Kopf.
»Ich bin es«, sagte Oona leise und ließ sich neben ihr nieder.
Die Magierin hob die Decke an, damit sie darunter schlüpfen und sich aufwärmen konnte. Zuerst wollte sie sich aus Anstand etwas weiter wegsetzen, doch die Kälte und die Angst vor dem Auskühlen überzeugten sie letztendlich, der Aufforderung ohne Widerrede nachzukommen.
Sofort durchfuhr sie ein warmer Schauer, als Faey ihre Hand ergriff und ihr etwas Wärme schickte. Dann reichte sie ihr die Keule des Kaninchenbeins, die sie gestern übrig gelassen hatte. Dankbar nahm Oona sie entgegen und biss hinein. Auch wenn es kalt war, war es eine Wohltat, etwas im Magen zu haben, nachdem sie sich am Ruder so verausgabt hatte.
»Wie ist es?«, fragte Faey flüsternd, weil die meisten um sie herum schon schliefen.
»Anstrengend«, antwortete Oona zwischen zwei Bissen. »Aber wenigstens ist es warm beim Rudern.«
»Dann solltest du jetzt besser versuchen, zu schlafen.«
Oona zupfte mit den Zähnen das restliche Fleisch vom Knochen und legte ihn dann neben sich. Erschöpft rutschte sie etwas hinunter, sodass sie einigermaßen bequem liegen konnte. Da Faey für ausreichend Wärme sorgte, öffnete sie ihre Jacke ein kleines bisschen, damit ihr Wams in den drei Stunden trocknen konnte. So würde sie sich zumindest nicht mit einem verschwitzten Rücken in die zugige Luft setzen müssen.
Sie streckte sich und massierte sich die schmerzenden Arme, doch bevor sie wirklich eingeschlafen war, wurde sie schon wieder geweckt. Es kam ihr so vor, als hätte sie nur wenige Sekunden geschlafen, da wurde die Schiffsglocke zweimal geläutet.
Faey zuckte neben ihr zusammen und warf einen gehetzten Blick in den Laderaum.
Oona beobachtete sie einige stumme Sekunden, wandte sich aber ab, als sie zu ihr sah. Hastig schälte sie sich aus der Decke und beeilte sich, den ganzen Weg zum Ruderdeck zurückzulaufen. Als die Glocke wieder erscholl, wartete sie bereits darauf, dass der Mann den Platz freigab. Mit Widerwillen zog sie sich die Jacke aus und faltete sie ordentlich zusammen, bevor sie sie unter die Bank legte. Eiskalte Luft empfing sie, und sie beeilte sich, schnell das Ruder zu packen. Nun saß sie am Mittelgang, was jedoch keine Verbesserung war, denn jetzt musste sie umso stärker ausholen und ziehen.
Der Nachthimmel über ihr war bereits mit Sternen gesprenkelt, und ihr Atem tanzte in weißen Wölkchen vor ihrem Gesicht. Das Stöhnen und Schnaufen der anderen Menschen an Deck wurde nur von dem steten Trommelschlag und dem Rauschen der Wellen unterbrochen. Oona versuchte, das Brennen und die Müdigkeit in ihren Augen zu ignorieren, jedoch fiel es ihr immer schwerer.
Es war wesentlich angenehmer, mit dem Prinzen auf dieser Fähre zu reisen, dachte sie und ergab sich ihren dunklen Gedanken.
Was Cathan und die Männer wohl gerade trieben? Wahrscheinlich waren sie längst wieder auf dem Kontinent, und ein anderer hatte ihren Platz an ihrer Seite eingenommen. Ob Cathan ihnen gesagt hatte, wieso sie nicht mit ihnen zurückgefahren war?
Oona schüttelte den Kopf, als sie ihr Ruder wieder in das Wasser tauchte. Nein, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Prinz sie verraten hatte. Er hatte immer darauf geachtet, dass die Männer nichts von ihrem Geheimnis erfuhren. Das Geheimnis, das ein paar Decks unter ihr im Laderaum schlief.
Als ihre Schicht schließlich zu Ende war, war der Tag bereits angebrochen und die ersten Sonnenstrahlen brachen durch den wolkigen Himmel. Oona nahm schwerfällig die Hände von der Ruderstange und hatte den Eindruck, ihre Haut würde daran kleben bleiben. Sie fluchte, genauso wie einige andere Ruderer, die ausgewechselt wurden und missgelaunt auf ihre Handflächen schauten.
Bei der nächsten Schicht muss ich mir etwas um die Hände wickeln, dachte sie und machte sich auf den Weg zu den unteren Decks.
Die Laternen im Frachtraum waren inzwischen gelöscht worden, da bereits ein wenig Tageslicht durch die kleinen Bullaugen drang. Sie lief zurück zu Faey, die mittlerweile dem Pferd den Sattel abgenommen hatte und mit dem Kopf darauf döste. Als sie näher kam, schreckte sie hoch.
»Jemand hat Wasser verteilt«, sagte Oona leise.
Sie hielt ihr einen Wasserschlauch hin, den sie auf dem Weg durch den Frachtraum einem unaufmerksamen Passagier gestohlen hatte. Es war ihr unangenehm, dass sie schon wieder geklaut hatte, doch anders als sie, hatte Faey weder Wasser noch konnte sie hier Frost schmelzen, um ihn anschließend zu trinken.
Als wüsste sie genau, dass Oona nicht die Wahrheit gesagt hatte, hob sie kritisch eine Augenbraue. Die Magierin erwiderte nichts, nahm stattdessen den Schlauch entgegen und trank einen kräftigen Schluck.
Oona trat von einem Fuß auf den anderen, bis Faey neben sich klopfte und die Decke anhob. Erleichtert kam sie ihrer stummen Aufforderung nach. Sie legte sich gerade die Decke zurecht, da packte Faey ihre Hand und drehte die blutige Seite nach oben. Vorwurfsvoll starrte sie sie an, und Oona sah, dass die Blasen bereits aufgerissen waren und neue gebildet hatten.
»Ob du es wohl für einen Tag schaffst, dich nicht zu verletzen?«, fragte Faey mitfühlend und blickte auf ihre geschundenen Handflächen hinab.
»Ich binde mir für die nächste Schicht etwas um die Hände«, erwiderte sie, doch Faey schüttelte protestierend ihren Kopf.
»Es dauert nur ein paar Sekunden, das zu heilen.« Sie deutete mit einem Nicken auf ihre Hände.
»Es ist auffällig, wenn ich nach zwei Schichten keine Blasen habe. Ich will nicht, dass Fragen gestellt werden.« Faey wollte sich damit natürlich nicht zufriedengeben, also schob Oona versöhnlich hinterher: »Du kannst es machen, wenn wir angekommen sind. Es dürften nur noch zwei Schichten bis zu unserer Ankunft sein.«
Tatsächlich war es sogar nur eine Schicht.
Nachdem Oona abgelöst worden war, huschte sie hinunter in den Frachtraum und hoffte, noch ein wenig Ruhe zu finden, bevor sie anlegten. Dieses Mal fragte sie gar nicht erst, ob sie unter die Decke schlüpfen durfte, sondern tat es einfach. Sie war so erschöpft wie schon lange nicht mehr und beneidete Faey um die Ruhe, die sie erhalten hatte. In diesem Moment galt Oonas Sorge jedoch viel eher der Tatsache, dass wenn sie am Hafen in Schwierigkeiten geraten würden, sie nicht voll einsatzfähig wäre. Ihr Körper schmerzte mit jeder Faser, und ihr Rücken war eine einzige Verspannung.
»Gibst du mir jetzt deine Hände?«, fragte Faey, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet.
Oona nickte bloß, dann legte Faey ihre Handflächen auf ihre. Innerhalb weniger Sekunden verschwand das Brennen. Prüfend öffnete und schloss Oona ihre Hand. Es war rein gar nichts mehr zu sehen. Trotzdem fühlte es sich immer noch seltsam an, so bereitwillig die Magie ihrer Begleiterin zu empfangen.
»Danke«, sagte sie schließlich und ließ dann ihren Kopf auf den Sattel sinken. Sie hatte kaum noch Kraft, sich aufrecht zu halten, so erschöpft war sie.
Faey sah sie einen kurzen Moment an, dann legte sie ihr eine Hand auf die Schulter.
Oona runzelte die Stirn und sah fragend von Faeys Hand zu ihr auf.
»Ayla hat mir mal etwas von ihrer Kraft gegeben, als ich mich völlig verausgabt habe. Ich weiß nicht, ob das nur bei Magiern geht, aber ich würde es gern versuchen.«
Oona schob sich nun etwas nach oben, sodass ihr unterer Rücken am Sattel lehnte, und schaute Faey mit großen Augen an. »Ist das nicht gefährlich?« Ihre Worte klangen zweifelnder, als sie es beabsichtigt hatte.
»Ich würde es nicht anbieten, wenn ich das denken würde. Außerdem konnte ich mich jetzt lange genug ausruhen.«
Oona zögerte einen Moment, da ihr die Magie noch immer nicht ganz geheuer war. Die Sache mit dem Heilen war überaus nützlich, das sah sie ein, aber alles andere war nach wie vor beängstigend für sie. Schließlich rang sie sich trotzdem zu einem Nicken durch.
»Versuch, dich zu entspannen. Magie verursacht Schmerzen, wenn sie gegen deinen Willen eingesetzt wird«, erklärte Faey ruhig, während sie ihre Hand von ihrer Schulter nahm und sie auf die Höhe ihres Magens legte.
Oona schloss die Augen und hatte den Eindruck, sich so gut es ging zu entspannen, wenn man von ihren schmerzenden Muskeln absah. Wie üblich kribbelten ihre Arme, kurz bevor Faeys Hand zu flimmern begann. Hastig zog sie die Decke darüber, um das verräterische Schimmern vor neugierigen Blicken zu verbergen.
Als sie sich gerade umschauen wollte, ob ein anderer Reisender etwas gesehen hatte, fingen ihre Augenlider an zu flattern und sie keuchte heftig. Sie hatte das Gefühl, in Eiswasser zu liegen und gleichzeitig in Flammen zu stehen. Ihre Müdigkeit war so schlagartig weggewischt, dass sie vor Aufregung zuckte. Ein Funke puren Lebens knisterte durch jede ihrer Zellen, und plötzlich war sie erfüllt von Tatendrang und dem Gefühl, das Schiff allein über den See rudern zu können. Ein euphorisches Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, was ihr schnell zu Kopf stieg. Ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie gerade mehrere Kilometer gesprintet.
»Das ist ja unglaublich!«, flüsterte sie und bemerkte gar nicht, wie heiter sie dabei klang.
Faey zog belustigt die Augenbrauen hoch und ließ den Strom der Magie versiegen. Ihre Hand blieb auf Oonas Bauch liegen und verstärkte das Knistern in ihrem Inneren.
Das Gefühl ihres Rausches ebbte etwas ab, doch sie konnte noch immer den elektrisierenden Nachhall der Magie in sich fühlen.
»Hat es geklappt?«, fragte Faey mit einem Schmunzeln.
»Ich fühle mich einfach großartig!«, sagte Oona und spannte ihre Muskeln an, die von frischer Stärke durchströmt wurden. »Fühlst du dich die ganze Zeit so?«
»Ich glaube nicht.« Faey kicherte leise, weil Oona wie ein kleines Kind wirkte, das gerade seinen Herzenswunsch erfüllt bekommen hatte. »Zumindest habe ich nicht so glücklich ausgesehen wie du, als Magie mit mir geteilt wurde.«
»Das fühlt sich an wie eine Droge«, gab sie zu. »Eine sehr gute Droge. Besser als Bier.« Sie lachte einmal herzlich auf.
Einer der Männer, die in der Nähe lagen, drehte sich um und warf ihr einen mürrischen Blick zu.
»Vielleicht reagieren nicht-magische Wesen anders auf die Berührung«, überlegte Faey. »Ich habe nur ganz wenig mit dir geteilt, weil ich nicht wusste, was passieren wird.«
Oona grinste immer noch, als wäre sie auf dem geistigen Niveau einer Vierjährigen. Durch den prickelnden Nebel in ihrem Kopf trübte sich für einige Sekunden ihr Urteilsvermögen, und sie ergriff Faeys Hand, die noch immer auf ihrem Bauch lag.
»Danke«, sagte sie und lächelte sie an. »Ich wusste nicht, dass Magie so schön sein kann.«



Schürzenjäger, Straßenräuber, Standesverräter
Die Sonne stand bereits über den Dächern der Häuser und streckte ihre goldenen Finger nach ihnen aus, als sich Faey und Oona gemeinsam mit den anderen Fahrgästen durch die enge Gasse schoben, die vom Hafen wegführte. Irgendwann wurde Oona das Gedränge jedoch zu wild, und sie zog Faey mit sich in die nächstbeste Seitengasse, wo sie darauf warteten, dass der Strom langsam versiegte.
Faey lehnte neben ihr an der Wand und warf einen argwöhnischen Blick auf die Menschen, die Kapuze noch immer tief ins Gesicht gezogen, um ihre Augen vor allzu neugierigen Blicken zu verstecken. Bisher waren sie von unglücklichen Zusammenstößen mit Dienern der Krone verschont geblieben, und Oona hoffte, dass es so bleiben würde.
»Ich werde nachsehen, ob das Schiff bereits im Hafen liegt. Wenn nicht, versuche ich, herauszufinden, wann es kommt oder ob wir ein anderes nehmen können«, erklärte Oona und sah dabei zu, wie auch die letzten Karren an ihnen vorbei zuckelten.
Während sie gerudert hatte, waren ihr einige Gedanken durch den Kopf gegangen. Unter anderem, dass Faey nicht sicher war, sobald sie einen Fuß in die Vulkanlande setzte. Sie wusste, dass die junge Frau protestieren und trotzdem mitkommen wollen würde, aber sie war mit ihren Augen schlicht zu auffällig. Außerdem glaubte Oona, dass die Kunde über die gelbäugige Hexe nicht lange brauchen würde, bis sie auch die Insel des Königs erreicht hatte. Sie bezweifelte nicht, dass sie mit ihrer Magie eine Hilfe war, doch die Insel war voll von fähigen Kriegern, die eine Hexe innerhalb weniger Augenblicke ausschalten konnten. Und Oona war einst eine von ihnen gewesen.
Sie verließen die enge Seitengasse und liefen der Meute zwischen den hohen Bauten hinterher, die sich wie eine undeutliche Schattenmauer vor ihnen herschob. Oona sah sich immer wieder nach allen Seiten um, um das verräterische Aufblitzen von Brustpanzern in dem Gedränge oder gar einen roten Haarschopf zu entdecken.
Lächerlich, dachte sie, konnte aber deutlich die Unruhe in sich spüren, sobald sie an Falla dachte.
»Hör mal«, sagte Oona langsam, erntete aber sofort einen lauten Seufzer von Faey.
»Ich weiß schon, was du sagen willst.« Faey wandte sich ihr zu und schob die Kapuze so weit zurück, dass sie ihr Gesicht nicht länger verbarg. »Ich komme mit.«
Oona presste die Lippen aufeinander und stieß einen langen Atemzug durch die Nase aus. Sie hatte mit Widerstand gerechnet.
»Du bist zu auffällig. Was ist, wenn jemand merkt, dass du eine …« Sie brach ab und biss sich auf die Zunge, schaute sie sich kurz um und fügte dann leiser hinzu: »Eine Magierin bist? Mich kennen die Matrosen, und Cathan wird mich nicht verraten haben.«
»Nein«, sagte Faey entschieden. »Ich werde dich nicht allein gehen lassen.«
»Hast du Angst, dass ich mich umentscheide?«, fragte Oona nach einer kurzen Pause.
Faeys Augen blitzten kurz auf, und Oona erkannte, dass in ihrer Frage zumindest ein Fünkchen Wahrheit steckte. Das tat ihr mehr weh, als sie es sich eingestehen wollte, obwohl sie es erwartet hatte.
»Nein«, wiederholte sie matt. »Aber ich habe sonst das Gefühl, durchzudrehen.« Faey schlug die Augen nieder, als schämte sie sich für ihre Sorge.
Oona wusste nicht, wie es sich anfühlte, sich auf diese Art um jemanden zu sorgen, doch es erfüllte sie mit Unbehagen, Faey so zu sehen. Sie hatte den gleichen gequälten Gesichtsausdruck wie jedes Mal, wenn sie von den beiden sprach.
Deine Schuld, dachte Oona und verfluchte sich und ihre Taten aufs Neue. Sie wollte lediglich vermeiden, dass sich Faey in Gefahr begab, doch sie sah ein, dass sie sich fürs Erste geschlagen geben musste.
»Setz die Kapuze wieder auf«, befahl sie knapp und lief dann in Richtung Hafen weiter, weil sie die Sorge im Gesicht der Magierin kaum ertragen konnte.
Sie kamen nun auf den offenen Platz, von wo aus sich die Menschen in alle Himmelsrichtungen verteilten. Oona ging zielstrebig auf den Anleger zu, an dem das Schiff mit den roten Segeln normalerweise vor Anker lag. Sie bedeutete Faey, mit dem Pferd hinter ihr zu warten. Suchend blickte sie an der Kaimauer entlang, doch das königliche Schiff war nirgends zu sehen. Frustriert ging sie auf einen der Männer zu, der gerade dabei war, ein riesiges Tau aufzurollen.
»Wann kommt das Schiff in die Vulkanlande wieder?«, fragte sie den Mann.
»Wer will das wissen?« Er drehte sich übertrieben affektiert zu ihr um.
Oona verspürte den Drang, die Luft anzuhalten. Der Mann stank bestialisch nach Fischabfällen.
»Jemand aus dem Inquisitionskommando«, entgegnete sie scharf, woraufhin sich der Mann augenblicklich gerade hinstellte.
»Verzeihung, ich dachte nicht …« Als er ihren harten Blick sah, schluckte er schwer. »Es hat vor wenigen Stunden abgelegt und wird erst in drei Tagen wiederkommen.«
Oona bedankte sich nicht für seine Auskunft, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging geradewegs zu Faey zurück.
»Das Schiff kommt erst in drei Tagen.« Sie sah, wie Faeys Gesichtszüge entgleisten, doch bevor sie ganz die Hoffnung verlor, hob sie schnell die Hand. »Lass uns das Pferd verkaufen und sehen, wer uns für das Geld zur Insel bringt.«
Schließlich wollte sie genauso wenig wie sie drei Tage lang auf das Schiff warten. Wenn Faeys Begleiter tot waren, bevor sie ankamen, hatte Oona nichts in der Hand, um ihre Schuld zu begleichen.
Sie biss die Zähne aufeinander und lief zu dem Wirtshaus, in dem sie mit Cathan und seinem Kommando bereits zuvor genächtigt hatte. Oona nahm Faey die Zügel aus der Hand und ging um das Wirtshaus herum, um das Tier in den Stall zu führen. Ihr Schwert trug sie bereits wieder auf dem Rücken, und in den Satteltaschen war nichts mehr, das sie weiterhin benötigen würden.
Ein müder Stallknecht stand auf und nahm ihr die Zügel ab. Sie erklärte ihm, dass sie das Tier verkaufen wollte, woraufhin er nickte und ihr bedeutete, den Wirt im Haus aufzusuchen.
Als Oona das Schankhaus das letzte Mal besucht hatte, war es so gut wie leer gewesen, da sie es spät in der Nacht betreten und früh am Morgen wieder verlassen hatte. Jetzt hingegen war es brechend voll, obwohl es früh am Tag war. Hafenarbeiter und Matrosen tranken Bier, als hätten sie ihre Arbeit längst erledigt. Der Geruch von Alkohol stach ihr in die Nase, und obwohl sie dieses Wirtshaus für eines der besseren gehalten hatten, floss auch hier das Bier in Strömen.
Ihr Blick wanderte automatisch zu dem Tisch, an dem sie mit Barthr, Eik, Cathan und Torm gesessen hatte. Eine von einem Umhang verhüllte Gestalt beanspruchte den Tisch für sich, tief über den Bierkrug gebeugt. Sie wunderte sich, wieso keiner der anderen Gäste bei der Person saß, da sie sich dicht an dicht drängten, um überhaupt Platz zu finden.
Oona ließ ihren Blick weiter durch den Schankraum schweifen und hielt Ausschau nach dem Wirt. Schließlich erblickte sie ihn hinter dem Tresen, wo er ständig zwischen Küche und Bar hin- und hereilte. Eine Schankmaid trug riesige Krüge gefüllt mit Bier durch die dicht gedrängte Menge und hatte Mühe, den gierigen Händen betrunkener Männer auszuweichen.
Oona bedeutete Faey mit einem Nicken, ihr zu folgen, und sie schoben sich ebenfalls zwischen den Leibern trinkender Männer hindurch. Als sie endlich an der Theke standen, dauerte es noch eine ganze Zeit lang, bis sie den Wirt endlich zu fassen bekamen.
»Ich will ein Pferd verkaufen. Sattel und Trense sind dabei«, rief Oona über den Lärm hinweg.
»Euch kenne ich doch!«, antwortete der Wirt und strahlte sie an, als wäre sie der König höchstselbst.
Sie fand seine Reaktion übertrieben, wiederholte aber ihr Anliegen.
»Kommt mit!«
Der Wirt schob seinen Wanst durch die Menge in Richtung Tür. Er pflügte durch die Menschen hindurch, und Oona beeilte sich, hinter ihm herzukommen, ließ dabei aber Faey nicht aus den Augen. Kurz vor dem Ausgang bog er jedoch ab.
»Ich bin gleich bei Euch«, sagte er eifrig nickend, wobei sein Doppelkinn mehrfach seine fleischige Brust berührte.
Der Wirt hatte sie an den Tisch mit der einsamen Gestalt geführt, die noch immer tief über den Krug Bier gebeugt dasaß. Bevor Oona den Wirt zurückpfeifen konnte, hatte Faey bereits am Tisch Platz genommen und schaute sie erwartungsvoll an. Eigentlich hatte sie es vermeiden wollen, zu viel Zeit in diesem überfüllten Raum zu verbringen, doch ihr blieb offenbar nichts anderes übrig, als auf den Wirt zu warten. Sie griff nach dem Hocker und wollte sich gerade setzen, da fiel ihr Blick wieder auf die vermummte Gestalt. Plötzlich wurde ihr ganz flau im Magen.
»Verdammt noch mal! Ich habe gesagt, dass ich in Ruhe mein Bier trinken will«, rief der Mann unter seiner Kapuze dem dickbäuchigen Wirt hinterher. Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte, traf jedoch den Teller und katapultierte die Wurst darauf in seinen Schoß. »Verdammt!« Fluchend griff er nach dem Würstchen und sah kurz darauf seine ungebetenen Gäste an, als wären sie schuld an seinem kleinen Missgeschick.
Eine schnelle Abfolge von Emotionen huschte über sein Gesicht. Überraschung, Freude, Unglaube. Alles, was Oona zustande brachte, war der instinktive Griff nach ihrem Dolch, der nicht mehr an ihrem Gürtel war. Der breitschultrige Mann, der die Bewegung und die Veränderung der Stimmung sofort erfasst hatte, langte nach dem Messer, das auf dem Tisch lag. Bevor er jedoch handeln oder sie sich auf ihn werfen konnte, spürte Oona ein Kribbeln auf ihren Armen und hätte am liebsten geschrien. Ihr Blick zuckte zu Faey, die entspannt auf ihrem Stuhl saß und gänzlich unbeeindruckt von ihrem Gehabe war. Auf den ersten Blick schien nichts passiert zu sein, doch als Oona zurück zu dem Mann schaute, bemerkte sie, dass sich nur noch seine Augen bewegten. Sein Körper war so reglos wie eine Feder in der Schwerelosigkeit, und einzig die stark pulsierende Ader auf seiner Stirn verriet, dass er noch am Leben war.
»Was soll das?«, presste er angestrengt zwischen seinen zusammengebissenen Kiefern hervor, die sich keinen Millimeter bewegten.
Auch wenn Oona es nicht zugeben würde, war sie in diesem Moment unendlich dankbar für Faeys Magie und ihre schnelle Reaktion, die verhindert hatte, dass ihr instinktiver Griff zum Dolch in einem Blutbad geendet war.
»Ich erkläre es dir«, entgegnete sie ruhig, während sie ihren Blick über die umstehenden Menschen gleiten ließ, um zu prüfen, ob jemand etwas von diesem stillen Kräftemessen mitbekommen hatte. Keiner schaute auch nur in ihre Richtung, aber sie konnte sich noch nicht entspannen. »Nicht hier.«
Der Mann sah unglaublich wütend und überrascht zugleich aus. »Gut.«
»Lass ihn frei«, sagte Oona bestimmt, und Faey gehorchte ihr nach kurzem Zögern.
Als sich der Mann wieder bewegen konnte, stand er wortlos auf und schob unwirsch die Leute vor sich zur Seite. Einige empörten sich, und einem Mann schwappte sogar Bier auf die Brust, doch als er die hochgewachsene Gestalt sah, die ihn weggestoßen hatte, drehte er sich sofort wieder um.
Sie folgten ihm durch den Schankraum in den kleinen Gang, der zu den Zimmern führte. Oona lauschte angestrengt, ob ihnen jemand folgte, doch sie waren allein.
Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, holte betont langsam den Schlüssel hervor und schloss auf. Er trat als Erstes ein, und nacheinander folgten sie ihm, dann fiel die Tür leise ins Schloss. Oona betrachtete das Zimmer, das viel zu schäbig für einen Prinzen wirkte.
Cathan ließ sich in einem Sessel nieder und schlug die Beine übereinander, die Arme in einer machtvollen Pose über die Lehnen gelegt. Er wusste, dass er mit dem Rücken zur Wand stand, ließ es sich aber nicht anmerken.
»Auf die Erklärung bin ich gespannt«, sagte er und sah sie abschätzend an. »Wieso bist du mit einer Hexe unterwegs?«
Falls Faey den Prinzen erkannt hatte, so verbarg sie es geschickt unter ihrer Kapuze. Oona seufzte und hoffte, dass die Magierin die Beherrschung nicht verlieren würde. Sie überlegt kurz, doch sie wusste nicht so recht, wo sie anfangen sollte – und vor allem, wie viel sie erzählen konnte. Cathan und sie hatten sich im Guten getrennt, doch nach der Art zu urteilen, wie er sie angeschaut hatte, hatte er offenbar nicht geglaubt, sie so schnell wiederzusehen. Schon gar nicht in der Begleitung einer Magierin.
»Mein Plan ist nicht aufgegangen«, erklärte sie kurzerhand und zog sich die Decke von den Schultern, weil ihr plötzlich unerträglich warm wurde. Es war unangenehmer, als sie erwartet hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe dem Statthalter seine Tochter zurückgebracht, aber er war nicht sonderlich erfreut darüber. Er hat uns am nächsten Tag beide auf den Scheiterhaufen gestellt.« Oona biss mehrmals die Zähne zusammen, sodass ihre Kiefermuskeln wehtaten.
Cathan sah jetzt tatsächlich interessiert aus und lehnte sich in seinem Sessel nach vorn.
Sie holte langsam Luft. »Wir sind entkommen.«
Wie um ihre Worte zu bekräftigen, schlug Faey ihre Kapuze zurück, und Cathan sah sie für eine geschlagene Minute an. Einen Moment lang befürchtete sie, dass sie ihn angreifen würde, war er doch derjenige, der ihre beiden Begleiter hatte fortschaffen lassen, doch sie wirkte genauso beherrscht wie zuvor. Etwas an dieser ruhigen Faey machte ihr Angst, denn es verhinderte, dass sie ihre Reaktion einschätzen konnte. Die junge Frau hatte die Macht, das komplette Haus in Schutt und Asche zu legen, und ihre Ruhe wirkte mit einem Mal überaus bedrohlich.
Oona blickte wieder zu Cathan, der sich langsam im Sessel aufrichtete. Dann stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht, was in dieser Situation überaus grotesk wirkte, und er fing lauthals an zu lachen.
»Und was willst du jetzt tun, Kommandantin Oona?«, fragte er und wischte sich übertrieben theatralisch eine Träne aus dem Augenwinkel.
Sie wusste, dass er sie herausforderte. Er war schlau genug, Faey nicht zu provozieren, aber bei ihr sah es anders aus. Eigentlich hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie beide gute Freunde waren – bevor sie ihn bedroht und die Magierin, mit der sie unterwegs war, ihn angegriffen hatte. Oona konnte nicht einschätzen, wie er jetzt zu ihr stand. Sie hatte die Karten neu gemischt und wusste nicht, wie sein nächster Zug aussehen würde.
»Ich will ihre beiden Begleiter zurückholen«, antwortete Oona.
Er zog seine Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast in seinem Haaransatz verschwanden.
»Wo sind Barthr und Eik?«, fragte sie, als er ihr eine Reaktion schuldig blieb.
»Auf der Insel«, entgegnete er und wich ihrem Blick aus.
»Wieso?«, hakte sie nach.
Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. »Vielleicht wollte ich einfach mal ein bisschen Urlaub machen.«
»Schlechtes Bier und willige Frauen bekommst du auch in den Vulkanlanden. Also? Wo sind die beiden?« Oona tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden, doch Cathan antwortete ihr nicht.
Sein Blick ging zwischen ihr und Faey hin und her, dann presste er seine Lippen aufeinander. »Wenn du die beiden geholt hast, was wahrscheinlich nicht funktionieren wird, was wirst du dann tun?«
»Ein Prinz sollte wissen, dass es unhöflich ist, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.« Oona verengte die Augen, doch er lachte nur herzlich. Sie wollte gerade den Mund öffnen, da spürte sie, wie sich ihre Härchen an den Unterarmen aufrichteten.
Faey trat an ihr vorbei, während Cathan erschrocken keuchte.
»Was tust du?«, flüsterte sie und wollte Faey zurückhalten, doch sie ging ungerührt weiter und legte dem Prinzen eine Hand auf den Bauch. Oona hatte zwar im Moment nicht sonderlich viel Sympathie für Cathan übrig, doch sie wollte auch nicht, dass sie ihm etwas antat.
Der Prinz drückte sich in seinen Sessel, als hätte er plötzlich große Angst vor der Magierin. Seine üblich stolze und erhabene Haltung wich einem Zittern, während sich seine Hände in die Lehnen seines Sessels krallten. Er hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte mit einem Mal lächerlich klein. Oona glaubte zwar nicht, dass Faey ernsthaft in Gefahr war, aber Cathan wirkte zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, bis ins Mark erschüttert. Sie wusste nicht, wie dieser Cathan reagieren würde.
»Er ist wie ich«, sagte Faey dann und sah ihr in die Augen.
»Was meinst du?« Oona sah abwechselnd von dem verängstigten Mann im Sessel zu der Magierin. Das Flimmern ihrer Hände erstarb langsam.
»Ich habe es schon gemerkt, als ich ihn im Schankraum festgehalten habe.« Faey sah den Prinzen fast liebevoll an, der immer noch versuchte, vor ihr zurückzuweichen. »Ich habe ihn eben mit meiner Magie berührt. Seine Magie ist wie meine.«
»Magie?«, platzte es aus Oona heraus. Sie sah den jungen Prinzen fassungslos an, der mit einem Schlag all seine Selbstsicherheit eingebüßt hatte. »Was hat das zu bedeuten?« Sie trat näher an ihn heran. »Erklär mir das!« Oona hörte, dass sie schrie, doch es war ihr in diesem Moment völlig egal.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, entgegnete er und schien dann selbst zu bemerken, wie schrecklich ironisch das klang. Er stand auf und wirkte plötzlich verzweifelt, dann hob er die Hände und wich vor ihr zurück. »Dieser letzte Mann, den wir zurückgebracht haben. Edwin. Erinnerst du dich?« Er sah sie hoffnungsvoll an, und als sie nickte, schien er zu überlegen, wie viel er preisgeben konnte. Aufgeflogen war er sowieso. »Der König hat mich zu sich gerufen, nachdem er zu ihm in die Burg gebracht worden war. Er sagte mir, dass Edwin derjenige war, den er schon seit Langem gesucht hat, und dann hat er ihn vor meinen Augen getötet.«
Faey schnappte nach Luft und sah mit einem Mal unglaublich wütend aus, doch der Prinz ignorierte es.
»Der Mann hatte so etwas wie eine Narbe auf der Brust, und der König sagte, dass er schon seit langer Zeit auf der Suche nach diesem Mal wäre. Irgendwas mit Magie, ich weiß es nicht mehr genau.«
Wieder schien er zu überlegen, da packte Oona ihn am Kragen und schleuderte ihn gegen die Holzwand. Eines der Bilder fiel vom Nagel, und das Glas zerschellte am Boden.
»Wenn du etwas zurückhältst, schwöre ich dir, dass du es bereuen wirst!«, zischte sie und zog ihr Schwert.
»Oona«, ermahnte Faey sie leise.
An einem anderen Tag hätte Cathan womöglich den Kampf aufgenommen und sich gegen sie gewehrt, heute jedoch schien es so, als hätte er bereits verloren. Kraftlos kauerte der Prinz an der Wand. Dennoch ließ ihn Oona nicht aus den Augen.
»Ich weiß es wirklich nicht mehr genau.« Er hob abwehrend die Hände, als wäre er nichts weiter als ein schwacher Bauer und nicht einer der fähigsten Krieger des Reiches. »Es gab eine Art Explosion, und als ich am nächsten Tag aufgewacht bin, fand ich das.«
Er griff nach seinem Hemd, doch Oona richtete das Schwert auf ihn. »Ich warne dich!«
Ihre Muskeln waren so angespannt, dass sie ihn innerhalb von Sekunden töten könnte, wenn er es auch nur probieren sollte zu fliehen. Mit lauerndem Blick verfolgte sie seine Bewegungen und sah dabei zu, wie er seine Haut entblößte. Eine längliche rote Narbe zog sich quer über seine Brust, als wäre er mit einem glühenden Eisen verbrannt worden.
»Was soll mir das sagen?«, blaffte sie und witterte eine Ablenkung.
Er ist ein Magier und hat es mir nicht gesagt, dachte sie. Trauer mischte sich unter ihre Wut, und sie ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Arme zitterten.
»Ich weiß es«, sagte Faey plötzlich und legte eine Hand auf ihren Schwertarm. Vorsichtig drückte sie ihn runter, sah sie aber ungewöhnlich liebevoll an. »Lass mich das jetzt machen.«
Oona war völlig erstaunt, mit welchem Selbstbewusstsein sie sprach. Gehorsam ließ sie ihr Schwert sinken, denn sie fühlte, dass Faey wusste, was sie tat. Lauernd zog sie sich einen Schritt zurück.
Faey hob ihre rechte Hand und zeigte sie dem Prinzen.
Er zog zuerst die Brauen zusammen, dann erkannte er die Narbe, die genauso aussah wie seine. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin geflohen, bevor der König merken konnte, dass ich diese Narbe auf der Brust habe und nicht er. Er hat diesen Mann eiskalt umgebracht, nur um an das zu kommen, was in ihm war.«
Cathan wirkte plötzlich wie ein verängstigtes Kind. Oona erkannte ihn kaum wieder.
»Deshalb sind Barthr und Eik nicht bei dir«, stellte sie fest.
»Also hatte der Mann die gleiche Narbe auf der Brust, die du jetzt hast?«, fragte Faey.
»Ja.« Cathan verzog den Mund.
»Und du sagtest, dass sein Name Edwin war?«
»Ja«, wiederholte Cathan.
Faey schien einen Moment lang zu überlegen, während ihr Blick in die Ferne driftete. Sie legte ihren Kopf schief und sah Oona eine Sekunde lang an, dann wandte sie sich wieder dem Prinzen zu. »Hast du vorher schon mal Magie gewirkt?«
»Nein.« Der Prinz schüttelte bekräftigend den Kopf.
»Kannst du sie jetzt fühlen?«
Wieder schüttelte er den Kopf.
»Wann war die Narbe da?«, bohrte sie weiter.
»Am nächsten Morgen.« Auf Cathans Stirn bildeten sich nun tiefe Falten. »Was bedeutet das?«
Faey schwieg eine Zeit lang und starrte auf ihre Hand hinab. Sie fuhr mit den Fingern über das vernarbte Gewebe und spitzte dann die Lippen. »Ich glaube, dass er seine Magie auf dich übertragen hat, als er gestorben ist.« Jetzt sah sie Oona an. »Ayla dachte erst, dass ich meine Narbe von einer magischen Verletzung hätte. Sie meinte, dass jemand, der dieselbe Magie hatte wie ich, sie verursacht haben könnte.« Es klang fast so, als würde sie mit sich selbst sprechen, und Oona verstand nicht, was sie ihr damit sagen wollte. Dann ging Faey jedoch auf sie zu und hielt ihr die Hand vor das Gesicht. »Hatte Minne das auch?«
Oona war verwirrt. Was hatten Minne und Cathan miteinander zu tun?
»Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie dann und legte den Kopf schief. Sie konnte sich wirklich nicht erinnern.
»Ich kann seine Magie ganz deutlich fühlen. Bis zu dem Tag, an dem ich mein Zimmer verwüstet habe, wusste ich nicht, dass ich diese Kräfte besitze. Vielleicht sind sie bei ihm nur noch nicht ausgebrochen«, überlegte sie und ging wieder zu dem Prinzen. »Hast du irgendetwas zerstört oder etwas Seltsames getan? Oder dich sehr stark aufgeregt?«
»Nein, nichts von alledem.« Er ließ die Schultern sinken, dann sah er Faey in die Augen. »Kannst du sie nicht wegnehmen?« Seine Stimme klang so, als hätte er einen riesigen Blutegel an sich entdeckt, den er nicht allein entfernen konnte.
»Wieso?«, fragte sie verwundert.
»Ich will das nicht! Weder, Magie zu besitzen, noch, mich verstecken müssen. Ich habe mein ganzes Leben lang gegen Magier gekämpft, und jetzt soll ich auf einmal selbst einer sein? Was glaubst du, wieso ich geflohen bin?«
»Du hast Angst«, stellte Oona fest.
Cathan sah zu ihr und nickte zögerlich. Es war die erste Wahrheit, die sie an diesem Abend von ihm glaubte.
»Wenn du kannst, entferne es. Bitte.« Er tippte sich auf die Brust.
»Ich weiß nicht, ob das geht«, sagte Faey und legte sich eine Hand unter das Kinn. Ihr Blick ruhte auf seiner vernarbten Brust, und sie schien ernsthaft zu überlegen, seiner Bitte nachzukommen.
»Moment mal!«, unterbrach Oona sie. »Hier wird gar nichts entfernt.«
Cathan sah sie mit einem flehenden Blick an. Erst zögerte er, dann richtete er sich auf und trat auf sie zu.
Instinktiv wich sie einen Schritt zurück.
»Du kennst mich! Wenn ich wirklich Magie in mir habe, dann will ich sie nicht. Wieso denn auch? Wenn der König das erfährt, bin ich der Nächste!«
»Er ist dein Vater«, entgegnete Oona.
»Der Statthalter wollte sie doch auch verbrennen! Was hält meinen davon ab, dasselbe mit mir zu tun?«
Oona sah über seine Schulter zu Faey. Eigentlich war es nicht ihre Entscheidung, und das wusste sie auch.
»Ich kann es wenigstens versuchen«, bot sie an.
»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Oona und hob eine Augenbraue. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.
»Nein. Wie gesagt: Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist.«
Oona machte eine ungläubige Geste. »Wie kannst du es dann in Betracht ziehen? Was ist, wenn du dich dabei verletzt?«
»Und was ist mit mir?«, fragte der Prinz empört.
Sie strafte ihn mit einem strengen Blick ab.
»Bei dir hat es doch auch auf der Fähre geklappt«, warf die junge Frau ein, und Oona merkte, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Faey schien ihre Entscheidung bereits gefällt zu haben.
»Und was ist mit deinem Bruder und deiner Freundin?«, blaffte sie. »Deswegen sind wir doch hier!«
Faey blickte nun unschlüssig zwischen den beiden hin und her, dann legte sie sich die Hände an die Schläfen. »Hör mal, ich kann gut verstehen, was er gerade durchmacht. Wenn ich helfen kann, will ich es versuchen.«
»Er hat die beiden verschleppt!«, entgegnete sie – wissend, wie verzweifelt das klang.
»Und du hast dabei geholfen.« Faeys Stimme war kalt.
Oona fühlte sich wie ein wildes Tier in einem viel zu kleinen Käfig. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, und sie schlug gegen die Wand. Sie wollte nicht, dass sich Faey in Gefahr brachte, und doch brannten die Worte auf ihrer Seele wie ein wütendes Feuer.
»Na schön!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber nur unter einer Bedingung.« Jetzt trat sie nahe an Cathan heran, ihre Oberlippe gekräuselt vor Wut und Hilflosigkeit. »Wenn sie dich davon befreien kann, wirst du mit uns zurückkommen und helfen, die beiden zu befreien. Du bekommst, was du willst – und wir auch.«
Sie wusste selbst nicht, woher dieser Geistesblitz kam. Cathan war der Einzige, der von ihrem Verrat wusste, und sie bezweifelte, dass er ihn gemeldet hatte. Trotzdem kannte sie jetzt sein Geheimnis, und auch wenn es ihr nicht behagte, ihren Kameraden so abfällig zu behandeln, wollte sie Faey um jeden Preis schützen. Sie wusste, wozu er fähig war, und mit dem Prinzen würde es ihnen deutlich leichter fallen, Forderungen zu stellen und Faeys Begleiter zu retten.
»Ich werde mein Bestes geben«, versprach er.
»Wenn du ihr wehtust …«, drohte sie und wusste selbst nicht, woher ihr ausgeprägter Beschützerinstinkt auf einmal kam.
»Ich übernehme jetzt wieder.« Faey warf ihr einen vorwurfsvollen, aber auch dankbaren Blick zu.
Oona sah abwechselnd zwischen dem Prinzen und der Magierin hin und her. Auch wenn ihr ganz und gar nicht behagte, auf was sich soeben geeinigt worden war, konnte sie nicht länger widersprechen. Es war Faeys Entscheidung, und sie konnte nichts weiter tun, als still danebenzustehen und zuzusehen.
Geschlagen zog sie sich zu dem Sessel zurück – bereit, dem Reich seinen Prinzen zu nehmen, falls etwas schiefgehen würde.



Verloren in der Magie
»Du darfst dich nicht wehren«, wiederholte Faey noch einmal. »Und du musst alles freiwillig geschehen lassen.« Sie schaute ihm prüfend in die Augen, um zu sehen, ob er es verstanden hatte.
»Glaub mir, ich will die Magie so schnell wie möglich loswerden«, sagte der Prinz mit ungewöhnlich rauer Stimme und ließ dann seinen Kopf auf das Kissen sinken.
Faey hörte, wie Oona unruhig hinter ihr von einem Fuß auf den anderen trat. Sie bedeutete ihr mit einem Blick, stillzustehen, damit sie Ruhe hatte. Gerade als sie sich wieder Cathan zuwenden wollte, sah sie die Sorgenfalte auf ihrer Stirn und war seltsam berührt davon. Es fühlte sich falsch und gleichzeitig richtig an. Faey schüttelte den Kopf und besann sich wieder auf ihre Aufgabe.
»Ich fange jetzt an. Wenn irgendetwas komisch ist, dann sag Bescheid.«
»Alles hieran ist komisch«, erwiderte der Prinz. Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht. In einem früheren Leben wäre sie wahrscheinlich bei diesem Lächeln dahingeschmolzen.
Faey konzentrierte sich nun voll und ganz auf die Magie in ihrem Inneren und zupfte vorsichtig an ihren Kräften. Sie legte ihre Hände auf seine nackte Brust und seinen Bauch, dann öffnete sie sich dem glühenden Strom ihrer Magie. Sie ließ sich davon erfüllen, spürte, wie sie durch die Arme hinab in ihre Fingerspitzen schoss, und atmete erleichtert aus. Behutsam befühlte sie die vernarbte Haut auf seiner Brust, dann schickte sie ihre Magie in sanften Wellen in ihn hinein.
Ganz langsam tastete sie sich vor, folgte dem Verlauf seiner Narbe und erkannte ein vertrautes Gefühl darin. Ein Seufzer entstieg ihrer Kehle, als sie dieselbe Einigkeit fühlte wie einst auf dem Gipfel in den Frostlanden. Es war ein betörender Lockruf, den Cathans Magie nach ihr aussandte und dem sie bereitwillig folgte.
Zuerst streifte sie seine Quelle nur flüchtig, erfühlte ihre Beschaffenheit und kostete von der bekannten Fremdartigkeit seiner Magie. Sie liebkoste seine Kraft mit ihrer eigenen, strich beiläufig um sie herum, nur um sich dann langsam vorzutasten. Ganz sachte umarmte sie seine Quelle, bis sie sie schließlich ganz umschloss. Auf eine seltsame Weise fühlte sie sich vertraut und trotzdem fremd an.
Seine Kräfte waren genauso durcheinander wie ihre eigenen und doch auf ihre Weise rein und kraftvoll. Trotzdem konnte sie in diesem Ungleichgewicht eine gewisse Regelmäßigkeit erkennen. Bei ihm war nur ein Hauch des Windes und ein knisternder Funke Feuer zu erspüren. Weitaus präsenter waren die Reinheit und das Strömen des Wassers und die beruhigende Lebendigkeit der Erde. Anders als bei den Vlam konnte sie keine seiner Gefühle oder Wesenszüge wahrnehmen, sondern nur die Präsenz der Elemente. Ob es daran lag, dass seine Magie noch nicht hervorgebrochen war, oder vielmehr an der Beschaffenheit der Kräfte selbst, konnte sie nicht sagen.
»Du musst mich reinlassen«, sagte sie und merkte, wie ihr ein Schweißtropfen an der Schläfe hinunterlief.
»Ich mache nichts Gegenteiliges«, murmelte Cathan, doch Faey fand einfach keinen Zugang.
Die Vlam streifte erneut um ihn herum, umschloss ihn fester mit ihrer Magie, doch es tat sich nichts. Sie fand keine noch so kleine Pore, die ihr Einlass bot. Frustriert zog sie die Brauen zusammen, doch dann leuchtete ihr ein, was sie falsch machte. Mit neuem Elan umschloss sie ihn und übte dann einen stärkeren Sog auf seine Magie aus. Ganz langsam wölbte sich die glatte Masse unter ihrer Führung und wurde immer größer und größer. Faey keuchte vor Anstrengung, doch sie wollte nicht aufhören. Hätte ihr damals jemand angeboten, ihr die Magie zu nehmen, hätte sie nicht gezögert.
»Ich glaube …« Sie brach ab. Ein Summen erfüllte den Raum, in dem sich die drei aufhielten, während Faey gleichzeitig von Angst und Euphorie geschüttelt wurde.
»Faey!«, rief Oona hinter ihr, doch es klang, als wäre sie hundert Meter entfernt.
Die kleine Wölbung, die sich unter ihrem Sog gebildete hatte, gab plötzlich nach, als hätte sie mit einer Nadel eine Blase zerstochen. Faey konnte gerade einmal nach Luft schnappen, dann brach Cathans Magie mit solch einer starken Macht in sie hinein, als würde sie vor einem gebrochenen Damm stehen. Auch wenn man ihr äußerlich nichts ansehen mochte, hatte sie das Gefühl, gegen einen Orkan anzukämpfen. Sie stemmte sich dagegen, versuchte verzweifelt, gegen den Sturm zu bestehen, denn die Fluten der rohen Magie drohten, ihr ganzes Sein hinwegspülen. Tränen der Anstrengung liefen ihr über die Wangen, und als sie die Augen öffnete, sah sie, dass ihre Hand glühte. Der Sturm in ihr tobte, und irgendwann stimmte sie in den Schrei ein, ohne es zu merken.
»Faey, hör auf!« Oona schüttelte sie, doch sie konnte jetzt nicht einfach loslassen.
Sie wehrte sich gegen die Magie, die auf sie niederging, und auch Cathan verzog nun das Gesicht. Er hatte Schmerzen. Er gab die Magie nicht freiwillig her.
Faey blinzelte. Nein, ich nehme sie nicht freiwillig an.
Der Raum, in dem sie saß, war plötzlich dunkel wie die Nacht. Nur das Glühen der zwei Narben verströmte einen goldenen Schimmer und beleuchtete ihre beiden Gesichter. Faey atmete ein, hörte ihren Atemzug tausendfach nachhallen, dann gab sie nach und ließ sich in die vertraute Umarmung der Magie fallen.
Dieses Mal wurde sie nicht nur von ihrer eigenen aufgefangen, sondern zusätzlich von den kühlen Händen des Wassers und der beruhigenden Schwermut der Erde. Sie lächelte wie Oona, als sie von der fremden Magie gekostet hatte, und stürzte sich kopfüber in sie hinein, als wäre sie ein See der Kraft, der sie mit frischem Leben erfüllte.
Faey tauchte ein und nahm jede noch so kleine Besonderheit und Faser der neuen Magie wahr. Sie fühlte die Beschaffenheit, verstand ihre Strukturen und ging in ihr auf – so, wie die Magie in ihr aufging. Es fühlte sich an, als wäre sie nun bei einer geliebten Person, die sie ihr ganzes Leben lang vermisst hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie dasselbe Gefühl bereits in den Niemandslanden und auf dem Gipfel erlebt hatte.
Ein schwerer Seufzer der Erleichterung entstieg ihrer Kehle und vermischte sich mit der Gewissheit, endlich ein wenig vollkommener zu sein. Sie spürte jedes noch so kleine Strömen der Magie, konnte ihr Pulsieren hören und ihre Lebendigkeit auf der Zunge schmecken. Es war wie eine warme Decke, in deren Geborgenheit sie sich räkeln konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wahrhaftig und echt, und sie musste sich nicht länger verstellen. Sie war eins mit der Magie, und es gab nichts, was sich je besser angefühlt hatte.
Doch dann drang noch etwas anderes in ihre wohlige Einsamkeit der Aufgelöstheit. Zuerst war es wie ein kleiner Stein im Schuh, der bei jedem Schritt störte und unangenehm drückte. Sie schob dieses Gefühl von sich, doch es wurde immer aufdringlicher und drohte, ihre Sorglosigkeit zu zerreißen.
Faey warf sich hin und her und sträubte sich gegen diesen außerweltlichen Reiz, der nicht hierhergehörte. Hier waren nur sie und die Magie, und so war es richtig. Nichts anderes hatte noch Platz. Und doch gab dieses fremde Drängen nicht nach. Es zupfte an ihrer Willenskraft, lockte sie mit dem Versprechen, dass sich außerhalb dieser Leere noch mehr verbarg, und obwohl sie es nicht wollte, wandte sie ihren Geist von der Magie ab. Sie horchte angestrengt und fand schließlich, was sie störte. Eine Stimme rief nach ihr. Sie schrie einen Namen, von dem sie glaubte, dass es ihr eigener war. Die Stimme wollte, dass sie zurückkam.
Nur noch ein bisschen, dachte Faey und genoss einen Moment länger diesen wundervollen Ort, an dem es keine Zeit, keinen Raum und keine Sorgen gab. Doch irgendwann, das wusste sie, würde sie wieder auftauchen müssen, wenn sie nicht ertrinken wollte.
Die Stimme wurde nun drängender und fordernder. Immer wieder rief sie den Namen, der ihr mit jedem Mal bekannter vorkam. Sorge und Angst schälten sich aus dem Klang heraus und rüttelten an ihrer Überzeugung, am richtigen Ort zu sein. Sie horchte genauer hin, und obwohl die Stimme aufgewühlt war, empfand sie bei ihrem Klang eine tiefe Ruhe. Ein letztes Mal drehte sie sich um, dann nahm Faey die Umarmung an und wurde wieder körperlich.
Sie schlug die Augen auf. Es dauerte kurz, bis sich der Nebel um sie herum lichtete. Prüfend bewegte sie sich. Ja, sie hatte einen Körper. Dann fühlte sie etwas Warmes an ihrer Wange. Sie blinzelte und erkannte, dass es eine Hand war. Ihre Augen bewegten sich langsam und träge, dann sah sie, dass ein Gesicht über ihr schwebte. Tiefgrüne Augen blickten sie besorgt an. Die Lippen bewegten sich, aber sie verstand noch nicht, welche Wörter sie formten. Konnte sie selbst auch sprechen? Ein Krächzen verließ ihre Kehle, und sie hustete.
»Faey!«
Jetzt konnte sie verstehen, was die Stimme sagte, und allmählich wurde ihr wieder klar, wer sie war.
»Du … hast mich … zurückgeholt«, flüsterte sie, klang aber seltsam kehlig. Sie bemerkte, dass Vorwurf und Dankbarkeit in ihren Worten mitschwangen, dabei verstand sie selbst kaum, was sie sagte.
Wie lange hätte sie wohl noch bleiben können, ohne endgültig zu vergessen, wer sie war?
Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Boden lag. Der eine Arm hielt ihren Oberkörper und der andere ihren Kopf. Wieder wanderte ihr Blick zu den leuchtenden Smaragden.
»Was … ist passiert?«, fragte sie verwirrt, noch immer zu schwach, um allein existieren zu können.
»Es gab ein Summen, dann bist du zu Boden gestürzt. Du warst für ein paar Minuten …« Eine Träne stahl sich zu den Smaragden und ließ sie aufblitzen.
Besorgt von ihren Worten tastete Faey in sich hinein. Was sie fühlte, katapultierte sie mit einer solchen Geschwindigkeit in die Realität zurück, dass ihr schwindelig wurde. Da waren ihre Wärme und ihre Luft, aber sie fand auch fremde Erde und die kraftvolle Macht des Wassers in sich. Ihre Kräfte waren gewachsen und hatten sich sogar verschoben.
Faey erschrak vor sich selbst und ihrer Fremdartigkeit. Dann hob sie ihre rechte Hand vor ihre langsamen Augen. Ihre Narbe war noch immer da, doch nun war sie wesentlich größer als zuvor. Ängstlich hob sie ihre linke Hand und zog den Ärmel runter. Die Narbe reichte nun bis hinauf zu ihrem Ellenbogen. Kraftlos ließ sie ihren Arm wieder sinken und hatte kaum noch Emotionen, um das Gesehene einzuordnen.
»Ich habe es geschafft, oder?«, fragte sie und sah wieder Oona an, die sie noch immer in ihren Armen hielt.
Bevor Oona antworten konnte, schob sich Cathan in ihr Sichtfeld, dessen Hemd bis zum Bauchnabel geöffnet war. Die Haut darunter war unversehrt.
»Ich glaube schon«, sagte er und betastete seine Brust. Er schien nicht ganz so erschöpft zu sein wie sie, wirkte aber durchaus mitgenommen. Trotzdem schaffte er es, ihr sanft zuzulächeln. »Danke.«
»Du hast gesagt, dass du sie entfernen wirst.« Oonas Stimme war zittrig. »Nicht, dass du sie in dich aufnehmen und damit fast umbringen wirst!« Sie klang vorwurfsvoll und zutiefst verletzt.
Faey legte ihre eigene Hand auf Oonas, die noch immer an ihrer Wange ruhte. »Es ging nicht anders.« Sie wusste selbst nicht, woher sie diese Erkenntnis nahm, doch es fühlte sich richtig an.
Cathan räusperte sich, und ihr Blick glitt wieder zu ihm. »Ich werde etwas zu essen besorgen.«
Oona wandte den Blick für einen Moment von Faey ab, um eine stumme Drohung an ihn zu richten.
Faey bekam seine ebenso wortlose Antwort nicht mit, denn ihre Augen waren nicht schnell genug. Es dauerte kurz, bis er sich sein Hemd zugeschnürt hatte, dann hörte sie die Tür ins Schloss fallen.
»Er wird doch nicht …«
»Nein«, besänftigte Oona sie.
»Du hast mich zurückgeholt«, sagte Faey noch einmal, dieses Mal lauter. Ihr Atem ging schwer, und sie hatte noch immer das Gefühl, unendlich schwach zu sein, obwohl langsam die Lebensgeister in ihre Glieder zurückkehrten.
Oona sah sie fragend an. »Was meinst du?«
»Deine Stimme. Ich habe sie gehört.« Faey schluckte zweimal, da ihr Mund so trocken war. »Wenn du nicht gerufen hättest, wäre ich womöglich immer noch dort.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab, doch Oonas Sorgenfalte wurde tiefer und tiefer. Faey hätte gern gewusst, was hinter diesen unendlich grünen Augen vor sich ging.
»Du hattest keinen Puls und hast nicht mehr geatmet«, sagte sie mit schwerer Stimme.
»Hast du dir etwa Sorgen gemacht?« Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter, was unter anderen Umständen immer noch kläglich ausgesehen hätte.
Faey hatte das Gefühl, dass sie sich mittlerweile aufsetzen konnte, doch sie wollte noch einen Moment länger so liegen bleiben und sich in den Armen dieser Frau sicher fühlen, bevor sie die restliche Welt wieder hereinlassen musste. Es war wie eine kleine Unendlichkeit, in der sie nicht die verlorene Tochter und Oona nicht die verbannte Kommandantin war. Dieser Augenblick war frei von Zweifeln, und Faey verlor sich einige Atemzüge darin, während Oonas Daumen über ihre Wange strich. Die Magierin schmiegte sich in die zärtliche Berührung ihrer Hand, dann öffnet sich die Tür und sie zuckte zurück. Der Prinz trat ein und durchbrach mit unschuldiger Miene das unsichtbare Band ihrer Blicke.
Mit einem gedehnten Seufzer stemmte sich Faey hoch und schaffte es, sich mit dem Rücken an den Bettpfosten zu lehnen. Cathan stellte Schinken, Käse und Brot auf einer Platte vor ihnen ab. Daneben standen drei Krüge mit Bier. Oona reichte ihr eine Scheibe Brot und etwas von dem Schinken, was sie dankbar annahm. Das Essen zerfiel in ihrem Mund wie trockene Erde, und es schmeckte seltsam fad, doch sie schlang es hinunter, als hätte sie tagelang gehungert. Anschließend spülte sie alles mit einem kräftigen Schluck Bier hinunter, verzog aber angewidert den Mund. Sie hatte Bier noch nie gemocht.
Cathan begann bei ihrem Anblick zu lachen, und irgendwann stimmten sie alle ein. Es war ein hysterisches Lachen, das aus ihren Kehlen kam und die Anspannung und die Feindseligkeiten aus dem Raum vertrieb. Was zurückblieb, war ein kleines bisschen Heiterkeit – und für einen Moment wirkte die Stimmung gelöst.
Als sie aufgegessen hatten, wurde Oona wieder ernst. »Wir müssen auf die Insel.« Ihr Blick ruhte auf dem Prinzen.
»Mein Schiff kommt erst in ein paar Tagen wieder.«
»Können wir ein anderes nehmen, das möglichst bald fährt? Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihnen noch bleibt.«
»Im Moment sind sehr viele im Lager. Nach mir kamen drei weitere Schiffe an.« Cathan kratzte sich am Kinn, sah jedoch die drängenden Blicke der Frauen. »Wir sollten uns am Hafen umhören.« Er deutete mit seinem Kinn auf Oona.
»Und sie?«, fragte die Kriegerin.
»Du solltest hier auf uns warten.« Der Prinz schenkte ihr einen warmen Blick.
Faey sah, dass er ihr dankbar war für das, was sie getan hatte, und doch brachte sie jetzt kaum noch Verständnis für ihn auf. Die Vorstellung, dass ihr jemand in diesem Moment ihre Kräfte nehmen könnte, war unsagbar schwer für sie. Zuerst hatte sie es gehasst, diese ungestüme Kraft in sich zu tragen, aber jetzt konnte sie sich ein Leben ohne sie kaum noch vorstellen. Es fühlte sich so an, als wäre sie schon immer ein Teil von ihr gewesen. Sie jetzt zu verlieren, würde bedeuten, auch sich selbst ein Stück zu verlieren.
»Nein, ich will mitkommen«, erwiderte sie schließlich.
»Wenn du wirklich helfen willst, legst du dich jetzt hin und ruhst dich ein wenig aus. Und ich passe auf, dass der Prinz es sich nicht anders überlegt.«
Oonas Miene war immer noch besorgt, wenn sie sie ansah, doch Faey musste einsehen, dass sie im Moment keine große Hilfe war. Obwohl sie diese unbändige Kraft in sich fühlte, musste ihr Körper erst nachwachsen, um der Magie gerecht zu werden.
»Du kannst in meinem Bett schlafen. Wir beeilen uns, schnell zurückzukommen.« Cathan half ihr dabei, sich auf die Decke zu legen.
»Ich komme wieder«, versprach Oona entschlossen.
Faey nickte langsam und fühlte den diesigen Nebel der Müdigkeit nach ihr greifen. Sie seufzte und drehte sich um. Noch bevor die beiden das Zimmer verlassen hatten, war sie eingeschlummert.



Eine Überfahrt für Verräter
Oona trat in die kühle Luft des hereinbrechenden Abends. Es war viel mehr Zeit in dem Zimmer vergangen, als sie erwartet hatte. Begleitet wurden ihre Schritte von einem Klimpern, das von einem Säckchen mit Geld stammte, welches sie für das Pferd erhalten hatte. Es war womöglich nicht genug für die Überfahrt, aber es würde ausreichen, um sie mit Essen zu versorgen.
Ihr Blick wanderte zu dem Prinzen, der sein Versprechen, für eine Überfahrt zu sorgen, hoffentlich nicht zurückziehen würde. Ein wenig tat es ihr leid, ihn so angefahren zu haben, als sie gedacht hatte, er hätte sie belogen. Trotzdem war ihr jedes Mittel recht, um Faey zu schützen, was sie noch immer verunsicherte.
Faey war von einer Sekunde auf die nächste umgekippt, nachdem sie geschrien hatte. Oona erschauderte bei dem Gedanken, wie sie die leblose Magierin in den Armen gehalten hatte. Der Schock steckte ihr noch in den Gliedern. Oona hatte keinen Puls bei ihr gespürt und in sich dieselbe Hilflosigkeit wie auf dem Scheiterhaufen gefühlt. Zitternd vor Kälte zog sie ihren Umhang enger um die Schultern und verdrängte diese seltsamen Gefühle.
»Was ist im Haus des Statthalters eigentlich passiert?«, riss Cathan sie aus ihren Gedanken.
Oona nahm einen tiefen Atemzug und füllte ihre Lunge. »Der Statthalter wollte mir nicht zuhören. Seine Männer haben mich überwältigt und eingesperrt. Am nächsten Morgen haben sie uns beide auf den Scheiterhaufen gestellt.«
»Und wie seid ihr entkommen?«
Sie sah ihn eine Weile an, während ihre Schritte über den sich leerenden Marktplatz hallten. »Ich konnte Faey die letzte Dosis nicht mehr verabreichen. Mit den Kräften, die sie noch hatte, hat sie mich befreit.«
»Obwohl du sie dorthin gebracht hast?« Er zog verblüfft die Brauen hoch.
»Obwohl ich sie dorthin gebracht habe«, bestätigte sie.
Zuerst sah er nachdenklich aus, dann stahl sich ein diebisches Grinsen auf sein Gesicht. »Die Kleine hat es dir ganz schön angetan, oder?«
»Was?«, fragte sie ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu hoch. Sie schielte zu dem Prinzen, der sie wissend anlächelte.
»Ach, komm schon. Mir kannst du nichts vormachen.« Er schien wieder ganz der Alte zu sein. Nichts von seiner Panik der vergangenen Stunden war ihm noch anzumerken, wofür sie ihn aufrichtig hasste. »Du beschützt sie. Das vorhin war ja fast bühnenreif.«
»Ich will einfach nur meine Fehler wiedergutmachen.« Sie wollte weitergehen, aber eigentlich wollte sie nur diesem Gespräch entkommen.
Der Prinz griff nach ihrem Arm. »Keiner ist so besorgt um eine Person, bei der er sich entschuldigen will.«
Sie riss sich los, blieb aber stehen. »Das hätte ich nicht sein müssen, wenn du sie nicht gebeten hättest, dir die Magie zu nehmen. Sie wäre fast gestorben!«
»Und das tut mir auch sehr leid. Trotzdem wird das nicht gut enden.«
»Was soll das heißen?«
»Ich bitte dich.« Der Prinz hob abwehrend die Hände.
Oona schob ihren Unterkiefer vor und versteifte sich. Sie wollte das nicht hören, also schwieg sie und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen lief sie weiter, doch er holte wieder auf.
»Lene war übrigens am Boden zerstört, als du nicht vom Schiff gestiegen bist.«
Oona versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, dennoch versetzten seine Worte ihr einen Stich. Nachdem sie sich geküsst hatten, hatte sie ihr versprochen, zu ihr zurückzukommen. Eines der vielen Versprechen in ihrem Leben, das sie nicht hatte halten können.
»Was hast du ihr gesagt?«
»Dass du nicht zurückkommen wirst.«
»Halt jetzt den Mund, du Straßenräuber«, sagte sie, doch das spitzbübische Grinsen verschwand nicht von seinen Lippen. »Wo finden wir nun ein Schiff?« Oonas Stimme klang seltsam hohl. Es traf sie mehr, als sie gedacht hatte, dass Lene davon ausgehen musste, dass sie tot war.
»Dort drüben sollte ein Schiff liegen, das gelegentlich zur Insel fährt. Ich habe es einmal genutzt, als wir früher zurück waren.« Er machte eine Pause und trat auf einen der Stege, um danach Ausschau zu halten. »Wer sind die beiden eigentlich, dass sie sie so unbedingt zurückholen will?«
»Ihr Bruder und eine Freundin.«
»Ihr Bruder? Ich dachte, dass sie nur zwei Schwestern hat?«
»Dachte ich auch.« Oona wollte nicht mehr von Faeys Geheimnissen preisgeben, als ihr zustand. Sie wollte es ihr überlassen, es ihm zu erzählen.
Er schien zu verstehen und fragte nicht weiter nach.
Schließlich fand Cathan, wonach er suchte, und ging zu einem der Matrosen, die auf dem Steg herumlungerten. Oona ließ sich zurückfallen, während er den Preis für die Überfahrt aushandelte.
Sie wollte kurz mit ihren Gedanken allein sein, um über das nachzudenken, was er gerade gesagt hatte. War es wirklich so offensichtlich, wie sehr sie sich um Faey sorgte? Sie schüttelte den Kopf. Es war beängstigend für sie, so hilflos gewesen zu sein. Völlig ohnmächtig hatte sie mitansehen müssen, wie sie zu Boden geglitten war und dann für einige Minuten aufgehört hatte zu atmen. Es war wie damals gewesen, als sie ihrer Mutter beim Sterben zugesehen hatte. Faey war das Einzige, das ihrem Leben im Moment ein Ziel und eine Richtung gab, und sie hatte Angst, dass sie ohne sie erneut umhertreiben würde wie ein welkes Blatt auf einem Fluss.
Cathan riss sie erneut aus ihren Gedanken, als er wieder auf sie zukam und sie selbstzufrieden anblickte. »Wir legen in einer Stunde ab.«
Faey lag noch genauso da, wie sie eingeschlafen war. Oona wartete damit, sie zu wecken, bis sie kurz vor dem Aufbruch waren. Der Prinz holte gerade seine Ausrüstung, während sie sich neben sie setzte und ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte.
Die Magierin zuckte unter ihrer Berührung zusammen und schlug hastig die Augen auf. Als ihre gelben Iriden schließlich die ihren fanden, entspannte sie sich wieder.
»Müssen wir los?«, fragte sie und massierte sich die Schläfen.
»Ja«, entgegnete Oona und wollte ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, hielt sich aber zurück. »Wie fühlst du dich?«
»Als hätte mich eine Postkutsche überrollt.« Faey lachte erschöpft. »Aber meine Kräfte sind jetzt anders.« Sie tastete nach ihrem Arm und schob den Ärmel bis zum Ellenbogen. Die Narbe war leuchtend rot, und Faeys Mundwinkel wanderten angewidert nach unten. »Sieht schrecklich aus, oder?«
Oona sah von ihrem Arm auf und hätte ihr gern gesagt, dass es nicht so war, aber ihr fehlten die Worte. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und meinte: »Narben erzählen eine Geschichte.« Es klang schrecklich altklug, doch Faey lachte und das war es ihr wert.
»Meinst du, wir werden es noch rechtzeitig schaffen?«, fragte sie.
Oona verschloss die Augen – so, wie sie sich vor der Wahrheit verschloss, die sie der jungen Frau nicht sagen konnte. Sie sah den Übungshof vor sich und all die Magier, die dort ihr Ende gefunden hatten. Es überraschte sie fast, dass der Sand dort nicht rot gewesen war.
»Wir haben den Prinzen. Alle denken, dass er und ich noch zum Kommando gehören. Wenn sie im Lager sind, wird keiner Fragen stellen, und wir sind weg, bevor jemand etwas merkt«, erklärte sie und wusste, wie übertrieben ihr Optimismus war. Es gab noch immer Fallstricke, und einer davon hieß Falla. Sie betete, dass sie der Waffenmeisterin nicht begegnen würden.
»Und was ist mit ihm? Wenn er seine Schuld beglichen hat, wird er uns wieder jagen«, gab Faey zu bedenken. Sie klang bekümmert.
»Ich glaube nicht, dass er das tun wird«, entgegnete Oona voller Überzeugung. »Er hat Angst vor seinem Vater, und da gibt es noch irgendwas, das er nicht erzählt hat. Das kann ich fühlen. Wenn der König herausfindet, dass die Magie auf Cathan übergegangen ist und er sie nun nicht mehr besitzt, wird er Fragen stellen.«
Oona ertappte sich bei dem Gedanken, dass der Prinz sie womöglich begleiten könnte. Er war ein fähiger Krieger, dessen Schutz unbezahlbar war. Aber sie wusste ebenso, dass ihre Reise ein Verfallsdatum hatte, das erreicht wäre, sobald Faeys Begleiter wieder frei waren. Was würde sie dann tun? Mit dem jungen Prinzen weglaufen?
Oona seufzte und vertrieb diese sinnlosen Gedanken. Darüber konnte sie sich den Kopf zermartern, wenn es so weit war. Jetzt musste sie sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag – und das war eine völlig entkräftete Faey.
Oona half ihr dabei, aus dem Bett zu kommen, reichte ihr ihren Umhang und sorgte dafür, dass die Kapuze ihr Gesicht verbarg. Auf dem Weg nach draußen fiel ihr auf, dass Faey ihre Füße mehr hinter sich herzog, als dass sie ging, und bot ihr schließlich an, sie zu stützen. Die Magierin wirkte zuerst zurückhaltend, dann ließ sie sie jedoch gewähren.
Vor dem Wirtshaus trafen sie auf Cathan, der schon auf sie gewartet hatte. »Bereit?«
Nachdem beide Frauen genickt hatten, liefen die drei auf das Schiff zu, das sie zu den Vulkanlanden bringen würde.
Der Kapitän begrüßte den Prinzen mit einer tiefen Verbeugung, dann wechselten einige Münzen ihren Besitzer. Befehle wurden gebrüllt, um alles zum Ablegen bereit zu machen, während die drei über die Planke liefen.
Oona schaute sich argwöhnisch auf dem Schiff um, das wesentlich kleiner als jenes mit den roten Segeln war. Es hatte einen deutlich kleineren Mast, und die Mannschaft war nur ein Drittel von der, die sie sonst über das Meer gebracht hatte. Vorn an dem Bug hing eine Galionsfigur in Form einer Frau, die barbusig in ein Muschelhorn blies. Das Schiff sah zwar nicht ganz so klapprig aus wie die Kutter, mit denen die Fischer tagtäglich ihren Fang einholten, doch es wirkte im Vergleich zu der königlichen Flotte immer noch erbärmlich. Trotzdem würde es ausreichen, um sie über die Meerenge zu bringen.
Die Matrosen beäugten die beiden Frauen neugierig, die zusammen mit dem Prinzen das Deck betraten. Sie taten es beiläufig, während sie ihrer Arbeit nachgingen, doch Oona achtete peinlich genau darauf, dass keiner von ihnen Faeys Augen sehen konnte. Bis ihnen diese Scharade geglückt war, wollte sie jedes Risiko minimieren, doch noch aufzufliegen.
Die Kriegerin kaute unruhig auf der Innenseite ihrer Wange, als die drei einem der Matrosen unter Deck folgten. Schließlich blieb er vor den Kajüten stehen, die ihnen für die Überfahrt zugeteilt worden waren, und verschwand dann wieder. Drei an der Zahl. Oona begann, mit den Zähnen zu knirschen. Sie kannte die Besatzung des Schiffs nicht, daher missfiel es ihr, von Faey getrennt zu sein.
»Ich werde mich schlafen legen«, sagte Cathan bloß und zog die Tür hinter sich zu.
Auf dem schmalen Gang blieben nur noch sie und Faey übrig, die genauso unschlüssig wirkte wie sie. Beide Frauen setzten gleichzeitig an, etwas zu sagen.
»Bitte«, forderte Faey Oona auf, zuerst zu sprechen. Die junge Frau trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.
»Wenn etwas ist, dann weck mich«, sagte sie, und Faey wirkte einen Moment lang so, als hätte sie auf etwas anderes gehofft. Oona nickte jedoch nur schnell und verschwand dann hinter ihrer Tür.
Eine einzelne Öllampe hing an der Wand und gab die Sicht auf ein schmales Bett mit einer Decke frei. Bis auf einen kleinen Bock, der wohl ein Tisch sein sollte, war der winzige Raum leer.
Sie zog sich ihr Schwert von den Schultern und die Stiefel von den Füßen, dann schlüpfte sie unter die Decke – in der Hoffnung, etwas Schlaf zu finden. Unruhig wälzte sie sich hin und her, bis sie schließlich auf dem Rücken liegen blieb und an die Decke starrte. Wie gern hätte sie die wenigen verbliebenen Stunden der Nacht genutzt, um sich auszuruhen, doch stattdessen hielten sie ihre Sorgen fest im Griff. Am schlimmsten war für sie jedoch die Einsamkeit, die ihr förmlich ins Gesicht schrie.
Die letzten Nächte hatte sie immer die Magierin neben sich gehabt, deren unerreichbare Nähe für sie etwas Tröstendes gehabt hatte. Faey hatte neben ihr gelegen und doch war sie weiter denn je von ihr entfernt. Es tat weh, sich diese Gewissheit vor Augen zu führen, und schließlich gab sie auf, die Maserungen im Holz zu zählen. Oona zog sich ihre Stiefel wieder an und verließ ihre Kajüte. Sie würde versuchen, an der frischen Luft ihre Gedanken vom Wind verwehen zu lassen, damit sie endlich zur Ruhe kam.
Oona war gerade an der steilen Treppe angekommen, die hinauf zum Deck führte, da knarrte es verdächtig hinter ihr. In Erwartung eines Angriffs schob sie sich tief in die Schatten der Öllampen und wartete darauf, dass sich der Feind zeigte. Oona machte sich bereit, ihr Schwert zu ziehen, doch alles, was sie sah, war Faey, die sich aus ihrer Kajüte schlich und leise durch den Gang huschte. Die Kriegerin beobachtete sie, bis sie schließlich zu ihrer Überraschung vor ihrer Tür stehen blieb.
Faey zauderte für einige Augenblicke, hob ihre Hand und ließ sie wieder sinken. Die Magierin biss sich auf die Lippe, und Oona merkte, dass sie dasselbe tat. Schließlich rang sich Faey dazu durch, an ihre Tür zu klopfen, doch von drinnen kam keine Antwort.
»Ich bin hier«, flüsterte Oona, woraufhin Faey einen leisen Schrei ausstieß und erschrak. »Was ist?« Sie trat aus dem Schatten.
Die Magierin starrte sie zuerst an, dann schlug sie rasch die Augen nieder. »Ich kann nicht schlafen.«
Oona stutzte. Deswegen hatte sie geklopft?
»Ich auch nicht«, gab sie zu. »Willst du mit an Deck kommen?«
Faey nickte und folgte ihr nach oben.
Obwohl sie draußen die stürmische Kälte der See erwartete, war Oona mit einem Mal unendlich warm. Die beiden Frauen gingen zur Reling, wo sich Oona mit der Hüfte an das feuchte Holz lehnte. Sterne leuchteten am Himmel über ihnen, und vereinzelte Wolken trieben wie milchige Fetzen zwischen ihnen umher. Die Wellen schlugen rhythmisch gegen den Bug und wirbelten Gischt zu Oona hinauf. Es dauerte nicht lange, bis ihre Finger steif vor Kälte waren, doch sie genoss den Moment, bevor sie zitterte.
»Ich habe Angst, dass wir zu spät sind«, sagte Faey schließlich. Sie lehnte sich neben sie an die Reling und umklammerte das Holz mit den Händen.
Oona hätte ihr gern gesagt, dass ihre Sorgen unbegründet waren, aber das konnte sie nicht.
»Wir werden alles versuchen, um sie zu befreien«, versprach sie stattdessen. Nach einer kurzen Pause, in der sie Faeys gequälten Gesichtsausdruck kaum noch ertragen konnte, versuchte sie, sie abzulenken. »Wieso wart ihr überhaupt in der Stadt?«
»Wir wollten eigentlich in die Vulkanlande.« Faey blickte auf das Wasser hinaus, als würde sie nach etwas suchen.
Oona sah sie stirnrunzelnd an. »Wieso? Das ist mit Abstand der gefährlichste Ort für Magier.«
»Wir müssen dort etwas erledigen.«
Faey wollte ihr offenbar nicht sagen, worum es sich bei dieser Sache handelte, und sie akzeptierte es stumm. Sie schwiegen eine Weile, in der Oona den Wind einatmete und die kühle Stille genoss. Als gerade Ruhe in ihre Gedanken einkehrte, ergriff Faey wieder das Wort.
»Wieso kannst du nicht schlafen?«, fragte sie und drehte sich nun zu ihr um, eine Hand noch immer an der Reling.
Oona verschränkte ihre Arme vor der Brust, um sich warm zu halten. »Ich habe mich gefragt, was ich mache, wenn das hier getan ist.« Sie begann, auf ihrer Lippe zu kauen.
»Du meinst, wenn du mir geholfen hast, sie zu befreien?«, fragte Faey, und Oona nickte langsam.
»Ich kann nicht mehr zum Kommando zurück und habe niemanden, der auf mich wartet oder mich braucht.« Bei diesen Worten wurde ihr kälter, als es in der Nachtluft möglich gewesen wäre. Sie zitterte endlich.
Faey machte ein unglückliches Gesicht, und ihre Augen verloren ein klein wenig von ihrem Glanz. »Das ist nicht wahr.« Ihre Worte waren geradeso laut, dass der Wind sie beinahe davongetragen hätte, bevor Oona sie hörte.
Sie wandte ihr sehnsüchtig den Blick zu, doch verbot sich, auch nur zu überlegen, was sie damit gemeint haben könnte.
Plötzlich verdüsterte sich Faeys Miene. »Ein Sturm kommt auf uns zu.«
Oona schaute hinauf zu dem klaren Himmel und dann auf die seichten Wellen. Der Wind blies kräftig, doch sie hielt es für eine normale Stärke.
»Es ist kaum eine Wolke zu sehen«, stellte sie nüchtern fest.
»Ich kann es aber fühlen.« Faey legte sich die Hand auf den Magen, als würde das alles erklären. »Irgendwie hat sich meine Magie verändert. Ich verstehe nicht, wieso, aber ich kann das Wasser ganz deutlich fühlen.«
Oona folgte ihrem Blick, der hinaus auf die Wellen gerichtet war, doch sie konnte nichts erkennen. Plötzlich stellten sich ihre Härchen im Nacken auf, und eine der Wellen spritzte unnatürlich stark vor ihr an der Reling hoch, sodass sie einen Schritt zurückstolperte.
»Warst du das?«, fragte sie und musste feststellen, dass sie nicht nass war.
»Ja«, gab Faey zu und kicherte. »Erinnerst du dich, wie anstrengend es für mich war, Frost in Wasser zu verwandeln?«
Oona verstand nicht, worauf sie hinauswollte, nickte aber.
»Ich kann das Wasser jetzt viel leichter kontrollieren. Cathans Magie war die gleiche wie meine und doch irgendwie anders. Es fühlt sich auf einmal so vollständig an.« Faeys Augen leuchteten vor Aufregung.
Oona verstand zwar nur einen Bruchteil von dem, was sie ihr zu erklären versuchte, aber sie freute sich darüber, dass sie es mit ihr teilte. Vielleicht waren das schon die letzten Sätze, die sie miteinander sprechen würden. Sie fröstelte und rieb sich über die Arme.
»Wir sollten wieder reingehen. Du frierst.« Faey nahm sie, ohne eine Antwort abzuwarten, bei der Hand und zog sie mit sich unter Deck.
Einer der Matrosen begegnete ihnen, als sie den Gang hinunter zu ihren Kajüten liefen, ansonsten waren sie allein. Als Faey vor ihren Türen ankam, zeichnete sich bereits dasselbe Szenario ab wie zuvor. Beide Frauen standen vor ihren Räumen, und keine schien zu wissen, was sie sagen sollte.
»Kannst du bei mir bleiben?«, fragte Faey dann so unverhofft, dass Oona es für einen Scherz hielt. »Es ist seltsam, allein zu sein.«
Oona lächelte und drückte die Klinke nach unten. Sie ließ sich vor dem Bock auf den Holzplanken nieder, Faey hingegen setzte sich auf das Bett. Die Kriegerin wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, deshalb lehnte sie ihren Kopf an den Bock und schaute den flackernden Schatten der Öllampe dabei zu, wie sie an der Holzwand tanzten. Faey beobachtete sie, das konnte sie aus den Augenwinkeln sehen, jedoch ließ sie sich nichts anmerken.
»Du könntest mit uns kommen.« Die junge Frau spielte mit der Decke, die auf dem niedrigen Bett lag, wich aber nun ihrem Blick aus, als Oona sie entgeistert ansah.
»Was?«, fragte sie, als hätte sie sich verhört.
»Du sagtest, dass du nicht weißt, was du danach machen sollst.«
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, erwiderte Oona, während sich ihre Finger ineinander verknoteten.
Hatte sie nicht genau darauf gehofft? Und doch merkte sie ganz deutlich, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, als sie daran dachte.
»Wieso nicht?« Jetzt sah Faey interessiert zu ihr.
»Dein Bruder und deine Freundin würden das nicht sonderlich gut finden, meinst du nicht?«, entgegnete sie und presste die Lippen aufeinander. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich euch eine große Hilfe wäre.«
Wie konnte sie schon mit drei Magiern mithalten? Sie war bloß ein einfacher Mensch.
»Wahrscheinlich fänden sie es nicht gut, aber sie vertrauen auf mein Urteil.«
Oonas Brauen zogen sich zusammen. »Vielleicht solltest du dein Urteilsvermögen infrage stellen.«
Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Haut, sodass es wehtat. Sie hörte, dass Faey aufstand und sich neben ihr auf den Boden setzte. Oona wagte es nicht, sie anzusehen.
»Du hast mich gerettet, als du hättest abhauen können. Du hast mich vor den betrunkenen Männern beschützt und hast mich davor bewahrt, mich in der Magie zu verlieren.« Faey machte eine Pause, und ihre Blicke trafen sich. Oona spürte, wie ihr Herz immer schneller zu schlagen begann. »Und bevor das alles passiert ist, warst du jemand, den ich eine Freundin genannt hätte.«
Oona biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht, dass Faey sie so sah, obwohl sie es sich wünschte. Die Scham, die sie in Anbetracht ihrer Taten empfand, war immer noch viel zu groß, als dass sie ihre Worte einfach so hätte annehmen können. Und doch regte sich etwas Unbekanntes in ihr.
Die gelben Augen der Magierin blickten sie forschend an, fast so intensiv wie in der Zelle im Haus des Statthalters. Oona wandte den Kopf ab, denn sie konnte die Wahrheit in ihrem Blick kaum ertragen. War sie wirklich so schlecht, wie sie dachte? Was sah diese Frau in ihr, das sie nicht sehen konnte?
»Schau mich bitte an«, wisperte Faey, und Oona brauchte einen Moment, bis sie es schaffte, ihrer Bitte nachzukommen. Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Auch wenn ich nicht viel über dich weiß, ist mir eine Sache klar geworden. Du stehst mit aller Macht für das ein, von dem du überzeugt bist, dass es das Richtige ist.« Erneut machte Faey eine Pause, und der Blick ihrer gelben Augen wurde unerträglich für Oona. »Glaubst du, dass es das Richtige ist, mir zu helfen?«
Oona wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Das Einzige, was für sie wichtig war, war das Versprechen, das sie Faey im Wald gegeben hatte. Das Versprechen, das sie einer Hexe gegeben hatte. Ihr Hass und ihre Wut waren tief in ihr verwurzelt, und doch schaffte sie es nicht länger, daran festzuhalten, wenn sie Faey in die Augen sah. Es war nicht mehr bloß der Wunsch nach Wiedergutmachung, der sie antrieb, denn das stumme Flehen in Faeys Blick versprach ihr mehr als nur Erlösung.
»Ja«, antwortete Oona.
Faey nickte zufrieden. »Was ist dein Wunsch?«
»Mein Wunsch?« Oona sah sie unsicher an.
»Was willst du am meisten in deinem Leben?«
»Ich will wiedergutmachen, was ich angerichtet habe«, flüsterte sie, und ihre Kiefermuskeln spannten sich an. »Die ganze Zeit dachte ich, dass ich den Tod meiner Mutter rächen muss. Ich wollte gegen Magier kämpfen und sie zur Strecke bringen, damit kein Kind dasselbe erleben muss wie ich. Aber dadurch habe ich nur noch mehr Leid verursacht, und ich will das wieder in Ordnung bringen.« Ihre Fingernägel gruben sich noch tiefer in ihre Haut.
»Dann bleib bei mir«, bat Faey sie sanft.
Oona wurde ganz taub von der Aufrichtigkeit ihrer Worte. All die Jahre des Kampfes und des Schmerzes zerfielen vor ihr zu Staub. Ihre Überzeugungen von Richtig und Falsch verblassten vor ihren Augen, und es blieb nichts weiter zurück als der hoffnungsvolle Blick der Magierin.
Was konnte sie denn, außer Schmerzen zufügen? Ihr fiel nichts ein. Und trotzdem versprach Faey ihr mehr als nur die Erfüllung ihres Versprechens. Sie gab ihr einen Sinn und half ihr, sich nicht auf ihrem Weg aus Selbsthass und Vorwürfen zu verlieren.
Oona erschrak vor sich selbst, als sie merkte, wie leicht sie nachgeben konnte. Es war nicht die Magie, die sie dazu brachte, der jungen Frau zu helfen, sondern das Beben in ihrem Herzen. Schließlich schaffte sie es, zu nicken.
Faey zog scharf die Luft ein, wirkte aber zufrieden. »Dein Versprechen bindet dich an mich.«
Für einige Zeit herrschte Schweigen. Oona konnte nun hören, wie der Sturm aufzog, den Faey angekündigt hatte. Die Wellen schlugen kräftiger gegen die Bordwände, während der Wind über das Deck und die Ritzen zwischen den Planken heulte. Die Kriegerin neigte den Kopf zur Seite, um forschend in Faeys gelbe Augen zu blicken. Was mochte sie wohl gerade denken?
»Ja«, bestätigte Oona.
»Und du wirst alles tun, damit ich deine Schuld als beglichen ansehe?«
Oonas untere Lider zuckten. So hatte sie ihr Versprechen noch nicht betrachtet, aber im Grunde wusste sie, dass sie zu allem bereit war. Sie hatte es in dem Moment gewusst, als die Lanze ihre Hand verlassen hatte. Es war, wie sie gesagt hatte. Sie hatte nichts und niemanden mehr und bis auf ihr Leben auch nichts mehr zu verlieren.
»Ja«, wiederholte sie trocken.
»Dann möchte ich, dass du ein Geheimnis bewahrst. Falls du dich nach Riks und Aylas Befreiung nicht entschließen solltest, bei mir zu bleiben, werde ich deine Schuld als beglichen ansehen, indem du mit ins Grab nimmst, was ich dir jetzt erzähle.« Über Faeys Augen lag ein Schatten, der von Sorge zeugte, dennoch wirkte sie sicher mit ihrer Entscheidung.
»Ich schwöre es«, antwortete Oona und hoffte, dass sie es nicht bereuen würde.
»Gut.« Faey holte tief Luft, dann straffte sie die Schultern. »Ich habe dir erzählt, dass Rois und Astryd nicht meine leiblichen Eltern sind. Meine richtigen Eltern heißen Arela und Jark, und wir stammen von einem Volk ab, das nicht in dieser Welt zu Hause ist.« Sie vergewisserte sich, dass Oona ihr folgte, die ihre Brauen weit nach oben zog.
»Was meinst du damit?«, fragte sie.
»Ich weiß, wie das klingt. Als ich es das erste Mal gehört habe, wollte ich es auch nicht glauben«, gestand Faey und lächelte gequält. »Die Vlam, so heißt mein Volk, kommen aus einer Welt mit demselben Namen. Es gibt aber nicht nur Vlam, sondern auch noch Aard, Aaripa und Vatr, wovon jede einem magischen Element zugeordnet ist. Die vier Welten existieren neben dieser, und vor fünfzig Jahren konnte die Magie zwischen ihnen ungehindert fließen. Jedoch ist irgendetwas geschehen, das die Übergänge zwischen den Welten verschlossen hat. Seither ist die Magie aus dem Gleichgewicht geraten. In den Niemandslanden wüten Stürme aus Feuer, es gibt Erdbeben und Überschwemmungen und keiner kennt den Grund dafür. Jedoch glauben die Ältesten meines Volkes, dass es eine Möglichkeit geben könnte, das Portal in unsere Heimatwelt wieder zu öffnen. Deswegen wollten wir in die Vulkanlande. Das ist unser Auftrag.«
Oona hatte das Gefühl, ein Orkan würde ihre Gedanken durcheinander wirbeln. Was Faey da sagte, klang stark danach, als hätte sie sich auf dem Weg hinunter zur Kajüte den Kopf gestoßen. Sie wollte gern lachen, doch sie glaubte, dass es unangebracht war. Selbst wenn sie vorgehabt hätte, diese Geschichte irgendjemandem zu erzählen, würde sie nur erreichen, dass man sie ins Irrenhaus brachte.
»Das klingt ziemlich verrückt«, gab Oona nach einer Pause zu.
»Ja, das tut es. Aber ich versichere dir, dass es die Wahrheit ist.«
Oona massierte sich die Schläfen, als sie versuchte, die Informationen mit ihrem Verständnis von der Welt in Einklang zu bringen. Es fiel ihr äußerst schwer zu glauben, was Faey ihr gerade erzählt hatte.
»Du sagtest, dass die Portale geschlossen sind?«, fragte sie nach.
»Ja, seit fünfzig Jahren.« Faey legte abwartend die Hände in den Schoß und sah sie aufmerksam an.
»Und dieses Portal soll in den Vulkanlanden sein?«
»Ja«, antwortete Faey zerknirscht.
»Was macht dich so sicher, dass ihr es öffnen könnt?«, fragte Oona, die prüfen wollte, ob der Plan einen Haken hatte.
Faey kaute auf ihrer Unterlippe herum und wirkte plötzlich ein wenig schüchtern. »Nicht wir, sondern ich.«
Nun bedachte die Kriegerin sie kritisch. Sie hätte gern eine Frage gestellt, die ihr geholfen hätte, sie besser zu verstehen, doch ihr fehlten die Worte. Oona verstand kaum etwas von der Geschichte, die ihr Faey gerade erzählt hatte. Noch nie hatte sie von Portalen oder gar von anderen Welten gehört. Es klang alles viel zu weit hergeholt.
»Ich habe es schon einmal fast geschafft«, riss Faey sie aus ihren Grübeleien. »Als ich bei meinem Volk war, gab es ein Fest, bei dem ich zufällig in die Nähe von einem der Portale gekommen bin. Ich konnte einen Riss zwischen den Welten erzeugen, aber irgendetwas hat gefehlt und das Portal hat sich wieder geschlossen. Danach war ich tagelang ohnmächtig und geschwächt.« Sie rieb sich die Schläfen, als hätte sie plötzlich starke Kopfschmerzen. »Die Anführer meines Volkes, die dabei gewesen sind, glauben, dass ich vielleicht mit meiner Magie das Portal in unsere Welt öffnen kann. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber ich muss es wenigstens versuchen.«
Oonas Stirnrunzeln war mittlerweile so stark, dass ihre Gesichtsmuskeln zu protestieren begannen. »Für einen Versuch willst du in den gefährlichsten Teil des Reiches reisen?«
Die Geschichte von einem fremden Volk war eine Sache, aber die Realität der Bedrohung eine ganz andere.
»Hat einer von euch dieses Portal überhaupt schon mal gesehen? Wisst ihr, wo es liegt?«
»Diejenigen, die hindurchgegangen sind, haben es uns beschrieben.«
»Das ist Wahnsinn«, quittierte Oona ihre Aussage.
Wie konnte sie aufgrund von Vermutungen einen solch waghalsigen Versuch unternehmen? Sie würde sterben, noch bevor sie dieses Portal überhaupt erreicht hatte.
Falls es überhaupt existiert, dachte Oona. Sie hatte noch nie so einen Schwachsinn gehört.
»Du glaubst mir nicht«, stellte Faey fest.
»Es ist ziemlich schwer, das zu glauben.«
Faey seufzte. »Ich weiß, aber ich sage die Wahrheit. Rik und Ayla würden es dir bestätigen.« Ihr Blick fiel auf den Ring, den sie am Finger trug. »Vielleicht kann ich es dir beweisen.« Sie streckte ihr die Hand in einer Geste entgegen, als würde sie sie auffordern, sie zu küssen. »Versuch, mir den Ring abzunehmen.«
Oona sah sie skeptisch an. »Was soll das?«
»Na los!«, drängte Faey sie.
Widerwillig griff Oona nach ihrer Hand und versuchte, ihr den Ring vom Finger zu ziehen, aber er regte sich nicht. Sie nahm ihre zweite Hand zu Hilfe, packte ihr Handgelenk und zog erneut daran. Wieder rührte er sich kein bisschen.
»Und was soll mir das jetzt sagen?«, fragte sie.
»Meine Eltern haben mir diesen Ring geschenkt. Er wurde im Elementarfeuer in Vlam geschmiedet und enthält die Magie meiner gesamten Familie. Keiner kann ihn mir abnehmen, außer ich bin bereit dazu.«
»Das erklärt trotzdem nicht, dass es andere Welten geben soll«, entgegnete Oona und klang missgünstiger, als sie es beabsichtigte.
Faey ließ die Schultern hängen und schwieg. Offenbar suchte sie nach einer anderen Möglichkeit, sie zu überzeugen.
»Das heißt, du bist auch nicht von dieser Welt?«, fragte Oona dann, als sie ihre Gedanken etwas geordnet hatte.
»Ich wurde hier geboren, meine Heimat ist aber Vlam.«
Oona dachte einen Moment lang darüber nach, doch die Geschichte ihrer Familie konnte sie auch noch zu einem anderen Zeitpunkt hinterfragen. »Und was ist mit den anderen Portalen? Die sind auch alle verschlossen?«
»Soweit ich weiß, ja«, antwortete Faey.
Oona ließ ihre Beine los und lehnte sich wieder an den Bock. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke hinauf. »Danke für dein Vertrauen.«
»Das heißt, du wirst nicht mitkommen, wenn das hier vorbei ist?«, fragte Faey leise.
Oona wandte sich ihr zu. Die Enttäuschung stand Faey klar ins Gesicht geschrieben, und obwohl es Oona einen Stich versetzte, konnte sie spüren, wie es sie seltsam berührte. Zum ersten Mal hatte Faey genug Vertrauen gefasst, um ihr etwas sehr Persönliches zu erzählen, das über die bloße Notwendigkeit ihrer Reise hinausging. Und sie bemühte sich sogar, sie davon zu überzeugen, sie auch weiterhin zu begleiten. Oona musste lächeln, obwohl sie es nicht wollte. Das war mehr, als sie sich jemals erhofft hatte.
»Ich habe jahrelang geglaubt, dass Magie nur zerstören kann«, sagte sie und ließ langsam ihren Atem über ihre Lippen strömen. »Jemand sollte aufpassen, dass ihr euch nicht wieder bei der erstbesten Gelegenheit schnappen lasst.«
Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als Faey sie erleichtert anblickte.
»Ich werde erst gehen, wenn du es so willst«, flüsterte Oona, denn sie traute sich nicht, es laut zu sagen.
Der Sturm hatte das kleine Schiff noch in derselben Nacht erfasst und auch am nächsten Tag nicht nachgelassen. Das wütende Brüllen hatte sie über die Meerenge begleitet und sie in ihren Kajüten hin- und hergeworfen – bis sie im Hafen der Vulkanlande einlaufen konnten. Oona hatte mehrfach das Gefühl gehabt, sich übergeben zu müssen, doch sie hatte den bohrenden Druck in ihrem Magen unterdrückt und starrte nun über Faeys Schulter durch das Bullauge zum Horizont. Sie hatte die Magierin seit ihrem Gespräch nicht mehr verlassen, doch jetzt war der Abschied unausweichlich.
»Es ist besser, wenn du hierbleibst und auf uns wartest«, versuchte Oona zum wiederholten Mal, Faey am Verlassen der Kajüte zu hindern.
»Das kannst du nicht von mir verlangen!«, protestierte sie und hatte Tränen der Wut in den Augen.
»So gut wie jeder im Bereich des Lagers besitzt das Gift. Wenn dich auch nur einer davon mit einer Nadel trifft, bist du bloß eine Belastung«, meldete sich Cathan zu Wort.
»Argh!«, heulte Faey frustriert auf, und Oona zog den Kopf ein.
»Hör mal«, begann sie und fühlte, dass sich ihre Geduld dem Ende neigte. Die Diskussion dauerte schon viel zu lange. »Es wird keiner Fragen stellen, wenn er und ich gehen. Niemand weiß, was in der Zwischenzeit geschehen ist, aber wenn du dabei bist, fallen wir auf. Ich weiß, es ist schwer, aber du musst uns jetzt vertrauen.« Sie ergriff ihre Hände.
»Wenn ihr in drei Stunden nicht wieder hier seid, geh ich euch hinterher«, entgegnete Faey mit einem harten Gesichtsausdruck.
»Drei Stunden sind …« Der Prinz brach ab, als Oona ihm einen warnenden Blick zuwarf, und seufzte. »Ich warte oben.« Er verließ die Kajüte, ging den Gang hinauf und verschwand.
»Ich hasse es, so hilflos zu sein«, sagte Faey und scharrte unruhig mit dem Fuß.
»Ich weiß, aber wir sind so schnell zurück, wie wir können. Du musst hier warten, ja? Das Schiff wurde auch für die Überfahrt zurück nach Tel’Marv bezahlt. Es legt also erst ab, wenn wir alle wieder an Bord sind.«
Faey sah Oona traurig an, und sie konnte sich kaum vorstellen, was ihr durch den Kopf gehen musste. Vor allem wollte sie sich nicht ausmalen, wie es ihr gehen würde, sobald sie und Cathan das Schiff verlassen hatten.
Oona machte Anstalten, sich abzuwenden, doch da trat Faey plötzlich einen Schritt auf sie zu – und bevor sie reagieren konnte, schlang die Magierin ihre Arme um sie. Es war ein befremdliches Gefühl, und Oona stieß einen überraschten Laut aus, dann überwand sie sich und erwiderte die Geste zögerlich. Die kleinere Frau vergrub ihre Stirn in der Kuhle an ihrem Hals und zitterte deutlich. Oona war völlig überrumpelt von der Intimität der Umarmung.
»Bitte …«, war alles, was Faey sagen konnte, und alles, was Oona hören musste.
Sie nickte, und Faey ließ sie wieder los. Ohne ein weiteres Wort verließ Oona die Kajüte.



Das Gefangenenlager des Königs
Um zum Lager der Gefangenen zu gelangen, war Oona auf Cathans Führung angewiesen. Sie wusste nur, dass es links vom Hafen lag, war aber niemals selbst dort gewesen und folgte deshalb dem Prinzen durch die leeren Straßen.
Es kam ihr falsch vor, erhobenen Hauptes über die Insel des Königs zu spazieren, auch wenn Cathan ihr versichert hatte, dass niemand bemerken würde, dass sie dem Inquisitionskommando den Rücken gekehrt hatte. Doch das war nicht ihre größte Sorge. Viel eher machte sie sich Gedanken darum, ob bereits aufgefallen war, dass Cathan die Insel verlassen hatte und vor allem, wieso. Ebenso dachte sie an Faey, der es womöglich unglaublich schwerfallen würde, das zu tun, was sie von ihr verlangt hatte. Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte. Wenn sich Faey entschließen sollte, das Schiff vor Ablauf der drei Stunden zu verlassen, dann hätten sie ein Problem mehr, um das sie sich kümmern mussten.
Die wenigen Menschen, die ihnen jetzt noch begegneten, verbeugten sich vor Cathan, sobald sie ihn erkannten, oder machten sich hastig in eine der Seitengassen davon. Er, ganz der Prinz, erwiderte jeden Gruß freundlich, ging aber ein wenig schneller als sonst.
»Jetzt entspann dich. Dein grimmiger Gesichtsausdruck wird uns noch verraten«, zischte er und stieß ihr den Ellenbogen in die Seite.
Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, versuchte aber, ihre Züge zu entspannen. Um sich abzulenken, begann sie, die wenigen Grashalme am Straßenrand zu zählen, und ärgerte sich selbst darüber, wie nervös sie war. Wenn ihr Vorhaben nicht gelang, wären all die gewechselten Worte auf dem Schiff umsonst gewesen. Faey klammerte sich an die Hilfe, die sie ihr bei der Befreiung ihrer Begleiter bot. Oona wusste nicht, ob sie immer noch zu dem stehen würde, worum sie sie gebeten hatte, wenn sie mit leeren Händen zu ihr zurückkehrte.
Die beiden Krieger gingen einen kleinen Hügel hinauf, der sie vom Dorf wegführte, während Oona für einen Moment unbewusst nach einer grünen Tür suchte. Natürlich konnte sie Lenes Haus von hier nicht sehen, und sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie musste sich nun konzentrieren.
Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, kam ein flacher Bau in Sicht. Oona kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wie groß das Gebäude war, doch es war unmöglich, es genau zu bestimmen. Es sah wie eine Ansammlung von mehreren Bauten aus, die sich hintereinander aufreihten und mal größer, mal kleiner waren. Irgendwo da drinnen mussten die beiden Magier sein, die sie suchten. Zumindest hoffte sie das.
»Dort sind die Gefangenen untergebracht. Ich schlage vor, dass du dir die Frau schnappst und ich mir Faeys Bruder«, erklärte Cathan leise, während sie sich dem Lager näherten.
Oona zählte vier Gardisten, die vor einem großen Eingang standen und jeweils mit einer Hellebarde bewaffnet waren.
»Sind sie alle in einem Lager?«, fragte sie.
»Das sollten sie sein. Außer einer von den beiden wurde schon zur Burg gebracht.« Cathan straffte die Schultern, als sie auf die Wachen zutraten. »Lass mich reden.«
»Eure Hoheit!«, rief einer der Soldaten, der Cathan als Erstes erkannte.
Sofort folgten die übrigen Männer seinem Blick und verneigten sich tief.
»Guten Abend«, entgegnete Cathan freundlich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Oona stand einen halben Schritt hinter ihm und behielt die Wachen im Blick.
»Wir müssen zwei Gefangene holen und sie zur Burg bringen.«
»Um diese Uhrzeit, Eure Hoheit?« Argwöhnisch blickte der Mann den Prinzen an und zwirbelte seinen Spitzbart.
»Die Wege des Königs sind unergründlich.« Cathan lachte und ging dann ganz einfach an den Männern vorbei.
Oona folgte ihm und sah, dass einer dem anderen zunickte. Schnell schloss sie zu Cathan auf. Als sie außer Hörweite waren, sah sie noch einmal zum Eingang.
»Das gefällt mir nicht«, sagte sie leise, während ihre Schritte dumpf von den Wänden des Korridors widerhallten. Fackeln erhellten alle paar Meter ihren Weg, und immer wieder tauchten Türen auf, von denen Oona nicht wusste, wohin sie führten.
»Normalerweise werden abends keine Gefangenen geholt. Wahrscheinlich haben sie deswegen nachgefragt.«
Sie folgte ihm einen weiteren Gang hinunter, sah aber hinter der nächsten Ecke zwei Wachen, die vor einer schweren Eisentür standen. Die Männer trugen beide Schwerter an ihrer Hüfte und hielten jeweils eine Hellebarde in der Hand. An ihren Gürteln erkannte Oona das Blasrohr und einen Beutel mit Nadeln sowie einen Hexenknebel. Auf einem Tisch neben den Männern standen Wasserkrüge. Sie konnte außerdem Seile und Säcke erkennen. Rechts und links von der Tür brannten Fackeln und warfen unruhige Schatten auf den Boden.
Als die Männer den Prinzen erkannten, richteten sie sich ruckartig auf und verbeugten sich dann.
»Eure Hoheit«, sagten sie wie aus einem Mund, während der Linke der beiden Oona interessiert musterte.
Sie hielt seinem Blick stand und erkannte unverhohlene Neugier darin. Irgendwo hinter ihnen fielen Wassertropfen in einem steten Rhythmus in eine Pfütze und verursachten jedes Mal ein gespenstisches Platschen.
»Wir sind hier, um zwei Gefangene abzuholen«, erklärte Cathan ohne Umschweife. »Einen Mann und eine Frau. Schwarze Haare, gelbe Augen.«
Einer der Männer nickte und schien zu verstehen, wen er meinte, doch er wirkte noch immer unzufrieden. »Verzeiht, Eure Hoheit, aber wir sind gerade allein. Die Schicht zur Abholung und Sedierung der Gefangenen ist schon fort.«
Oona runzelte die Stirn. Nur diese beiden Männer waren gerade anwesend, um auf die Magier aufzupassen? Das erschien ihr mehr als fahrlässig.
»Der König hat befohlen, dass die beiden auf der Stelle in die Burg gebracht werden. Wir helfen euch.« Er nickte ihnen mit seinem strahlenden Lächeln zu, aber die Männer wirkten nicht begeistert.
Mit einem gequälten Gesichtsausdruck zog einer der beiden einen großen Schlüsselbund hervor und ließ sich ungewöhnlich viel Zeit damit, den passenden Schlüssel zu finden.
Cathans Mundwinkel zuckten leicht, während ihn die Wache argwöhnisch anblickte. »Macht die Tür auf.« Fordernd deutete er auf das Schloss.
»Zieht bitte eure Waffen«, sagte die jünger aussehende Wache, ging zum Tisch und nahm sich ein Seil und einen der Säcke.
Oona wollte den Mann gerade darauf hinweisen, dass sie ausdrücklich nach zwei Gefangenen verlangt hatten, da wurde die Tür mit einem lauten Quietschen aufgezogen. Zähneknirschend zog sie ihr Schwert von ihrem Rücken und machte sich dazu bereit, was in dem dunklen Loch auf sie wartete.
Cathan packte eine Fackel und reichte sie der Wache, die voranging.
Als sie eintrat, konnte Oona ein Stöhnen hören und sah Leiber, die sich hastig über den Boden schoben. Ein Schrei wurde ausgestoßen, und der Geruch von Fäkalien stieg ihr in die Nase. Angewidert verzog sie das Gesicht, spähte aber auf die Gestalten, die sich vor dem Licht der Fackel zu verstecken versuchten. Zielstrebig ging die bullige Wache auf eine schlanke Gestalt zu, die am Boden kauerte.
»Bitte nicht«, wimmerte die Frau.
»Aufstehen!«, brüllte die Wache und trat nach ihr.
Die Frau quiekte und kauerte sich noch dichter an die Wand.
Oonas Blick wanderte zu den übrigen Gefangenen, die sich genauso verängstigt an die Wände ihres Gefängnisses drängten. Sie konnte ein vielstimmiges Wimmern hören und den rasselnden Atem von verletzten Lungen. Sie kam sich unendlich schäbig dabei vor, diese wehrlosen Personen mit gezogenem Schwert zu bedrohen. Diese Schatten waren nichts weiter als wehrlose Gefangene, die der Gnade ihrer Peiniger ausgeliefert waren. Es versetzte ihr einen Stich, und ihr Magen drehte sich um, als sie daran dachte, dass sie gegen diese Leute gekämpft hatte. Angewidert schloss sie die Augen. Sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken.
Der Wachmann packte die Magierin grob und zerrte sie auf die Füße. »Halt still!« Er schlug ihr mit der gepanzerten Faust gegen die Schläfe, obwohl sie sich kaum gewehrt hatte.
Augenblicklich sackte ihr Kopf benommen nach vorn, und ihre Beine gaben nach, sodass der Mann sie gegen die Wand drücken und ihre Arme auf den Rücken drehen konnte. Mit geübten Bewegungen fesselte er ihre Hände, und Oona sah, wie ihre Augenlider benommen flackerten. Schließlich zog er ihr den Sack über den Kopf und schleifte sie aus der Zelle.
Cathan und Oona folgten ihm, dann fiel die Tür krachend ins Schloss.
»Hier«, grunzte er und schubste Ayla in Oonas Richtung.
Sie schob ihren Arm unter ihren gefesselten Händen hindurch und legte ihre Hand flach zwischen ihre Schulterblätter, wodurch die Gefangene gezwungen war, vornübergebeugt zu stehen. Die Magierin ächzte und wand sich unter ihrem Griff. Es tat ihr leid, doch Oona wollte nicht den Eindruck erwecken, sanft mit ihr umzugehen.
»Der Mann wurde heute Morgen mit ein paar anderen zur Burg gebracht, Eure Hoheit«, sagte die Wache mit dem Schlüssel und spuckte verächtlich vor Ayla auf den Boden.
Cathan, dessen Gesichtszüge so entspannt wie immer waren, nickte nur. »Gut.« Er bedeutete Oona, ihm zu folgen.
Ohne ein weiteres Wort verließen sie die beiden Wachen. Während sie sich entfernten, war nur Aylas schmerzhaftes Stöhnen zu hören.
Bis sie den Ausgang des Lagers erreichten, sagte keiner der beiden ein Wort, doch Oonas Anspannung wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Sie hatten Ayla, aber Earik schien in größerer Gefahr zu schweben, als sie erwartet hatten. Wenn er bereits in der Burg und der König fertig mit ihm war, standen ihre Chancen denkbar schlecht. Sie betete, dass er noch nicht in Fallas Hände übergeben worden war und sie noch immer eine Chance hatten, ihn zu befreien.
Cathan trat als Erstes aus dem Lager und stolzierte an den Männern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Oona stieß Ayla härter als nötig neben sich her, und die Frau schrie schmerzerfüllt auf. Der Schrei ermöglichte es Oona, für einen Moment unbeobachtet auf die Wachen zu schauen. Sie zählte vier Männer, aber keiner von ihnen hatte einen Spitzbart.
Hastig schloss sie zu Cathan auf und vergewisserte sich, dass keiner der Männer sie mehr hören konnte. »Einer hat gefehlt.«
»Ich weiß.« Die Kiefermuskeln des Prinzen traten deutlich hervor. »Du bringst sie zum Schiff. Ich gehe zur Burg.«
»Wenn er Alarm schlägt, solltest du nicht allein gehen«, ermahnte sie ihn.
»Wenn er Alarm schlägt, haben wir beide ein Problem. Eine ist besser als gar keiner.« Er deutete auf Ayla, die noch immer in ihrer Zwangshaltung neben ihr herging. »Warte am Hafen auf mich.« Bevor sie etwas erwidern konnte, schlug er den Weg zur Burg ein und ließ die beiden Frauen zurück.
Oona sah ihm hinterher, bis sich Ayla zu regen begann. Vorsichtig lockerte sie den Griff und erntete ein erleichtertes Seufzen. Sie blickte sich um und prüfte, ob Wachen oder andere Menschen in der Nähe waren, konnte aber niemanden erkennen. Dann entwand sie ihren Arm und packte stattdessen Aylas Oberarm, sodass sie sich aufrichten konnte. Zur Sicherheit ließ Oona noch einmal den Blick über ihre Umgebung schweifen, dann sah sie auf die magere Gestalt vor sich. Die Magierin steckte in einem ranzigen Lumpen, der nach Abfällen und Erbrochenem roch, und ihre Haut war an mehreren Stellen dunkel verfärbt.
»Ayla«, flüsterte Oona, und sofort zuckte die Frau zusammen, als wäre sie von ihr geschlagen worden.
»Wer bist du? Was passiert mit mir?«, fragte sie leise und wand sich in ihrem Griff.
»Du musst leise sein! Ich werde den Sack auf deinem Kopf und deine Hände gefesselt lassen, damit keiner Verdacht schöpft, aber ich bin hier, um dich zu befreien.«
Ein Zittern lief durch den Körper der Magierin. »Sagt ihr das zu allen, die ihr fortbringt?«
Oona sah sich gehetzt um. Sie musste von der Straße wegkommen und noch dazu dafür sorgen, dass sich Ayla nicht wehrte und damit ihren Plan zunichtemachte.
»Faey wartet auf einem Schiff auf dich, aber wir müssen zuerst noch Earik holen«, erklärte sie schnell, und Ayla hörte nun auf, sich zu bewegen.
»Was?«, fragte sie atemlos.
»Es kann sein, dass wir Schwierigkeiten bekommen, deshalb musst du unbedingt tun, was ich dir sage. Verstehst du mich?«
»Woher weiß ich, dass das kein Trick ist?«
»Weißt du nicht«, entgegnete Oona kalt und zog sie dann weiter. Sie hatte keine Zeit, sie von ihren Absichten zu überzeugen. Wenn Cathan mit Faeys Bruder auftauchte, würde er womöglich das halbe Inquisitionskommando auf den Fersen haben – und dann wollte sie bereit sein.
»Warum ist Faey nicht hier?«, fragte Ayla leise.
»Weil es zu gefährlich für sie ist.« Eine kurze Pause entstand, und Oona blickte zum Himmel hinauf. Ein paar Regentropfen fielen ihr auf das Gesicht.
»Wer bist du?«, fragte Ayla und stolperte.
Oona zog sie wieder hoch und hoffte, dass sie keine allzu große Behinderung für sie werden würde, falls das Ganze in einem Kampf endete.
»Das erfährst du noch früh genug. Und jetzt sei still«, beendete Oona das Gespräch.
Als der Hafen vor ihr in Sicht kam, schälten sich nach und nach die Häuser aus dem Dunkel der Nacht. Oona suchte sich eine verlassene Ecke, von der aus sie den Weg zu der Burg und den Platz vor dem Schiff gut im Blick behalten konnte, falls Cathan auftauchte. Behutsam drückte sie Ayla auf die Knie und erklärte ihr, dass sie hier warten würden, bis Earik und ihr Begleiter eintrafen. Ihr Kopf bewegte sich unruhig hin und her, und Oona konnte die Angst förmlich riechen, die von ihr ausging.
Die Männer des Königs mussten sie schrecklich behandelt haben, und sie konnte ihr keinen Vorwurf für ihr Misstrauen machen. An der freien Stelle zwischen Sack und Lumpen konnte sie sehen, dass ihr Hals voller blauer Stellen war. Der Anblick ihrer Blessuren erinnerte Oona schmerzhaft daran, dass sie dasselbe mit Faey getan hatte. Auch wenn sie damals geglaubt hatte, das Richtige zu tun, hatte es ihr keine Freude bereitet. Sie hoffte inständig, dass sowohl ihr Bruder als auch Ayla bereit waren, ihr zu vergeben, denn sonst standen ihre Chancen denkbar schlecht, ohne das Gift gegen die beiden Magier zu bestehen, wenn sie erfuhren, wer sie wirklich war.
Als Ayla in der kalten Luft zu zittern begann, überlegte Oona einen kurzen Moment, ihr ihren Umhang anzubieten.
»Wir haben es gleich geschafft«, sagte sie stattdessen und drückte sanft ihren Arm.
Die Magierin nickte unter ihrem Sack, doch Oona konnte deutlich ihren stockenden Atem hören.
Sie kauerten eine ganze Weile hinter der Hausecke. Ein paarmal zog eine Karre vorbei, die für den Fischfang am Hafen bereitgestellt wurde. Jedes Mal drückte sich Oona tiefer in den Schatten, um nicht entdeckt zu werden. Mittlerweile ging ein beständiger Nieselregen auf sie nieder. Oona trommelte unruhig mit den Fingern auf ihren Oberschenkel und wechselte von einem Knie auf das andere, um keine steifen Gelenke zu bekommen. Die Zeit verging quälend langsam. Sie ging in Gedanken schon die Möglichkeiten durch, wie sie Cathan zu Hilfe kommen konnte, da erscholl aus der Ferne ein tiefes Horn.
»Verdammt!«, zischte sie.
»Was bedeutet das?«, fragte Ayla leise.
»Wir sind aufgeflogen.«
Oona zerrte ihre Gefangene auf die Füße, als Hufgeklapper ertönte. Mit einem heftigen Ruck zog sie Ayla die kleine Gasse in Richtung Hafen entlang und vernahm jetzt Geschrei und das Geräusch weiterer Pferdehufe. Wieder erscholl das Horn. Der Regen peitschte nun unbarmherzig auf sie herab. Es dauerte nicht lange, bis ihre Kleider vollgesogen und schwer waren.
»Du musst rennen. Ich halte dich fest«, rief sie Ayla zu und verfiel dann mit ihr am Arm in einen leichten Trab.
Auch wenn sie ihr jetzt den Sack vom Kopf gezogen und die Fesseln durchtrennt hätte, wäre sie ihr keine große Hilfe gewesen. Oona hatte noch lebhaft vor Augen, dass die Frau sie am Hafen nicht angegriffen hatte, und sie befürchtete, dass sie ohne ihre Magie noch weitaus nutzloser war. Sie fluchte erneut und übergab Ayla in ihre linke Hand, damit sie mit ihrer rechten das Schwert ziehen konnte. Bei dem schnarrenden Geräusch, das ihre Klinge jedes Mal machte, wenn sie die Scheide verließ, zuckte die Magierin zusammen.
»Oona!«, hörte sie eine vertraute Stimme.
Als sie nach links schaute, sah sie, wie Cathan gerade von einem Pferd sprang. Über dem Rücken des Tieres hing eine Gestalt, die genauso gefesselt war wie Ayla und einen Sack über dem Kopf hatte. Ohne zu zögern, rannte sie zu ihm und half ihm, den Mann vom Pferd zu hieven.
»Falla und einige Krieger sind hinter mir her, wir müssen–« Ein Bolzen schlug neben ihnen in den Boden ein, und helle Funken stoben auf, als das Metall auf die Pflastersteine traf. »Sie wussten Bescheid!«



Verräter an der Krone
Ohne sich noch einmal zu Oona umzudrehen, ließ Cathan sie mit der Magierin allein und machte sich auf den Weg zur Burg, um nach Earik zu suchen. Sie würde auch ohne ihn zurechtkommen, das wusste er. Bisher hatte er sich bedingungslos auf sie verlassen können, und sie würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen, obwohl ihn die Begegnung in Tel’Marv, offen gestanden, überrascht hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell wieder auf jemanden aus dem Kommando zu treffen. Schon gar nicht auf Oona. Und dann noch in Begleitung einer Hexe.
Dabei hatte er gedacht, dass er sie gut genug kennen würde, um sie richtig einschätzen zu können. Und doch hatte er schon die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, dass es eine Sache gab, die sie ihm verheimlicht hatte. Es war eine Unbekannte in seiner Rechnung gewesen, die er übersehen hatte, obwohl das so gut wie nie geschah. Sie sorgte sich um Faey. Mehr, als es gut für sie war. Es war die Art, wie sie sie ansah, die sie verriet. Wie sie sich auf die Knie geworfen und ihren Namen gerufen hatte. Eine Unbekannte in seiner Rechnung, die er zu spät erkannt hatte.
Er fröstelte, als er daran dachte, und beschleunigte seine Schritte. Zur falschen Zeit am falschen Ort, das war alles. Ein unglücklicher Zufall hatte gereicht, damit er Hals über Kopf von der Insel geflohen war. Er wollte nicht der Nächste sein. Und doch war er hier. Dort, wo er nicht wieder hatte sein wollen.
Cathan fluchte innerlich, als die Silhouette der Burg vor ihm auftauchte. Mit einem geübten Griff kontrollierte er den Sitz seines Schwertes und verfiel in einen leichten Trab, um schneller voranzukommen. Wie lange war er schon gegangen? Er musste sich beeilen. Wenn Oona entdeckt wurde, bevor er zurückkam, würden sie in arge Bedrängnis geraten.
Er fühlte leichte Panik in sich aufsteigen, als er an den Ausdruck im Gesicht des Königs dachte, nachdem er Edwin getötet hatte. Pure Gier hatte sich in seinen Augen gespiegelt. Er war bereit gewesen, alles und jeden zu opfern. Für die Macht, die er dem Magier geraubt hatte. Und die sein Sohn nun an Faey weitergegeben hatte.
Cathan fluchte erneut. Über sich und seine Torheit. Über Oona und Faey, die ihn mit ihrem Tauschhandel dazu gebracht hatten, wieder hierherzukommen.
Bevor er die Burg erreichte, verlangsamte er seine Schritte. Es durfte nicht so wirken, als wäre er in Eile.
Sein Blick wanderte an den Burgmauern hinauf, und er versuchte, einzuschätzen, wann sich der Nieselregen in den Sturm verwandeln würde, der sie hierhergebracht hatte.
Vor dem großen Portal fand er keine Wachen.
Reichlich seltsam, dachte er, ging aber zügig weiter.
Im Innenhof registrierte er drei Pferde, die gesattelt und angebunden waren. Er ging auf sie zu und schob einem nach dem anderen eine Hand unter die Satteldecke. Beim letzten bestätigte sich seine Vermutung. Seine Fingerspitzen strichen über nasses Fell. Eine der Wachen im Lager musste mit diesem Pferd hierher geritten sein. Und zwar sehr schnell. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bevor die Kunde, dass der Prinz zurück war, die falschen Ohren erreichte?
Er packte sein Schwert fest am Griff und ging so gelassen wie möglich in die große Eingangshalle. Mit einem schnellen Blick erfasste er die Lage, doch auch hier war niemand zu sehen. Ungewöhnlich. Trotzdem rang er seinen Argwohn nieder und hastete durch den kleinen Durchgang, der ihn in den Übungshof führen würde. Wenn er Glück hatte, befand sich Earik in der Kammer für die morgigen Übungsstunden. Wenn nicht … Er wollte gar nicht daran denken.
Seine Handfläche um den Schwertgriff wurde feucht, als er sich vorstellte, in dieselbe Kammer zu gehen, in der er Edwin hatte sterben sehen. Normalerweise war der Tod eines Magiers sein täglich Brot, doch nun war es anders. Edwins Tod bedeutete ihm etwas anderes. Etwas Persönliches, von dem er nie gedacht hätte, dass es einmal so weit kommen würde.
Staub wirbelte auf, als er auf den Übungshof trat. Sein erster Blick galt Fallas Stube. Es brannte kein Licht hinter den kleinen Fenstern. Er wusste, dass sie um diese Uhrzeit normalerweise noch arbeitete und über Plänen brütete. Dass das Licht nun aus war, konnte nichts Gutes bedeuten. Er musste sich sputen.
Cathan ging zu der schweren Tür, hinter der die Übungsobjekte auf den Tod warteten. Er prüfte das Schloss, doch wie erwartet war es verriegelt. Mit einer fließenden Bewegung zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und betete, dass er nicht plötzlich verlernt hatte, Schlösser zu knacken.
Es dauerte kurz – länger als nötig –, dann klickte es und er spähte über die Schulter. Niemand da. Er seufzte und zog die Tür so geräuschlos auf wie möglich. Cathan schlüpfte hinein und ließ nur einen Spalt offen, damit er genug erkennen konnte. Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick durch die Kammer schweifen.
»Verdammt«, flüsterte er leise, als er niemanden erkennen konnte. Er wandte sich wieder um und überlegte, wie er unbemerkt durch die Korridore der Burg gelangen konnte, da hörte er etwas.
Noch bevor er sich umdrehen konnte, traf ihn etwas im Rücken. Er knallte unerhört laut gegen die Steinmauer und versuchte, sich zu orientieren. Der spärliche Lichtstrahl warf sein Licht auf eine in Lumpen gehüllte und gefesselte Gestalt, die sich gerade wieder aufrappelte. Cathan überlegte nicht lange. Er wechselte den Griff an seinem Dolch und hämmerte der Person den Knauf gegen die Schläfe. Ein erstickter Laut drang aus dem Sack, der über dem Kopf hing, dann brach die Gestalt zusammen.
»Verdammt«, flüsterte er ein zweites Mal und beugte sich hinunter.
Cathan löste das Seil um den Hals des Mannes und zog den Sack herunter. Ein schwarzer Haarschopf und ein ziemlich übel zugerichtetes Gesicht kamen zum Vorschein. Nur um sich ganz sicher zu sein, zog er das Lid, das nicht zugeschwollen war, nach oben. Gelbe Augen.
Erleichtert atmete er aus und zog den Sack wieder über den Kopf des Magiers. Cathan bückte sich und hievte den regungslosen Körper über seine linke Schulter. Er war schwerer, als er vermutet hatte, und augenblicklich trat ihm der Schweiß auf die Stirn.
Mit schweren Schritten verließ er die kleine Kammer und ließ die Tür kaum hörbar ins Schloss fallen. Er durchmaß den Übungshof, immer einen wachsamen Blick auf Fallas Stube, dann tauchte er in den dunklen Durchgang ein.
Nicht mehr weit, sagte er sich.
Seine Stiefel klangen dumpf auf dem Steinboden der Eingangshalle, und er rückte Earik auf seiner Schulter erneut zurecht. Gerade als er dachte, er hätte den schwierigsten Teil bereits hinter sich gebracht, wurde er eines Besseren belehrt.
Als er in den Innenhof trat, blieb er wie angewurzelt stehen. Nicht einmal das schummrige Licht der Vulkanlande vermochte es, die rötlich schimmernden Haare zum Erblassen zu bringen. Cathans Schwerthand zuckte, doch er griff noch nicht nach seiner Waffe.
Fallas Hand lag auf dem Hals eines der Pferde. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. »Ist es wahr?« Die Stimme der Waffenmeisterin klang seltsam hoch.
Cathan verstärkte seinen Griff an Earik, hielt ihrem Blick aber stand. Etwas war anders als sonst.
»Du musst schon etwas genauer werden«, antwortete er betont lässig und schaffte es sogar, ein Lächeln aufzusetzen. Es musste widerlich bizarr wirken, wie er hier mit einem Gefangenen auf der Schulter stand.
»Hast du dich auf ihre Seite geschlagen?« Keine förmliche Anrede. Das tat sie nie, wenn sie allein waren.
Er verzog das Gesicht. »Ich hatte meine Gründe.«
Auf ihrer Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte. »Erklär es mir.«
Wieder zuckte seine Hand.
Noch nicht, dachte er.
Cathan biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Er wusste, wieso sie Antworten verlangte. Antworten, die er ihr nicht geben konnte. Er verstand sie ja selbst noch nicht ganz.
»Das kann ich nicht«, erwiderte er kühl.
Die Waffenmeisterin kam einige Schritte auf ihn zu, ehe sie stehen blieb. »Das ist deine letzte Chance.« Fallas Blick hatte etwas Flehendes. »Sag mir, dass das alles nur ein Missverständnis ist.« Ihr Blick bohrte sich in seine Augen.
Er erkannte noch einen letzten Funken Hoffnung darin, doch er würde ihn ersticken müssen. »Das kann ich nicht.«
Die Waffenmeisterin presste ihre Lippen aufeinander, bevor sie die Schultern straffte und das Kinn vorreckte. Jegliche Wärme war aus ihrem Blick gewichen. »Ihr enttäuscht mich, Eure Hoheit. Der König hat Euch des Hochverrats beschuldigt. Ihr seid hiermit verhaftet.«
Fallas Hand schoss zu ihrem Schwertgriff. Die Pflicht verlangte es von ihr, auch wenn er noch immer das Widerstreben in ihren Augen sah. Doch Cathan hatte schon damit gerechnet. Dafür kannte er sie zu gut.
Er holte aus und schleuderte den Dolch in ihre Richtung. Ein scharfer Atemzug. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sofort stürmte er auf sie zu, und bevor ihr Schwert die Scheide verlassen hatte, war er bei ihr. Er sah noch, wie sie ihre Augen weit aufriss, dann donnerte er seinen Schädel gegen ihre Stirn. Ein Keuchen. Dann ging sie zu Boden.
Cathan verschwendete keine Zeit und ignorierte das Dröhnen in seinem Kopf. Er musste schneller sein als Falla. Ein zweites Mal. Mit einem Schrei hievte er Earik von seiner Schulter auf das Pferd und löste die Zügel. Er machte einen Satz, dann war er im Sattel und riss das Pferd herum. Cathan langte hinter sich, packte den Lumpen, der am Körper des Magiers hing, und ließ das Tier zurück tänzeln. Dann rammte er die Fersen in die Flanken des Pferdes und preschte davon.
»Cathan!« Der wütende Schrei der Waffenmeisterin gellte durch die dunkle Nacht, begleitet von einem Blitz, der das Unwetter ankündigte.
Es dauerte nicht lange, bis er ein Alarmsignal hörte – einen gedehnten Ton, der ihn das Pferd noch schneller antreiben ließ. Er drehte sich immer wieder um und sah nach, ob Earik noch hinter ihm war. Sein Kopf schlug in einem beständigen Rhythmus gegen das Pferd, doch das musste er aushalten.
Der Prinz biss die Zähne zusammen, als das Horn zum zweiten Mal erscholl. Er spähte über die Schulter und erblickte nun endlich die Verstärkung, die Falla gerufen hatte. Grimmig beugte er sich tiefer über den Hals des Pferdes, als das kleine Dorf in Sicht kam. Wo hatte sie die ganzen Krieger nur versteckt? Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben, sich zu erklären, aber war trotzdem vorbereitet gewesen. Alles andere hätte nicht zu ihr gepasst.
Er bog in eine scharfe Kurve ein, dann donnerten die Hufe des Pferdes laut hörbar über die Pflastersteine. Leere Gassen verloren sich in dunklen Fetzen neben ihm, ehe der Hafen in Sicht kam. Er verlangsamte sein Pferd – die Rufe der Krieger nun dichter hinter ihm, als es ihm lieb war. Der Prinz riss an den Zügeln und sprang von seinem Pferd. Earik gab ein Murren von sich. Offenbar war er durch den wilden Ritt wachgerüttelt worden.
»Oona!«, brüllte Cathan und hoffte, dass sie hier irgendwo auf ihn wartete.
Es dauerte nicht lange, bis sich zwei Gestalten aus dem Dunkel der Gasse schälten. Er erkannte ihre braunen Haare und die gefesselte Gestalt an ihrer Seite. Sie rannte mit Ayla über den Platz und half ihm sofort, Earik vom Rücken des Pferdes zu ziehen.
»Falla und einige Krieger sind hinter mir her, wir müssen–« Ein Bolzen schlug neben ihnen in den Boden ein, und helle Funken sprühten auf, als das Metall auf die Pflastersteine traf. »Sie wussten Bescheid.«
Cathan packte Earik am Arm und zog den benommenen Mann hinter sich her. Er stolperte, und der Prinz verfluchte den Burschen dafür, ihn angegriffen zu haben. Mit einem Seitenblick auf Oona und Ayla hastete er weiter in Richtung Schiff. Armbrustbolzen gingen nun rechts und links von ihnen auf das Pflaster nieder. Sie waren ihm viel näher gewesen, als er es eingeschätzt hatte.
Cathan warf einen Blick über seine Schulter, als er lautes Hufgeklapper hörte. Zu seinem Entsetzen sah er mindestens dreißig berittene Krieger. Einige waren schon abgesessen und hatten mit ihren Armbrüsten Stellung bezogen, um sie ins Visier zu nehmen.
Oona fluchte laut neben ihm und versuchte, Haken zu schlagen, damit die Bolzen sie und Ayla nicht trafen, da ebbte der Hagel plötzlich ab und stattdessen hörte er wütendes Gebrüll und donnernde Schritte. Er fluchte laut. Niemals würden sie es unversehrt bis zum Schiff schaffen, bevor die Männer sie eingeholt hatten.
Cathan kam schlitternd zum Stehen, zog sein Schwert und sah, dass Oona ihres bereits in der Hand hielt. Mit der Linken am Arm seines Gefangenen und der Rechten das Schwert fest umklammert, stellte er sich den beiden Kriegern, die sich ihm näherten.
Dem ersten wich er aus und rammte ihm sein Schwert in die ungeschützte Seite, während der zweite Mann mit einer Lanze nach ihm stach. Cathan lehnte sich nach hinten und zwang den benommenen Earik, seiner Bewegung zu folgen, der unter seinem Sack überrascht aufschrie. Darauf bedacht, Earik aus der Gefahrenzone zu halten, zerrte er ihn hinter sich und schlug beim nächsten Stoß nach der Lanze. Mit einem lauten Splittern brach der Schaft, woraufhin die metallene Spitze klappernd zu Boden fiel. Sein Gegner ließ das nutzlose Stück Holz fallen und griff nach seinem Schwert, doch bevor er es ziehen konnte, stach Cathan ihm in den Hals. Ein Gurgeln war zu hören, dann kippte der Mann vornüber.
Der Prinz riss sich los und sah sich nach Oona um. Er konnte sie nicht genau erkennen, da der Regen mittlerweile in Strömen auf den Platz niederging. Cathan festigte seinen Griff an Earik und zog ihn hinter sich her, doch bevor er zu Oona gelangen konnte, schlug ein Bolzen vor seinen Füßen ein. Hastig schaute er sich nach dem Schützen um und packte sein Schwert fester, das von dem Regen ganz rutschig geworden war.
»Du gehst nirgendwohin!«
Cathan sah, wie Falla ihre Armbrust zu Boden warf und ihr Schwert zog. Sofort spannte er all seine Muskeln an und machte sich auf einen heftigen Kampf gefasst.
Ein Aufschrei ließ ihn jedoch herumwirbeln, und er sah, wie sich Oona geradeso ducken konnte, ehe ein Dreizack dort zustieß, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war. Oona zerrte erneut an Ayla, um sie vor dem Dreizack zu schützen, wurde dabei aber selbst am Arm getroffen. Sie fluchte laut, doch da war Falla schon bei ihr. Cathan hatte angenommen, dass sie es auf ihn abgesehen hatte, doch sein Verrat schien längst nicht so schwer zu wiegen wie ihr Hass auf die Kriegerin.
»Ich wusste von Anfang an, dass du Probleme machen wirst!«, schrie Falla und ließ einen regelrechten Hagel von Schwerthieben auf Oona niedergehen.
Cathan streckte einen weiteren Krieger nieder, der gerade mit seinem Schwert auf ihn losgegangen war. Er wollte Oona zu Hilfe eilen, aber Earik stolperte und hielt ihn zurück. Sofort zerrte er ihn wieder auf die Beine, doch dann hörte er das Zischen einer Klinge in der Luft. Der Mann, der eben noch Oona angegriffen hatte, wandte seinen Dreizack nun gegen ihn. Cathan kannte auch dieses Gesicht und erhob das Schwert.
»Du Missgeburt!«, hörte er Falla schreien.
Bevor der Mann mit dem Dreizack erneut angreifen konnte, fegte von hinten eine gewaltige Wassersäule heran und riss ihn von den Beinen.
Cathan blieb wie angewurzelt stehen, sein Blick flog zu Falla. Auch sie war zurückgestolpert. Er nutzte den Moment der Verwirrung und sah zum Schiff. Faey stand mit hoch erhobenen Händen auf der Planke, und das Flimmern, das sie umgab, wirkte so bedrohlich wie das Gewitter über ihren Köpfen. Als er zurück zu Falla blickte, wusste er, dass sich die Magierin in größere Gefahr gebracht hatte, als sie jemals ahnen würde.



Eine schwerwiegende Entscheidung
Faey ging unruhig auf und ab, während der Regen unablässig gegen die Bordwand trommelte. Sogar im Hafen wurden die Wellen mächtig aufgewirbelt und drückten das Schiff in regelmäßigen Abständen gegen die Kaimauer.
Ungefähr eine Stunde verbrachte Faey ihre Zeit damit, aus dem Fenster hinaus auf das tosende Meer zu schauen, was ihr ein wenig half, sich zu beruhigen. Doch irgendwann reichte auch das nicht mehr aus. Es kostete sie alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um nicht in Panik auszubrechen und aus der Tür zu stürzen.
Irgendwann hörte sie, wie Schritte über den Gang polterten und dass einige der Matrosen zu schreien begannen. Hektische Befehle wurden gebrüllt, als irgendetwas in die Bordwand einschlug und Holz hörbar splitterte. Faey fluchte leise, stürzte aus der Kajüte und eilte den Gang zum Deck hinauf. Sofort peitschte ihr Regen ins Gesicht, und sie musste heftig blinzeln, um überhaupt etwas zu sehen. Die Matrosen hatten Armbrüste, Säbel und Dolche in den Händen und schienen ihr Schiff zu verteidigen.
Faey rannte durch das Getümmel zu der Reling und wurde dabei fast von einem vorbei sirrenden Pfeil getroffen, der hinter ihr auf den Planken einschlug. Sie zog den Kopf ein, warf sich gegen den Mast und versuchte, so ein wenig Deckung zu finden. Nach drei Atemzügen lugte sie hinter ihrem Versteck hervor, doch was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
Auf dem Platz vor ihrem Anleger standen Oona und Cathan, jeweils eine Gestalt am Arm, die einen schwarzen Sack über dem Kopf und die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Sie waren umringt von einigen Männern, die mit Abstand die bedrohlichsten Krieger waren, die sie je gesehen hatte. Angeführt wurden sie von einer Frau, deren rotes Haar im Zwielicht der Insel leuchtete. Sie schrie Befehle und üble Verwünschungen in Oonas Richtung, die sich gerade im Zweikampf mit einem Mann befand, der einen Dreizack als Waffe trug. Heftiger Regen ging auf den Platz nieder, und Faey hatte Mühe, die Anzahl der Feinde auszumachen, die die beiden Krieger umgaben.
Die Magierin versuchte, innerhalb von Sekunden einzuschätzen, was sie tun sollte. Sie hatte versprochen, sich nicht zu zeigen und auf dem Schiff zu warten, doch das war nun keine Option mehr für sie. Oona und Cathan kämpften gerade gegen eine Übermacht von Feinden, und wenn sie nicht eingriff, waren die beiden hilflos ausgeliefert. Was noch viel schlimmer war, waren die beiden Gefangenen, die von den Kriegern vor den Angriffen ihrer Feinde geschützt wurden und bei denen es sich mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit um Earik und Ayla handelte.
Entschlossen ballte Faey die Fäuste. Sie würde nicht noch einmal hilflos dabei zusehen, wie die beiden ihr genommen wurden. Heute würde sie niemanden verlieren.
Faey warf sich herum und suchte nach dem Kapitän. Er stand hinter dem Steuer und blickte nervös auf den Kampf, der sich mittlerweile in ein Blutbad verwandelt hatte.
»Macht das Schiff bereit zum Ablegen!«, brüllte sie so laut, wie sie konnte, und wandte sich ab. Sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte, dennoch hastete sie zu der Planke, die auf die Kaimauer führte.
Ihre Schritte donnerten über das nasse Holz, und Regentropfen liefen ihr den Nacken hinunter, während sie nach den beiden Kriegern und ihren Gefangenen suchte. Einer der Männer, gegen die Cathan kämpfte, sackte gerade getroffen auf die Knie und fiel vornüber, während ein neuer sofort seinen Platz einnahm. Oona hingegen, die nur eine Hand zum Kämpfen frei hatte, wehrte sich verbissen gegen den Dreizack, dessen Besitzer sie aufzuschlitzen versuchte. Sie zog die vermummte Gestalt aus der Reichweite der Waffe, wurde dafür aber selbst am Arm getroffen.
»Du Missgeburt!«, schrie die rothaarige Frau so laut, dass sogar Faey es hören konnte, und schlug nach Oona, die den Hieb mit ihrer Klinge abfing.
Noch während Faey die letzten Schritte auf der Planke tat, griff sie nach ihrer Magie und ließ sie durch ihren ganzen Körper strömen. Das Element, das zuvor so schwer für sie zu kontrollieren gewesen war, brandete durch sie hindurch, wie die Wellen gegen die Kaimauer schlugen.
Faey spürte das Meer unter der Planke, den Regen auf ihrem Kopf und die Gischt im Wind um sie herum. Sie sog die Luft ein, wiegte sich nach hinten und warf mit der nächsten Welle ihre Arme nach vorn. Eine Wassersäule, geleitet durch ihre Magie, folgte ihrer Bewegung aus dem Meer, als wäre sie ein verlängerter Arm. Das Meer beugte sich ihrem Willen und stürzte sich mit ihrer rohen Gewalt auf den Mann mit dem Dreizack, der mittlerweile Cathan ins Visier genommen hatte. Die dunklen Fluten gingen auf ihn nieder, rissen ihn von den Füßen und schleuderten ihn brutal gegen eine Hauswand.
Augenblicklich ließ die Frau, die eben noch so hartnäckig auf Oona eingedroschen hatte, von ihr ab, machte einige Schritte zurück und suchte nach dem unbekannten Angreifer. Ihr geifernder Blick landete auf Faey.
Diese schnappte nach Luft, als sie die Bösartigkeit in den Augen der Fremden sah.
Bevor die Frau einen Schritt auf sie zu machen konnte, schlug Oona nach ihr und traf sie am Bein. Mit einem Aufschrei wich sie zurück und wandte sich erneut ihrer Angreiferin zu.
»Geh wieder aufs Schiff!«, brüllte Oona und parierte zwei harte Schläge, doch Faey war nicht gewillt, auf sie zu hören.
Sie zog erneut an ihren Kräften und konzentrierte sich auf die Stelle zwischen den beiden Frauen, die verbissen aufeinander einschlugen. Das wärmende Knistern ihres Geburtselements erfüllte sie und brachte die Luft um sie herum noch stärker zum Flimmern. Mit einem Aufschrei ließ Faey eine Wand aus Feuer aufsteigen, die die beiden voneinander trennte.
Oona warf sich zu ihr herum, zögerte einen Moment, zerrte dann aber Ayla mit sich und rannte in ihre Richtung. Panik spiegelte sich in ihren Augen wider, während sie sich gehetzt nach der lodernden Mauer aus Flammen umsah, die ihre Feinde auf Abstand hielt. Irgendwo hinter der Feuerwand war ein wütender Aufschrei zu hören.
»Sofort auf das Schiff!«
Faey weitete ihren Wall bis zu Cathan aus, doch bevor sie ihn erreichen konnte, wurde er am Bein getroffen. Sie brüllte vor Verzweiflung, verstärkte ihren magischen Fluss und schaffte es schließlich, den Prinzen von ihren Feinden abzuschneiden.
»Schneller!«, schrie sie, während sie spürte, wie der Druck auf ihrem Magen immer stärker wurde.
Schritte polterten über die Planke, als erst Oona und dann ein humpelnder Cathan an ihr vorbeirannten.
Faey richtete all ihre Konzentration auf ihre Magie, doch ihre Hände begannen bereits zu zittern. Mit einem erstickten Schrei ließ sie die schützende Wand aus Flammen noch einmal größer werden und zog einen lodernden Ring um ihren Anleger. Sie konnte wütendes Brüllen hinter den Flammen hören und stolperte weiter rückwärts, bis sie endlich das Schiff erreichte. Vor Faeys Augen explodierten schwarze Punkte, doch sie hielt an ihrer Magie fest. Mühsam schleppte sie sich weiter und ließ dann endlich ihre schützende Wand zusammenfallen.
»Holt die Planke ein!«, schrie jemand hinter ihr.
Faey blickte sich mit müden Augen um und fand Cathan oben beim Kapitän. Blut strömte ihm aus der Wunde am Oberschenkel und verteilte sich in Schlieren auf dem nassen Deck.
Faeys Blick wanderte nach oben, als gerade das Segel runtergelassen wurde, dann sah sie zum Hafen. Einige der Männer griffen nun wieder nach ihren Armbrüsten, während andere Bretter herbeitrugen, mit denen sie das Schiff entern konnten. Sie überlegte nicht lange.
Die Magie, die ihren Körper noch immer erfüllte, konzentrierte sich nun mit einem Wink ihrer Gedanken auf den tobenden Sturm um sie herum. Der Wind heulte in ihren Ohren, doch sie zwang die rohe Gewalt des Elements in ihre vorgegebene Bahn. Schlagartig wurde das Segel von einer sturmartigen Bö ergriffen, und einige der Matrosen stürzten zu Boden, als ein Ruck durch das Schiff ging.
Faey schrie auf vor Schmerz, als das Element an ihr zerrte, und ging mit ausgebreiteten Armen in die Knie. Regen peitschte ihr ins Gesicht, während ihre Magie sie in rauen Mengen verließ. Erschöpft blinzelte sie in Richtung Hafen und konnte sehen, dass sie sich bereits entfernten. Etwas Warmes rann ihr über Lippen und Kinn, und Faey nahm entfernt wahr, wie Blut in einem steten Rinnsal aus ihrer Nase auf die Planken tropfte. Ihr Körper war kurz davor, von der Magie zerrissen zu werden, während sie leise in den Sturm hinein wimmerte.
Blitze zuckten über den Himmel, und Donner grollte wie ein wütendes Brüllen über das Meer. Mit zusammengebissenen Zähnen verstärkte sie ein letztes Mal ihren Griff am Schiff und heulte auf vor Schmerz. Sie hatte noch nie so viel Magie auf einmal gewirkt, und nun zahlte sie den Preis dafür. Niemand würde ihr das nehmen, was sie gerade zurückbekommen hatte. Niemand!
»Faey, hör auf!« Eine Gestalt fiel vor ihr auf die Knie und nahm ihr Gesicht in beide Hände.
Sie blinzelte benebelt und konnte kaum mehr wahrnehmen als den Fluss ihrer Magie tief in ihrem Inneren. Beim nächsten Blitz schälten sich zwei grüne Augen aus dem Dunkel. Nasse Strähnen klebten Oona im Gesicht, und ihr Blick war voller Sorge. Schon wieder.
»Du bringst dich noch um. Hör auf! Wir haben sie.«
Faey sackte in sich zusammen, und nur Oonas schnelle Reaktion verhinderte, dass sie hart auf den Planken aufschlug. Mit einem verzweifelten Keuchen ließ sie den Strom ihrer Magie abreißen, und ihre Arme fielen zitternd an ihren Seiten hinab.
Oona hob sie behutsam vom Boden auf, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie hoch. Aus den Augenwinkeln sah Faey, wie die Matrosen sie entgeistert anstarrten. Ängstlich wichen sie vor den beiden Frauen zurück und gaben den Weg unter Deck frei. Faeys Schritte schlurften über den blank polierten Holzboden des Ganges. Hätte Oona sie nicht gehalten, wäre sie sofort zusammengebrochen.
»Ich hatte dich gebeten, auf dem Schiff zu warten«, sagte Oona, die genauso schwach wie erleichtert klang.
Die Magierin hob träge ihren Kopf und versuchte, ihre Augen offen zu halten. »Das hättet ihr niemals allein geschafft.«
»Vielleicht nicht, aber jetzt wissen sie, wer du bist.« Oona hielt vor ihrer Kajüte an und schaute ihr prüfend in die Augen. »Das hättest du nicht tun sollen.«
Faeys Atem ging noch immer schwer, und ihr Herz klopfte vor Anstrengung. Sie hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Jede Faser ihres Körpers ächzte. »Ich musste etwas tun.«
Oona biss die Zähne zusammen und hielt sie an den Schultern fest, damit sie nicht umfiel. »Darf ich?«
Faey nickte, als sie sah, dass sie eine Spitze ihres Umhangs in der Hand hielt. Vorsichtig wischte ihr Oona das Blut vom Gesicht, während Faey vor Erschöpfung fast die Augen zufielen.
»Danke«, flüsterte sie schwach, dann sackte ihr der Kopf auf die Brust.
»Wach bleiben!«
Oona nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände und schüttelte sie leicht. Die Kriegerin sah sie noch immer besorgt an, doch Faey konnte in ihrem Zustand noch etwas anderes erkennen. War da Angst in ihrem Blick? Sie begann zu zittern, als sich ihr Eindruck verstärkte. Oona hatte zum ersten Mal gesehen, wie groß ihre Kräfte wirklich waren, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte.
»Wo sind sie?«, fragte Faey schließlich, als sie es schaffte, einigermaßen aufrecht zu stehen.
Oona sah sie noch für einen Moment kritisch an, dann öffnete sie die Tür neben ihr.
Faey trat mit wackligen Schritten ein. Am Boden kauerten zwei gefesselte Gestalten, die noch immer die Säcke über den Köpfen trugen.
»Wer ist da?«, fragte die linke, etwas größere Gestalt, und Faeys Herz machte einen Satz.
Sie stolperte auf Earik zu und ging vor ihm auf die Knie, während Oona beiden die Säcke von den Köpfen zog. Ihr Bruder blinzelte, und Ayla kniff die Augen heftig zusammen, da das Licht der Öllampe plötzlich viel zu hell für sie zu sein schien. Oona ging hinter die Geretteten und schnitt ihnen die Fesseln auf, dann rieben sich die Vlam die Augen, die sich erst noch an die Helligkeit gewöhnen mussten.
Faey ließ ihren Blick über die beiden gleiten. Sie sahen schrecklich aus. Die Vlam schienen abgemagert und hatten große Blutergüsse an ihren Hälsen von dem Gift. Eariks Haar war verstrubbelt, und er sah so aus, als wäre er mehrfach verprügelt worden. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und seine Lippen aufgeplatzt. Ayla hingegen wirkte hohl und ausgezehrt. Ihr Haar war verfilzt, doch ihr Gesicht schien nicht so demoliert wie das ihres Bruders. Die Lumpen, in denen sie steckten, waren klatschnass und starrten vor Dreck.
Earik sah sie nun fassungslos an. »Faey …« Er stürzte sich auf sie und zog sie in eine feste Umarmung. »Ich dachte, dass ich dich dieses Mal endgültig verloren hätte.« Er schluchzte heftig und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.
Auch Ayla kam auf den Knien zu ihr, und Faey zog sie in die Umarmung mit ihrem Bruder. Ihre Meisterin weinte heftig. Sie mussten Schreckliches erlebt haben.
Oona kam mit zwei Decken zu ihnen heran und wollte sie ihrem Bruder und Ayla über die Schultern legen, da zuckte Earik zusammen. Er wandte sich blitzschnell um, und als er ihr Gesicht erkannte, warf er sich schützend vor die beiden Frauen.
»Rühr sie nicht an!«, fauchte er, und Faey erschrak vor dem bedrohlichen Klang seiner Stimme.
Oona ließ die Decken sinken, doch ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung.
»Rik, sie hat euch rausgeholt«, erklärte Faey vorsichtig, woraufhin er sie ungläubig anblickte.
»Sie? Sie hat dich entführt, und ihre Begleiter haben uns verschleppt.« Bedrohlich wandte er sich wieder Oona zu. »Ich schwöre dir, wenn du einer der beiden zu nahe kommst, bringe ich dich um!« Seine Stimme war eiskalt und todernst.
»Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, Drohungen auszusprechen«, entgegnete Oona und machte einen Schritt auf ihn zu. Es wirkte grotesk, wie er mit seinem geschundenen Gesicht auf dem Boden kniete und die Arme schützend vor den beiden Frauen ausbreitete.
»Vielleicht sollten wir drei uns unterhalten, damit ich erklären kann, was passiert ist.« Faey schaute Oona an und wartete, bis sie von ihrem Bruder abließ und ihren Blick erwiderte.
Die Kiefermuskeln der Frau traten deutlich hervor, doch sie gab schließlich nach. »Ich warte nebenan.« Sie drückte ihr die Decken in die Hand, dann rauschte sie mit tropfenden Kleidern an ihnen vorbei und schlug die Tür zu.
»Wieso ist diese Frau bei dir?«, herrschte Earik sie an.
»Später!«, sagte Faey und hob die Hände. Der Nebel in ihrem Kopf hatte sich noch nicht ganz gelichtet, und das Geschrei dröhnte in ihrem Schädel. »Erst ihr beide. Wie geht es euch?« Faey sah, dass sich Earik etwas entspannte, nachdem Oona den Raum verlassen hatte. »Was ist passiert?« Noch bevor sie antworten konnten, reichte sie ihnen die Decken, die sie sich eilig um die Schultern legten.
»Sie haben uns mit dem Schiff auf die Insel gebracht und uns jeden Tag dieses Gift injiziert, damit wir uns nicht wehren konnten. Wir wurden in ein Lager gebracht, wo man uns und andere in einen großen Raum gesperrt hat.« Ayla schluckte schwer, nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, und brauchte kurz, um sich zu sammeln. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mit Magiern umgehen, Faey. Sie sind jeden Tag reingekommen, und wir sollten uns an einer Wand aufstellen. Wer nicht gehorchte, wurde verprügelt.« Ihr Blick glitt zu Earik, der den Kopf hängen ließ. »Diejenigen, die mitgenommen wurden, sind nie wieder in dieses Lager zurückgekehrt. Es war einfach grausam. Sie waren brutal, und wir hatten kaum zu essen und zu trinken. Die Leute dort waren so verängstigt.« Ayla traten erneut Tränen in die Augen, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
Faey legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und wünschte sich, mehr tun zu können.
»Mich haben sie heute Morgen mit ein paar anderen geholt.« Earik zog die Decke enger um seine Schultern. »Letzte Nacht haben sie mir kein Gift gegeben, deshalb konnte ich ein wenig Magie wirken, aber nicht genug, um mich wirklich zu verteidigen. Sie haben uns irgendwohin gebracht und in einen kleinen Raum gesperrt – mit den Worten, dass sie mich später holen würden.« Er verzog angewidert das Gesicht, und Faey schauderte vor der Grausamkeit, die die beiden erlebt hatten. »Die anderen wurden vor mir da rausgeholt, aber bevor irgendetwas anderes geschah, kam ein Mann in meine Zelle und hat mich bewusstlos geschlagen. Ich bin erst am Hafen wieder zu mir gekommen.«
»Sie hat mich geholt«, redete Ayla weiter und rieb sich die Handgelenke. »Ich dachte, dass sie mich auch dorthin bringen, wo Rik ist, aber sie und der Mann haben mich mit dem Sack über dem Kopf aus dem Lager geführt. Sie wusste meinen Namen und meinte, dass du auf dem Schiff auf uns warten würdest.« Ayla zitterte jetzt. »Ich dachte, ich müsste sterben.«
Es war kaum vorstellbar, welche Ängste die beiden erlitten haben mussten. Wahrscheinlich hatten sie sich die ganze Zeit so gefühlt wie Faey an dem Tag, als sie verbrannt werden sollte.
Faey betrachtete Ayla und Earik und zog sachte an ihrer Magie. Sie war zwar immer noch sehr schwach, aber sie wollte die beiden wenigstens trocknen, bevor sie noch einen Kältetod starben.
»Um dein Gesicht muss ich mich später kümmern«, sagte sie zu Earik und ließ die Arme sinken. »Ich habe zu viel Kraft für die Flucht gebraucht. Schaffst du das?«
Earik nickte nachsichtig und legte Ayla einen Arm um die Schultern. »Was ist mit dir passiert?«
Faey seufzte und erzeugte zuerst genug Wärme, damit auch sie langsam trocknete, dann erzählte sie den beiden, was sich seit ihrer Trennung zugetragen hatte. Als sie gerade davon berichtete, dass sie Oona auf dem Scheiterhaufen befreit hatte, statt sich selbst zu retten, unterbrach ihr Bruder sie.
»Du hast sie befreit?«, fragte er ungläubig und kniff sein heiles Auge zusammen. »Die Frau, die dich umbringen wollte? Habe ich das richtig verstanden?«
Faey blickte verlegen auf ihre Hände. Sie wusste, wie das in seinen Ohren klingen musste, und sie hätte an seiner Stelle wahrscheinlich nicht anders reagiert. »Ich wäre da niemals ohne sie rausgekommen.«
»Du wärst da niemals ohne sie reingekommen!«, korrigierte er sie.
»Sie bereut, was sie getan hat«, versuchte sie zu erklären, doch sie hätte genauso gut einen Felsen überreden können, sich von allein zu bewegen. Ihr Blick huschte zu Ayla, die sie still ansah, als bemühte sie sich, zu verstehen, was zwischen den beiden Frauen vorgefallen war.
»Das ist ja schön!«, kommentierte Earik. »Diese Frau hat mehrfach versucht, dich umzubringen, und du vertraust ihr jetzt so einfach?« Er hob hilflos die Arme und sah zu Ayla, die sich offenbar noch nicht entscheiden konnte, wessen Meinung sie teilte.
»Nein«, entgegnete Faey. »Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht.«
»Es wäre schön, wenn du dich entscheiden könntest, denn ich habe keine Lust, abzuwarten, dass sie es tut!«
»Hör mal. Ich weiß, dass das alles schwer zu verstehen ist. Mir ging es genauso, aber Oona hat sich geändert. Sie hat mir geschworen, ihre Fehler wiedergutzumachen, und das glaube ich ihr. Ich kenne sie von früher, und sie ist kein böser Mensch.«
»Das fällt mir ziemlich schwer zu glauben – nach allem, was sie getan hat«, beharrte Earik.
»Wir sind in Tel’Marv auf Cathan gestoßen«, redete Faey weiter, ohne seine bissigen Kommentare zu beachten. »Er ist der Mann, der dich gerettet hat, Rik. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, und dann ist etwas Seltsames geschehen.« Faey atmete einmal kurz durch, dann schob sie ihren mittlerweile trockenen Ärmel nach oben und entblößte ihren Unterarm.
Als Earik ihre nun viel größere Narbe sah, sprang er auf. »Ich bringe diesen Bastard um!«
»Jetzt setz dich hin, verdammt!«, rief Faey mindestens genauso laut. Ihre Kopfschmerzen wurden allmählich schlimmer. »Hör mir einfach zu! Bitte.«
Zögerlich kam er ihrer Aufforderung nach.
Faey wandte sich nun Ayla zu. »Erinnerst du dich noch daran, was du über die Narbe gesagt hast?«
Ayla nickte.
»Ich habe ihn mit meiner Magie berührt, und er hatte die gleiche wie ich.«
»Wie kann das sein?«, fragte sie ungläubig, und auch Earik lauschte nun interessiert.
»Er sagte, dass der König einen Magier getötet hat, der eine ähnliche Narbe auf der Brust hatte. Cathan ist nach seinem Tod mit derselben auf der Brust aufgewacht. Ich glaube, dass die Magie beim Tod des Magiers auf ihn übertragen wurde«, erklärte Faey und sah nun eine wohl vertraute Geste bei ihrer Freundin. Sie strich sich mit beiden Händen das Haar glatt, während sie scharf nachdachte.
»Ich habe noch nie gehört, dass Magie beim Tod übertragen wird«, sagte Ayla und betastete Faeys Unterarm. »Das erklärt aber nicht, wieso die hier größer geworden ist.«
»Nein«, erwiderte Faey. »Mir ist etwas Ähnliches passiert, als ich meine Kräfte erhalten habe.« Sie erzählte noch einmal, was bei der Verbrennung von Minne geschehen war, und konnte dabei nicht verhindern, dass sich die Gesichter der beiden verdunkelten. »Er selbst konnte seine Magie noch nicht fühlen, genau wie ich damals. Als ich ihm davon erzählt habe, hat er mich gebeten, ihm die Magie zu nehmen.«
Ayla sah sie fassungslos an, und ihre Finger gruben sich in ihren Unterarm. »Hast du es getan?«
»Ja, aber es war nicht ganz einfach«, erklärte sie und schlug die Augen nieder. Sie konnte den Blick ihres Bruders kaum ertragen. »Auch wenn seine Magie die gleiche war wie meine, war sie trotzdem anders. Wie bei mir selbst konnte ich alle Elemente in ihm spüren, jedoch unterschiedlich stark. Meine Macht über das Feuer war immer am stärksten, und Erde und Wasser konnte ich nur unter großen Anstrengungen kontrollieren. Jetzt, da ich seine Magie in mich aufgenommen habe, hat sich das geändert. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich habe nicht nur das Gefühl, stärker geworden zu sein. Ich kann auch eine Veränderung in meiner Magie spüren. Es ist wirklich seltsam, doch ich fühle die Verbindung zum Wasser jetzt viel deutlicher. Sie müsste nun genauso stark sein wie die zum Feuer.« Faey wusste nicht, wie sie es besser erklären konnte, und wartete ab, ob einer der beiden etwas dazu sagen würde.
Earik sah immer noch so aus, als würde er jeden Moment aufspringen und zu dem Prinzen laufen wollen, um ihn zur Rede zu stellen. Aylas Miene hingegen war unergründlich. Sie hatten sich in ihrer Zeit in der Glasstadt über die Andersartigkeit ihrer Magie unterhalten, doch nie eine Erklärung dafür gefunden. Was Faey eben erzählt hatte, schien sie gleichermaßen zu verunsichern und neugierig zu machen.
»Bist du dir wirklich sicher, was deine Magie angeht?«, fragte Ayla.
Faey sah sie fest an und nickte.
Ihre Meisterin holte tief Luft und ließ ihren Atem langsam durch die Nase entweichen. »Wenn das stimmt, was du sagst, sollten wir erst das Portal nach Vatr öffnen.«
Faeys und Eariks Mund klappten fast gleichzeitig auf.



Wiedersehen ohne Freude
»Wir sollen was?« Earik riss die Augen auf, doch Ayla wirkte gelassen.
»Spätestens nach heute Nacht werden alle Menschen dieser Insel in höchster Alarmbereitschaft sein. Wir können nicht in die Vulkanlande zurück, wenn wir nicht absolut sicher sind, dass es funktionieren wird.« Sie sah nun zu Faey, deren langsame Gedanken Aylas Worten folgten wie zähflüssiger Honig.
»Wir sollten jetzt nicht fliehen. Wir müssen es versuchen!«, begehrte Earik auf.
»Die Wachen dort wissen, wer wir sind, und jetzt haben sie auch dich gesehen.« Ayla deutete zuerst auf sich und Earik, dann auf Faey. »Sie werden mit ziemlicher Sicherheit Maßnahmen ergreifen, damit so etwas wie heute Nacht nicht noch einmal passiert.«
»Das ist doch nur eine Vermutung!«, protestierte Earik.
»Unsere ganze Unternehmung beruht auf einer Vermutung«, entgegnete Ayla scharf.
»Das ist Irrsinn!« Earik schnaubte und ließ seine Schultern kreisen.
Faey blickte zu ihrer Meisterin, deren Gesicht völlig ruhig war. Auch Earik schaute sich verzweifelt nach ihr um. Es wirkte fast so, als wäre Ayla nun die Ruhe im Sturm geworden.
»Sind wir es den anderen magischen Völkern nicht schuldig, zu helfen, wenn wir dazu in der Lage sind?«
»Das war nicht unser Auftrag«, sagte ihr Bruder langsam, die Stirn noch immer krausgezogen. »Wie sollen wir da überhaupt hinkommen? Das Portal nach Vatr liegt tief unten im Zwillingssee! Und was passiert mit Vlam?«
Faey kämpfte verzweifelt gegen ihren wummernden Kopfschmerz an. Sie hatte noch nicht über die Möglichkeit nachgedacht, die Ayla ihr soeben eröffnet hatte. Ihre Meisterin träumte schon ihr Leben lang davon, nach Hause zurückzukehren, und sie konnte gut verstehen, dass sie sich dasselbe für die anderen Völker wünschte. Es passte zu Ayla, dass sie zuerst an die anderen dachte.
»Ich fühle, dass ich stärker bin, Rik. Und ich glaube, dass es nicht unmöglich ist. Mit der neuen Magie kann ich bestimmt einen Weg finden«, erklärte sie.
»Das ist ziemlich vage, wenn du mich fragst.« Earik kratzte sich am Kopf. Ihr Bruder schien mindestens ein halbes Jahrhundert gealtert zu sein, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. »Und was ist mit den beiden Menschen? Der Frau und dem Mann, die uns befreit haben?« Eariks Miene wurde düster bei dem Gedanken an sie.
»Es sieht so aus, als könnte Cathan nicht mehr in die Vulkanlande zurückkehren. Ich weiß nicht, was sein Plan ist«, erwiderte Faey.
»Und die Frau?«, fragte nun Ayla.
Faey verknotete ihre Finger. »Sie wird uns begleiten.«
»Sie wird was?«, brauste Earik auf. »Das geht nicht!«
»Und wieso nicht?«
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht damit, dass sie uns alle töten wollte?«
»Sie weiß von den Portalen«, gestand Faey, und Earik blieb der Mund offen stehen. Bevor er etwas sagen konnte, sprach sie schnell weiter. »Ich habe es ihr erzählt, weil ich will, dass sie mit uns kommt. Oona hat mir seit der Flucht aus dem Haus des Statthalters keinen Grund gegeben, ihr zu misstrauen. Sie hat mich beschützt und …« Faey überlegte kurz, ob sie sagen sollte, was im Zimmer des Prinzen geschehen war, überwand sich dann aber. »Sie hat mich gerettet, als ich mich fast in Cathans Magie verloren hätte.«
Es war Ayla, die nun gepresst ausatmete. »Für diese Leichtsinnigkeit sollte ich dich jedes Gift dieser Welt trinken lassen«, sagte sie, und Faey zuckte bei ihren Worten zusammen. »Ich hoffe für uns alle, dass das kein Fehler war.«
Earik erhob sich, und Faey sah ihrem Bruder dabei zu, wie er aufgescheucht in der Kajüte auf- und ablief. »Kleine Schwester, ich bete wirklich, dass dein Vertrauen in sie nicht umsonst ist. Das könnte unser aller Ende bedeuten.« Er deutete mit dem Finger auf Faey, dann ließ er erschöpft die Schultern sinken.
»Ihr solltet versuchen, zu schlafen und wieder zu Kräften zu kommen«, befand Faey und erhob sich. »Ich spreche in der Zwischenzeit mit den anderen beiden.« Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie alles hatten, was sie brauchten, und keiner protestierte, verließ sie die Kajüte.
Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen, um sich kurz eine Pause zu gönnen. Für einen Moment überlegte sie, zu Cathan zu gehen und ihn nach seinen Absichten zu fragen, doch sie entschied sich dagegen. Sie brauchte den Schlaf und die Ruhe mindestens genauso sehr wie die beiden anderen und klopfte daher vorsichtig an die Tür nebenan. Die Aufforderung, einzutreten, kam sofort, und als sie die Tür öffnete, sprang Oona auf und lief besorgt zu ihr. Faey sah, dass sie ihre lederne Jacke ausgezogen hatte und ihre Stiefel an der Wand zum Trocknen hingen.
»Was ist mit den Matrosen?«, fragte Faey, die sich wunderte, dass Oona keinen Angriff zu erwarten schien – jetzt, da die Besatzung wusste, wen sie an Bord hatte.
»Cathan hat sich darum gekümmert«, winkte sie ab. »Du solltest dich jetzt ausruhen.«
Oona sah sie zerknirscht an. Ihr klebten noch immer nasse Strähnen seitlich am Kopf, und Faey erkannte, dass sie sich mehr Sorgen machte, als sie zugeben wollte.
Dieses Mal protestierte Faey nicht, denn das Gespräch mit Earik und Ayla hatte sie mehr angestrengt, als sie gedacht hatte. Also ging sie hinüber zu dem Bett und ließ sich darauf nieder.
Oona stand unschlüssig vor ihr.
»Du bist immer noch nass«, stellte Faey fest und deutete auf ihr feuchtes Haar.
»Das ist jetzt nicht wichtig.«
»Was ist mit deinem Arm?«, fragte sie und erinnerte sich an den Dreizack, der sie verwundet hatte.
»Ist nur ein Kratzer.« Oona setzte sich neben sie. »Das war wirklich leichtsinnig von dir.«
Faey schaute auf und in die müden Augen ihrer Begleiterin. Auch sie war von der Reise und den Aufregungen des Tages gezeichnet. »Ich konnte nicht einfach nur zusehen.«
Oona sah sie einen Moment schweigend an. »Wie geht es den beiden?«
»Ich werde morgen ihre Verletzungen heilen. Sie sind ziemlich erschöpft und nicht gerade glücklich darüber, dass du und Cathan hier seid.« Faey strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und griff dann nach Oonas Hand. »Lass mich wenigstens deine Kleidung trocknen.«
»Du wirst vorher keine Ruhe geben, oder?«
Faey schüttelte den Kopf, und Oona ergab sich mit einem schweren Seufzen. Es dauerte kurz, dann stieg Dampf von ihren Schultern und Beinen auf. Innerhalb weniger Sekunden war sie trocken. Bevor Oona erneut protestieren konnte, legte die Magierin ihre andere Hand auf den Schnitt an ihrem Arm und sorgte dafür, dass sich die Wunde verschloss. Faey lächelte zufrieden, erntete aber einen vorwurfsvollen Blick.
»Ich sollte morgen noch mal mit ihnen sprechen. Und du solltest ihnen sagen, dass du nicht vorhast, uns zu verraten. Besonders mein Bruder ist äußerst misstrauisch.« Faey rutschte auf dem Bett ein wenig hin und her und zog sich die Stiefel von den Füßen.
»Übel nehmen kann ich es ihm nicht.«
Die Magierin stellte die Stiefel neben dem Bett ab, aber einer kippte um. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn wieder hinzustellen. Mit müden Augen sah sie wieder zu Oona. »Wieso haben sie euch angegriffen? Du sagtest, dass niemand Fragen stellen würde.«
»Dein Bruder war nicht mehr im Lager, und Cathan ist zur Burg, nachdem wir Ayla rausgeholt haben. Als ich mit ihr am Hafen auf ihn gewartet habe, kam er mit einem ganzen Haufen Kriegern auf den Fersen angeritten. Die Waffenmeisterin hat ihn gejagt. Sie wusste Bescheid.«
»War das die rothaarige Frau?«, fragte Faey und konnte langsam fühlen, wie die Erschöpfung nach ihr griff.
»Ja, Falla. Sie ist gefährlich«, erklärte Oona, und Faey ahnte, dass sie schon selbst mit ihr Bekanntschaft gemacht hatte. »Du solltest dich jetzt ausruhen.« Sie bedeutete ihr, sich hinzulegen.
»Und wo schläfst du?« Faey sah auf das schmale Bett unter sich, das gerade einmal genug Platz für eine Person bot.
»Auf dem Boden«, antwortete sie und erhob sich, bevor Faey etwas sagen konnte. »Ich glaube, heute hast du uns alle gerettet.« Die Frau sah sie für eine Sekunde mitfühlend und ein bisschen schuldig an, dann bettete sie sich neben ihr auf den Boden und deckte sich mit dem Umhang zu.
Seufzend legte sich Faey der Länge nach hin. Sofort schlossen sich ihre schweren Lider. »Danke, dass du sie zurückgebracht hast.«
»Ich stehe zu meinem Wort.«
Oonas Murmeln ging fast in dem tobenden Sturm unter, doch Faey hörte sie ganz deutlich, bevor die Erschöpfung sie in den Schlaf zog.
Als Faey die Augen aufschlug, zog sie sich instinktiv zur Bettkante und beugte sich hinüber. Die Stelle am Boden, wo sich Oona hingelegt hatte, war leer. Sie horchte einen Moment, konnte aber weder Geschrei noch Schritte hören, dann schwang sie die Beine aus dem Bett. Mit gebundenen Stiefeln verließ sie die Kajüte und wollte gerade nach nebenan, da hörte sie von der Tür gegenüber leise Stimmen. Ohne anzuklopfen, betrat sie die Kajüte des Prinzen.
Er saß im Schneidersitz am Ende seines Bettes, und Oona lehnte an der Wand. Als sie sie sah, wich ihre entspannte Körperhaltung und sie richtete sich sofort auf.
»Mädchen, du solltest wirklich anklopfen. Wer weiß, bei was du uns erwischt hättest.« Der Prinz grinste sie lasziv an und lachte dann laut.
Faey verzog nur das Gesicht und fühlte einen Stich im Magen, als sie sich die beiden eng verschlungen vorstellte.
»Was ist los?«, überging Oona seinen taktlosen Kommentar.
Faey sah ihre Begleiterin an und presste die Lippen aufeinander. »Du warst nicht mehr da«, sagte sie und fand, dass es sich seltsam anhörte. Deshalb schob sie hinterher: »Wir sollten uns unterhalten.« Sie deutete von ihr zu Cathan. »Zuerst will ich mich für eure Hilfe bedanken.« Faey machte eine Pause, in der ihr beide wortlos zunickten. »Und ich möchte deine Wunde sehen.« Während sie das sagte, blickte sie zu dem Verband an seinem Bein.
»Wieso?«, fragte er, und sie hörte deutlich das Misstrauen in seiner Stimme.
»Weil ich dich heilen möchte.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, trat sie auf ihn zu und blieb erst kurz vor ihm stehen.
Fragend blickte er Oona an.
»Lass sie«, sagte die ehemalige Kommandantin nur, woraufhin er sich widerwillig zurücklehnte.
Faey brauchte den Verband nicht abzunehmen, um ihn zu heilen, und legte daher nur eine Hand auf die weißen Leinen. Mit ihrer Magie ertastete sie den Schnitt und begann damit, die verletzten Gefäße zu verschließen. Dann zwang sie den Muskel dazu, sich wieder zusammenzufügen. Als sie fertig war, zog sie ihre Hand zurück und sah Cathan dabei zu, wie er prüfend sein Bein belastete.
»Nicht zu fassen!«, rief er und sah sie sowohl verwirrt als auch erstaunt an. Er wickelte die Leinen von seinem Bein, und darunter kam unversehrte Haut zum Vorschein. Der Prinz betastete sie, und Faey konnte sehen, wie das Staunen in seinem Gesicht immer größer wurde.
»Gern geschehen«, antwortete sie. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin. Ihr wisst beide mehr oder weniger, wer und was wir sind. Euer Kommando jagt Magier, und ich habe nicht vor, mir meinen Bruder und meine Freundin erneut wegnehmen zu lassen. Also, wie wollt ihr nun handeln?«
»Du kennst meine Entscheidung«, sagte Oona, die noch immer ihr gegenüber an der Wand lehnte.
Faey schenkte ihr ein warmes Lächeln. Sie hatte befürchtet, dass sie es sich womöglich anders überlegt hatte – jetzt, da Cathan bei ihnen war. Die Vorstellung, dass sie wieder auf Hexenjagd ging, war für sie unerträglich.
Der Prinz schlug die Handflächen zusammen und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Wie es aussieht, bin ich im Moment auf derselben Seite wie ihr.« Er legte die Hände auf seinen Knien ab und ließ den Kopf von einer Schulter zur anderen rollen. »Der König hat wohl endlich verstanden, dass sein Plan nicht aufgegangen ist, und mich zum Verräter an der Krone erklärt.« Seine Stimme war kräftig und klar, doch Faey konnte hören, dass es ihn mehr verletzte, als er zugeben wollte.
»Aber er ist dein Vater«, warf Faey verblüfft ein.
»Und was wollte deiner mit dir machen, als er erfahren hat, was du bist?«, fragte er schnippisch, und sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen.
»Wie sieht dein Plan jetzt aus?«, wiederholte sie ihre Frage vom Anfang.
»Mein Plan? Ich denke, ich werde meinen Kummer für einige Zeit in Bier und Frauen ertränken. Wenn ich irgendwann wieder bei Verstand bin und mein Geld ausgegeben ist, mache ich mir Gedanken darüber, wie es weitergeht.« Es hörte sich an, als würde er scherzen, doch Faey nahm es ihm nicht ab.
»Er kommt mit uns«, sagte Oona so plötzlich, dass beide sie mit hochgezogenen Brauen ansahen.
»Ich komme mit?«
»Und wie du das tust. Nicht auszudenken, wie viele Herzen du brechen würdest.« Einer von Oonas Mundwinkel zuckte, und der Prinz lachte erneut schallend.
Faey entging nicht, dass die beiden sehr vertraut miteinander umgingen, und sie wusste noch nicht, was sie davon halten sollte.
»Denkst du, dass das eine gute Idee ist?«, wandte sich Faey nun an Oona.
»Er ist ein fähiger Krieger, und auch wenn er es gut verbergen kann, ist er überaus klug. Es wäre ein Fehler, ihn zurückzulassen.«
»Werde ich auch gefragt?«, protestierte der Prinz und erhob sich aus dem Bett. »Was ist überhaupt euer Plan?«
Faey zog die Brauen zusammen. Es behagte ihr ganz und gar nicht, eine weitere Person mit den Geheimnissen ihres Volkes zu betrauen. Oona hatte ihr wenigstens gezeigt, dass sie ihr nichts Böses wollte, doch wie es um die Intentionen des Prinzen stand, konnte sie nicht sagen. Verzweifelt sah sie zu der Frau.
»Vertraust du mir?«, fragte Oona Cathan.
»Was?«, erwiderte er und schaute wieder zu ihr.
»Beantworte die Frage.«
»Oona, ein bisschen weniger Ernsthaftigkeit würde dir manchmal ganz gut stehen.« Sie verzog keine Miene, und er schnaubte. »Ja, das tue ich.«
»Dann muss dir das für den Anfang genügen«, schloss sie und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
»Das ist nicht viel.« Er spiegelte ihre Geste.
»Deine Fahndung hängt womöglich mit dem nächsten Schiff neben unserer in jeder Wachstube des Landes.« Sie fuhr sich durch das braune Haar und schloss für einen Moment die Augen. »Falla hat uns zusammen gesehen und wird wahrscheinlich höchstpersönlich Jagd auf uns machen.«
»Ihr braucht also jede Hilfe, die ihr kriegen könnt«, stellte der Prinz nüchtern fest und streckte sich ausgiebig.
Faey kam sein Verhalten befremdlich vor. Sie hatte noch immer den stattlichen, jungen Mann vor Augen, der sich so förmlich und höflich verhalten hatte. Dann fiel ihr ein, wie er ihre Schwestern umgarnt hatte, und plötzlich passte wieder alles ins Bild.
»Du solltest nach deinen Begleitern sehen«, sagte Oona zu Faey, nachdem keiner für eine Weile etwas gesagt hatte. »Ich rede mit ihm.«
Faey sah sie dankend an und verließ den Raum. Auf dem Flur rieb sie sich die immer noch müden Augen. Das Gespräch hatte sie sich anders vorgestellt, doch sie hoffte, dass Oona mehr bei ihm erreichen würde. Sie wollte ihn nicht zwangsläufig dabeihaben, aber sie wollte auch vermeiden, dass er sie verriet.
Ein Matrose kam den Gang hinunter und strauchelte, als er sie sah. Bevor er sich zu einer anderen Reaktion entschließen konnte, trat sie durch die Tür, hinter der Earik und Ayla waren. Ihr Bruder lag schlafend auf dem Bett, während Ayla sie wachsam ansah. Sie bedeutete ihr, leise zu sein, und Faey schlich geräuschlos zu ihrer Meisterin hinüber, dann setzte sie sich neben sie auf den Boden.
»Wie geht es dir?«, flüsterte Faey.
»Den Umständen entsprechend gut. Dein Bruder braucht jedoch eine Heilbehandlung, sobald er wach ist.« Ayla sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.
»Und das Gift?«, fragte Faey besorgt.
»Ist noch in meinem Körper, aber ich kann fühlen, dass es langsam nachlässt.«
»Soll ich versuchen, es aus deinem Körper zu bekommen?«, bot Faey an, doch Ayla schüttelte den Kopf.
»Du solltest deine Kräfte schonen. Wer weiß, was uns noch erwartet.« Sie lehnte ihren Kopf an die Wand und zog ihre Decke zurecht. »Können wir den beiden wirklich trauen?«
»Bei Cathan bin ich mir nicht sicher«, gestand Faey. »Aber ich vertraue Oona, und sie vertraut ihm. Das reicht mir für den Moment.«
»Ich hoffe, dass du dich nicht irrst. Vor allem aber hoffe ich, dass sie das Wissen, das du ihr weitergegeben hast, nicht missbrauchen wird.«
Faey überging ihre Bemerkung. »Meintest du das wirklich ernst mit den anderen Portalen?«
Ayla nickte. »Wir müssen es zumindest versuchen. Und falls es nicht klappt, können wir die Zeit immerhin nutzen, um uns einen besseren Plan zu überlegen.« Ayla schwieg für eine Weile und sah sie nachdenklich an. »Stell dir vor, du könntest die Portale wirklich öffnen.«
Faey nickte bei dem Gedanken ganz euphorisch. »Ich fühle die Verbindung zum Wasser so deutlich in mir. Es ist immer noch anstrengend und kräftezehrend, aber ich kann jetzt viel stärkere Magie wirken. Ich kann sogar das Meer um uns herum fühlen.«
»Was ist mit Erde und Luft?«
»Ich glaube nicht, dass sich meine Verbindung zu diesen beiden Elementen großartig verändert hat, seit ich Cathans Magie aufgenommen habe.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Es ist irgendwie seltsam, dass du jemandem die Magie genommen hast«, flüsterte Ayla.
»Ja, das finde ich auch.«
»Würdest du deine Magie noch hergeben wollen?«, fragte Ayla und sah sie dabei ernst an.
»Vielleicht früher einmal, aber jetzt nicht mehr, nein.« Faey ließ ihr Kinn auf die Brust sinken und zog einen losen Faden aus ihrer Hose.
Ein Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken. Sie stand auf und ließ sich neben ihm auf der Bettkante nieder. Earik war aufgewacht und sah sie direkt an. Sein Gesicht war noch immer ganz geschwollen.
»Schwesterchen«, flüsterte er, und irgendwo unter all den Blutergüssen vermutete sie ein Lächeln.
»Tut es sehr weh?«, fragte Faey voller Sorge.
Er schüttelte den Kopf.
»Lügner«, sagte sie, und er grinste.
Sie legte ihm die Hände vorsichtig an die Wangen und ließ ihre Magie durch sie hindurchfließen. Zwischen ihren Fingerspitzen konnte sie sehen, wie die Verfärbungen heller wurden und schließlich ganz verschwanden. Sie zog ihre Hände von seinem Gesicht, dann blickten sie zwei gelbe Augen erleichtert an. Bevor sie ihre Magie ganz zurückzog, tastete sie sich noch einmal durch seinen Körper und heilte auch die Blutergüsse am Hals und an seinem Rücken, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Sie kümmerte sich auch um die schlecht verheilte Wunde an seinem linken Arm, die er von dem Kampf am Hafen davongetragen hatte.
Anschließend heilte sie auch Ayla und schämte sich fast, es vorher nicht angeboten zu haben, doch bei dem Anblick ihrer Verletzungen stieg ein anderes Bild in ihr hoch. Faey hatte mit ihrer Magie einen der Krieger angegriffen, die Cathan und Oona bedroht hatten. Sie sah es ganz genau vor sich, wie sie ihn mit der Wasserfontäne gegen eine Hauswand geschleudert und ihn willentlich verletzt hatte. Damit hatte sie gegen die erste Regel der Heilkunst verstoßen.
Verstohlen sah sie zu ihrer Meisterin, doch sie schien nichts von ihrem schlechten Gewissen zu ahnen. Irgendwann würde Faey ihr beichten müssen, was sie getan hatte, auch wenn sie sich schon jetzt vor ihrer Reaktion fürchtete.
»Viel besser!«, rief ihr Bruder und streckte sich ausgiebig. »Vielleicht war es doch gut, dass du keine Schmiedin geworden bist.« Er betastete sein Gesicht, derweil rieb sich Ayla den Hals.
»Das Gift sollte eure Körper bald verlassen haben«, erklärte Faey und setzte sich neben ihrem Bruder auf das Bett. »Wir sollten euch Kleidung besorgen, wenn wir wieder in Tel’Marv sind.« Sie deutete fast angewidert auf die schmutzigen Lumpen, die sie trugen.
»Wie sieht der Plan jetzt überhaupt aus, kleine Schwester?« Sofort klang Earik wieder ernst. Sie konnte ihm immer noch ansehen, dass er von alledem nicht begeistert war.
»Wir werden das Portal nach Vatr suchen. Falls es nicht klappt, können wir die Zeit immer noch nutzen, um uns etwas Besseres zu überlegen.« Faey zuckte mit den Schultern und sah in sein misstrauisches Gesicht.
»Was denkst du darüber?«, wandte er sich an Ayla.
Sie schwieg einen Moment, dann stand sie auf und ging zu einem der Bullaugen. Der Sturm hatte sich mittlerweile etwas beruhigt, doch der Himmel war noch immer nicht aufgeklart.
»Ich denke, dass wir es versuchen sollten«, sagte sie schließlich und drehte sich zu ihnen um. »Wenn eines der anderen Völker die Möglichkeit hätte, unser Portal zu öffnen, würden wir uns wünschen, dass sie es versuchen.«
»Wir wissen nicht einmal, ob die anderen Völker so viele Gestrandete wie wir haben. Vielleicht sind sie sicher hinter ihrem Portal, und wir würden es den Menschen nur umso leichter machen, sie zu finden.« Eariks Hände packten die Decke unter ihm so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe niemanden von Aaripa gesehen, und wir waren die ganze Zeit direkt unter ihrem Portal.«
»Also willst du alle anderen im Stich lassen?«, fragte Ayla und klang verletzt.
»Nein, ich will einfach nur nichts unnötig riskieren! Du hast gesehen, was mit Faey auf dem Gipfel passiert ist und wie lange sie gebraucht hat, um sich zu erholen.«
Faey wurde plötzlich klar, woher sein Widerstand rührte. Eigentlich war es so offensichtlich gewesen, dass sie es die ganze Zeit über schon hätte sehen müssen. Alles, was ihn ausmachte und über die letzten Jahre angetrieben hatte, war die Sorge um seine kleine Schwester. Natürlich würde er es vermeiden wollen, sie einer unnötigen Gefahr auszusetzen.
Faey blickte ihn liebevoll an, dann griff sie nach seiner Hand. »Rik, mir wird nichts passieren. Ihr beide seid bei mir.« Faey zog an seinem Arm, bis sich der Ärger langsam aus seinen Zügen verflüchtigte. »Wer sollte sich schon meinem starrköpfigen Bruder in den Weg stellen?«
Jetzt lachte er laut auf und verdrehte die Augen. Auch Ayla grinste, doch die Heiterkeit verflog so schnell, wie sie aufgekommen war, als Oona die Kajüte betrat.
»Verschwinde!« Sofort breitete Earik seine Arme vor Faey aus.
Faey sah Oonas entsetztes Gesicht, noch bevor seine Hände zu flimmern begannen, und die Kriegerin trat einen Schritt zurück.
»Jetzt fühlst du dich nicht mehr so stark, was?«, stieß er hervor und erhob sich drohend vom Bett.
Faey handelte, bevor er in einem Anflug von Wut etwas Schlimmes anrichten konnte. Sie sprang auf und stellte sich zwischen Oona und ihren Bruder. Für einen Moment entglitten ihm seine Züge, dann fing er sich wieder.
»Hör auf, Rik«, sagte Faey und breitete ebenfalls die Arme aus.
»Geh da weg, Faey!« Er fletschte die Zähne. Seine flimmernden Hände verschwammen fast vor ihren Augen, so viel Magie erfüllte ihn.
Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Ängstlich blickte sie zur Seite und sah, wie sich Oona vor sie schob.
»Was tust du da?«, flüsterte Faey, deren Herz in ihrer Brust stolperte, als sie sah, wie sie sich bedrohten.
Oona hob vorsichtig die Hände, während Earik ihre Bewegungen argwöhnisch mit seinen Augen verfolgte. Langsam öffnete sie die Schnalle des Gürtels, die ihr Schwert auf dem Rücken festhielt.
»Ich warne dich!«, zischte er.
»Rik, du wirst uns noch alle umbringen!«, rief nun auch Ayla und versuchte, ihn von der Frau wegzuzerren, doch er schüttelte sie ab.
Es gab ein schepperndes Geräusch, als ihm Oonas Schwert vor die Füße fiel. Unsicher schaute er zwischen ihrer Waffe und ihrem ruhigen Gesicht hin und her, und Faey wagte es nicht, sich erneut zwischen die beiden zu stellen.
»Ich bin keine Bedrohung für euch, und meine Absichten sind aufrichtig«, sagte Oona langsam, aber mindestens genauso ernst wie Earik. »Also tu verdammt noch mal, was du tun willst, damit wir das hier beenden und uns um die wichtigen Dinge kümmern können!«
Eariks Augen sprühten vor Hass, und Faey sah, wie er innerlich mit sich rang. »Wenn du mir auch nur einen einzigen Grund gibst, an deinen Absichten zu zweifeln, werde ich dich zu Asche verbrennen!«
Seine Stimme war so dunkel und bedrohlich, dass sogar Faey Angst vor ihm bekam, doch Oona zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ihr Bruder ließ die Arme sinken, und das Flimmern erlosch langsam.
Faey glaubte schon, dass er nun endlich Ruhe geben würde, da schnellte seine Faust nach vorn. In dem Sekundenbruchteil, in dem Eariks Faust auf die Kriegerin zuflog, wanderte Faeys Blick zu Oona.
Sie zuckte ganz leicht, und ihre Füße versetzten sich um wenige Zentimeter, doch dann entschied sie sich offenbar, den Schlag sein Ziel finden zu lassen. Es gab ein dumpfes Geräusch, und ihr Kopf flog zur Seite. Sofort schoss Blut aus beiden Nasenlöchern, doch sie machte keinerlei Anstalten, es wegzuwischen. Oona richtete sich auf, als wäre nichts weiter geschehen, und starrte ihn weiterhin unverwandt an.
»Rik!«, brüllte Ayla und schaffte es nun endlich, ein wenig Abstand zwischen die beiden zu bringen. »Was ist los mit dir?«
»Das war dafür, dass du meine Schwester töten wolltest.« Er funkelte sie ein letztes Mal wütend an, dann wandte er sich ab.
Oona hob ihr Schwert auf und wollte den Raum verlassen, doch Faey hielt sie fest. »Lass mich das heilen.« Sie betrachtete das Blut, das ihr vom Kinn tropfte.
»Nein«, entgegnete Oona knapp. Ihre sonst so weißen Zähne waren rot verschmiert. »Ich denke, dass ich das dieses Mal aushalten werde.« Dann schritt sie an ihr vorbei und verließ den Raum.
Faey stand einige Sekunden reglos da und sah Ayla dabei zu, wie sie mit ihrem Bruder schimpfte. Oona hatte sich schlagen lassen, damit er endlich Ruhe gab, das wusste sie. Es tat ihr nur weh, dass sie deswegen leiden musste.
»Bist du jetzt zufrieden?«, rief sie und ging genervt auf ihn zu. Das hatte sie sich alles ganz anders vorgestellt.
»Ja, bin ich«, antwortete er trotzig.
»Kannst du dich jetzt normal verhalten?«
»Wenn sie es auch tut.« Er sah sie herausfordernd an.
Faey faltete die Hände vor ihrem Gesicht und zwang sich zur Ruhe. Sie würde ihm jetzt nicht den Gefallen tun und die Beherrschung verlieren. »Ich verstehe, dass du in Sorge um mich bist, aber es gibt keinen Grund dazu. Also reiß dich ab jetzt bitte zusammen. Es ist nun mal so, wie es ist.« Dann rauschte sie aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Sie ging nach nebenan und fand Oona, die sich den Saum ihres Umhangs gegen die Nase presste.
»Ich habe genau gesehen, dass du dich hättest wehren können«, sagte Faey, aber Oona zuckte nur mit den Schultern. Faey ging zu ihr und zog ihr vorsichtig den Umhang von der Nase. »Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist.« Trotzdem lief ihr immer noch Blut aus beiden Löchern, und sie drückte vorsichtig wieder den Umhang darauf.
»Es geht schon«, murmelte Oona.
Faey seufzte und setzte sich auf das Bett. »Ich hoffe, dass er sich langsam einkriegt.«
»Er will dich eben beschützen.«
»Trotzdem hätte er das nicht tun sollen.«
Faey sah Oona mitleidig an, dennoch war sie ihr dankbar, dass sie den Schlag eingesteckt hatte. Das würde Earik zumindest vorerst zufriedenstellen, bis er sich hoffentlich mit der Situation abgefunden hatte.
»Aber ich kann ihn verstehen. Wärst du meine Schwester und er hätte dir das angetan, hätte ich es nicht bei einem Schlag belassen. Also rechne ich ihm das hoch an.«
»Du weißt hoffentlich, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt«, antwortete ihr Faey und schüttelte den Kopf.
»Womöglich.« Oona lachte leise. »Wir sollten demnächst im Hafen eintreffen. Sobald wir dort sind, solltet ihr so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Ich werde neue Kleidung für die beiden beschaffen. Cathan ist zu auffällig und ihr auch.« Die Kriegerin schüttete ein wenig Wasser auf eine andere Seite am Umhang und wischte sich damit das Blut von Mund und Kinn.
»Was ist mit dem Prinzen?«, fragte Faey schließlich. »Kommt er mit uns?«
Oona nickte. »Ihm bleibt nichts anderes übrig. Er wird ebenfalls gesucht.«
»Und du bist dir sicher, dass er uns nicht verraten wird?« Faey wusste immer noch nicht, wie sie dem Prinzen begegnen sollte. In manchen Moment schien er aufrichtig zu sein, und in anderen wirkte er verschlossen und abschätzend.
»Ich bin mir sehr sicher, dass er es nicht tun wird. Und wenn doch, nehme ich diese Schuld auf mich.« Oona setzte sich zu ihr und bot ihr das Wasser an.
Dankbar nahm Faey einen Schluck, deren Kehle mittlerweile ganz trocken war.
»Kannst du mir eine Sache versprechen?«, fragte Oona sie ganz unvermittelt.
»Was denn?« Faey setzte den Krug ab und runzelte die Stirn.
»Ich verstehe nicht viel von Magie, aber ich sehe, dass du dich jetzt schon öfter in Lebensgefahr gebracht hast, als es gut für dich ist. Kannst du wenigstens versuchen, dich nicht umzubringen, bis ich meine Schuld beglichen habe?«
»Ist das deine Art zu sagen, dass du dir Sorgen um mich machst?«, fragte Faey. Ein Grinsen wollte sich auf ihre Lippen stehlen, doch sie versuchte, es zu verstecken.
»Ich bin nicht gut in so was«, entgegnete sie nur und blickte dann stur auf den Holzboden.
Faeys Grinsen erstarb, denn sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da kam Oona ihr zuvor.
»Ja«, brummte sie, und Faeys Grinsen kehrte zurück.
»Ich werde es versuchen«, versprach sie, und aus irgendeinem Grund konnte sie nicht aufhören zu lächeln.



Unterwegs
Am späten Nachmittag legte das kleine Schiff im Hafen von Tel’Marv an. Die Matrosen hatten auf See die Pfeile entfernt, die nach dem Sturm noch in der Bordwand gesteckt hatten, und die Schäden so gut wie möglich repariert. Nun beäugten die Männer argwöhnisch ihre Passagiere, während sie die Rampe klarmachten, damit sie endlich das Schiff verlassen konnten.
Faey wusste nicht, welche Vereinbarung der Prinz mit dem Kapitän getroffen hatte, doch keiner der Männer machte Anstalten, sie aufzuhalten. Earik und Ayla hatten sogar Umhänge von ihnen bekommen, damit sie ihre lumpige Kleidung verstecken konnten. Für sie war auch noch einer übrig geblieben, wofür sie aufrichtig dankbar war.
Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sog Faey die kalte Hafenluft ein und folgte Oona dann durch die Straßen. An einer der Ecken hielt sie an und ging ein paar Meter in eine Seitengasse, sah sich aber immer wieder nach allen Seiten um.
»Ich werde jetzt warme Kleidung und Proviant besorgen. Ihr solltet außerhalb der Stadt hinter dem Nordtor warten. Ich finde euch dann schon irgendwie.«
»Wird so eine große Gruppe nicht auffallen?«, warf der Prinz ein, der bisher ungewöhnlich still gewesen war.
»Wie wäre es, wenn du und Rik zu den Felsen geht und dort auf uns wartet?«, schlug Faey vor, doch ihr Bruder verengte sofort die Augen. »Ayla und ich werden vor dem Stadttor auf Oona warten und dann zu euch aufschließen.«
»Ich weiß nicht, ob das klug ist«, murmelte ihr Bruder, und sie wusste, dass er damit die Kapras meinte.
»Kannst du sie nicht zurückschicken? Sie würden sowieso nur auffallen«, erwiderte sie, und ihm schien der Vorschlag zumindest nicht gänzlich zuwider zu sein, denn er nickte zaghaft. Sie riskierte einen Seitenblick auf die beiden Menschen, die nicht zu wissen schienen, wovon sie sprach.
»Na schön«, lenkte Earik ein. »Aber ich warne dich!« Er hob drohend den Finger in Oonas Richtung, doch bevor er weitersprechen konnte, zog Faey ihn mit sich.
»Wir warten vor dem Tor auf dich«, beendete sie die Zusammenkunft und ging mit ihren drei Begleitern in Richtung des nördliches Tors der Stadt.
Oona setzte sich ihre Kapuze auf und verschwand dann hinter einer der Hausecken.
Ohne weiter miteinander zu sprechen, liefen sie die Straßen entlang, da sie alle zu sehr damit beschäftigt waren, auf potenzielle Gefahren zu achten. Faey, Earik und Ayla hatten ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, damit niemand einen Blick auf ihre gelben Augen erhaschen konnte. Es war möglich, dass sich die Kunde über die gelbäugigen Flüchtigen bereits verbreitet hatte, und keiner wollte das Risiko eingehen, entdeckt zu werden.
Es dauerte fast eine geschlagene Stunde, bis sie sich durch den prächtigeren Teil der Stadt hinter der Hafenbrücke gezwängt hatten, denn auch hier herrschte reges Treiben. Wohlhabende Damen kehrten mit ihren Dienern vom Einkauf heim, und wichtig aussehende Herren stolzierten den Gehweg entlang, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Schließlich erreichten sie ungehindert das Stadttor und wurden auch dort ohne Kontrolle aus der Stadt entlassen. Die Wachen am Tor schenkten ihnen nicht einmal einen müden Blick. Hauptsächlich konzentrierten sie sich auf die Leute, die die Stadt betreten wollten. Nachdem sie sich einige hundert Meter entfernt hatten, entspannten sich alle ein wenig.
»Kommt ihr sicher allein mit ihr klar?«, fragte Earik, als er und Cathan sich aufmachen wollten, um zu Jaga und den beiden anderen Kapras zu gehen.
Faey seufzte, schaffte es aber, sich ein nachsichtiges Lächeln abzuringen. »Ich bin den ganzen Weg mit ihr gekommen und noch in einem Stück.«
»Glaub mir, wenn Oona euch etwas antun wollen würde, wärt ihr längst tot«, sagte der Prinz und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel. »Die Frau ist eine Naturgewalt.« Er ließ die Hand sinken, und Earik sah ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Argwohn an.
»Ich lasse mich von einem einfachen Söldner nicht verunsichern«, entgegnete Earik und schob seinen Unterkiefer vor.
Cathan lachte auf und schlug seine Hände zusammen. »Bürschchen, ich bin vieles, aber kein einfacher Söldner.« Er machte eine ausladende Verbeugung. »Prinz Cathan, Verräter an der Krone. Zu Euren Diensten.« Der Prinz grinste ihn spitzbübisch an.
»Er ist der …« Earik sah seine Schwester fassungslos an.
Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, es zu erklären.«
»Faey!« Earik starrte ungläubig den bärtigen Mann an, der sich nun wieder aufrichtete.
»Ihr solltet jetzt gehen«, beendete sie diese überaus unangenehme Situation. »Ich bin mir sicher, dass er dir das auf dem Weg erklären kann.« Sie umarmte ihren Bruder schnell, dem Prinzen nickte sie bloß zu, dann ging sie mit Ayla in Richtung des Sees davon.
»Er ist der Prinz?«, fragte Ayla, die mindestens genauso überrascht wirkte wie Earik.
Es dauerte nicht lange, bis sie das Ufer erreichten, wo die Wellen im steten Rhythmus auf die Kieselsteine schwappten. Hinter ihnen waren nur noch ein paar Menschen zu sehen, die Einlass in die Stadt begehrten.
»Ja«, antwortete Faey und massierte sich die Schläfen. »Ich weiß, ich hätte es früher erwähnen sollen.«
»Ist sein Vater nicht derjenige, der die Hetzjagd auf die magischen Bewohner dieser Welt angeordnet hat?«
Faey setzte sich auf einen großen Stein am Ufer und zog ihre Knie an den Oberkörper. Es war immer noch bitterkalt hier draußen. »Leider ja.«
»Dann kann ich verstehen, dass er geflohen ist.« Ayla folgte ihrem Blick hinaus auf die Wellen, und sie betrachteten schweigend das Wasser. »Geht es dir gut?«
Faey schaute sie fragend an. »Was meinst du?«
»Du hast in letzter Zeit ganz schön viel durchgemacht, und ich will einfach wissen, wie es dir damit geht.«
Faey überlegte eine ganze Weile, bevor sie ihre Gedanken sortieren konnte. Sie selbst hatte sich diese Frage nicht mehr gestellt, seit sie ihre Eltern verlassen hatte.
»Ich hatte ziemlich große Angst um euch«, gestand sie schließlich. »Und ich bin sehr froh, dass ihr es halbwegs unbeschadet da rausgeschafft habt. Jetzt hoffe ich einfach, dass ich dieses Portal öffnen kann.« Ihre Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen. »Für irgendwas muss diese Magie doch gut sein.«
Ayla griff nach ihrer Hand und zwang Faey, sie anzusehen. »Du bist mehr als nur die Magie in dir. Vergiss das bitte niemals.«
Faey nickte traurig und atmete ein paarmal durch. Ihre Sorgenfalte wurde jedoch nicht kleiner.
»Hast du Angst, dass sie nicht zurückkommt?«, fragte Ayla. Sie schien zu ahnen, was sie bedrückte.
»Das ist es nicht.« Faey sah Ayla einen Moment lang an, die aufmerksam auf ihre nächsten Worte wartete, und biss sich auf die Lippe. »Sollte ich mich schlecht fühlen, weil ich mir Sorgen um sie mache?«
»Ein bisschen seltsam ist es schon«, meinte Ayla. »Sie wollte dich auf den Scheiterhaufen stellen und hat den Mann getötet, den du jahrelang für deinen Vater gehalten hast. Außerdem hat sie dafür gesorgt, dass Rik und ich in diesem Lager gelandet sind.« Sie ließ ihre Fingerknöchel knacken und kniff dann die Augen zusammen. »Aber sie scheint zu bereuen, was sie getan hat. Und sie hat sich für dich einen Schlag von Rik eingefangen.«
»Also verurteilst du mich nicht dafür?«, fragte sie vorsichtig.
»Nein. Ich bin bereit, ihr einen Vertrauensvorschuss zu geben. Schließlich hat sie dich beschützt und scheint es auch weiterhin tun zu wollen. Ich hoffe nur, dass sie unser Vertrauen nicht missbraucht.«
»Und was ist mit dir? Wie geht es dir?«, fragte Faey nun und erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie in der Kajüte gewirkt hatte.
»Ich glaube, ich hätte mich früher darauf einstellen sollen, wie schrecklich die Menschen sein können. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm dieses Lager war.« Ayla schlag nun ihre Arme um sich, als wäre sie nicht in der Lage, sich mit ihrer Magie zu wärmen. »Aber es geht mir gut. Ich glaube nur, dass mich das noch eine Weile beschäftigen wird. Als Heilerin ist es meine oberste Pflicht, keinen Schaden anzurichten, und ich bin mit dem Glauben an das Gute in einem jeden Wesen aufgewachsen. Was ich auf dieser Insel gesehen habe, hat mich zutiefst erschüttert.«
Faey wartete, ob sie noch mehr dazu sagen wollte, doch dann wechselte sie das Thema und sie protestierte nicht dagegen. Wenn Ayla so weit war, würde sie ihr erzählen, was in ihr vorging.
»Wie willst du das Portal finden? Der See ist riesig.«
»Ich dachte, ich könnte es vielleicht fühlen«, erklärte Faey und wusste, wie fadenscheinig das klingen musste.
»Auf dem Gipfel hast du direkt davorgestanden. Ich hoffe, dass es dieses Mal einen anderen Weg gibt, denn ich wüsste nicht, wie du auf den Grund des Sees kommen solltest, ohne dabei zu ertrinken.«
Faey erwiderte nichts, sondern ging zum Wasser und sah sich verstohlen um. Es war niemand in der Nähe, der sie bei dem beobachten könnte, was sie nun tun wollte.
Sie ging am Ufer in die Hocke, dann hörte sie, dass Ayla ihr folgte. Zögerlich streckte sie eine Hand aus, hielt aber kurz vor der Oberfläche inne. Sie vermutete, dass sie das Portal nach Vatr auf eine ähnliche Weise spüren konnte wie das auf dem Gipfel. Zwar fürchtete sie sich vor den Schmerzen und davor, sich erneut so willenlos zu fühlen, doch für den Moment hatte sie keine Ahnung, wie sie es sonst finden sollte. Also tauchte sie vorsichtig ihre Fingerspitzen in das Wasser und griff nach der Magie, die sie nun so deutlich in sich fühlen konnte.
Im ersten Moment geschah nichts, doch dann kräuselte sich das Wasser und es sah aus, als wäre auf der Oberfläche ein neuer Strom entstanden. Feiner Sand wirbelte auf und zog für einige Meter eine gerade Linie durch das Wasser, bis sie sich in den seichten Wellen verlor. Der schmale Strom war jedoch deutlich zu erkennen und führte zu dem nördlichen Teil des Sees, der näher an dem Gebirge lag.
»Machst du das?«, fragte Ayla hinter ihr ganz aufgeregt.
»Ich habe nur nach der Wassermagie gegriffen, sonst nichts«, erklärte Faey, die der glitzernden Spur auf dem Wasser hinterherschaute. Es wirkte fast so, als würde ein großer Fisch direkt unter der Oberfläche schwimmen und mit seiner Rückenflosse das Wasser aufwirbeln.
»Vielleicht sucht die Magie ihren Ursprung?«
Faey erstarrte und zog so schnell die Hand aus dem See, als hätte sie etwas gebissen. »Was hast du da gesagt?« Sie richtete sich auf, und der kleine Strom verlor sich so plötzlich, wie er aufgetreten war.
»Ich habe gesagt, dass deine Magie womöglich zu ihrem Ursprung zurückfließt«, wiederholte Ayla noch einmal für sie, doch Faey hörte schon gar nicht mehr zu.
Der Ursprung der Magie, dachte sie und presste sich die Handballen gegen die Stirn.
Wie konnte das sein? Sie hatte so lange nicht mehr an Torma und ihre Bitte gedacht, dass sie es fast vergessen hätte. Die alte Frau hatte ihr im Sterben aufgetragen, den wahren Ursprung der Magie zu finden, und wieder einmal verfluchte sich Faey dafür, nie hartnäckiger nachgefragt zu haben. Nachdenklich blickte sie auf den See hinaus und starrte dann auf ihre Hände hinab. War es das, was sie gemeint hatte? Wusste Torma von den Portalen zu den anderen Welten?
»Was ist los?«, fragte Ayla, die sie nun besorgt ansah. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
Faey schüttelte den Kopf und erklärte ihr, wieso sie so empfindlich reagiert hatte.
Aylas Gesicht wurde mit jedem ihrer Wörter ausdrucksloser, dann wanderte auch ihr Blick wieder zu dem See zurück. »Vielleicht ist das Geheimnis doch nicht so gut gehütet, wie wir dachten?«
»Aber woher sollte sie das gewusst haben? Sie hat ihr ganzes Leben allein im Wald gelebt«, entgegnete Faey und versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, was sie aus Tormas Leben noch wusste.
Sie hatte ihr einmal erzählt, dass sie mit anderen Magiern zusammengelebt und an einem Zauber gearbeitet hatte, der schrecklich schiefgegangen war. Danach war sie geflohen und hatte sich seitdem im Wald versteckt, wo sie Faey gefunden hatte. Aber so abwegig es ihr auch vorkam, fragte sie sich doch, ob Torma eine Verbindung zu den Ereignissen hatte, die die Portale damals verschlossen hatten.
Faey schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Nicht diese unschuldige, alte Frau. Trotzdem erzählte sie Ayla von ihrem Verdacht, und sie schien genauso skeptisch zu sein.
»Menschen sind keine besonders starken Magier. Wie sollte sie das hinbekommen haben?«, warf Ayla ein.
»Sie sagte, dass sie damals mehrere waren.« Aufgeregt berichtete Faey ihr von dem Bild, das sie gefunden hatte, und ihren Entdeckungen in der Bibliothek von Tel’Marv.
»Das ist wirklich seltsam«, murmelte Ayla, doch bevor sie weitersprechen konnte, deutete sie auf eine Gestalt, die sich ihnen näherte.
Faey drehte sich um und wischte sich die Hände an ihrer Hose trocken, als sie Oona sah. Über der Schulter trug sie einen Beutel, der prall gefüllt zu sein schien.
»Gab es Probleme?«, fragte Faey.
»Nein, aber es hat sich schon verbreitet, dass der Prinz gesucht wird. Wir sollten nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben.« Sie stellte den Beutel auf dem Boden ab und zog eine Hose, Stiefel und warme Oberkleider für Ayla heraus.
Ihre Meisterin nahm die Kleidung nickend entgegen und lächelte sogar. Faey war ihr dankbar, dass sie sich nicht so aufführte wie ihr Bruder.
Oona und Faey drehten sich von ihr fort und gingen ein paar Schritte, um ihr die nötige Privatsphäre zu geben.
»Ich habe noch Kleidung für deinen Bruder besorgt und das hier.« Oona zog ein Paar Handschuhe aus dem Beutel. »Ich weiß, dass du deine Hand lieber versteckst, deswegen …« Die ältere Frau trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und streckte ihr die schwarzen Lederhandschuhe entgegen.
Faey nahm sie mit einem Lächeln an, bevor es Oona noch unangenehmer wurde. Sie waren nicht so dick und gefüttert wie ihre letzten, aber sie würden ihren Zweck erfüllen.
»Danke. Das ist sehr aufmerksam von dir«, sagte Faey und biss sich auf die Unterlippe. Bevor sie jedoch weitersprechen konnte, näherte sich ihnen Ayla.
»Wir sollten jetzt die anderen suchen.« Oona warf sich hastig den Beutel auf den Rücken und wandte sich ab.
»Wir müssen hier entlang«, sagte Faey, die den Weg in der Dunkelheit schon einmal zurückgelegt hatte.
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne warfen ein spärliches Licht auf die Ausläufer der Ödnis, und in einiger Entfernung konnte sie die Steinformationen erkennen, hinter denen sie die Kapras zurückgelassen hatten. Faey fragte sich, ob Earik die Reittiere fortgeschickt hatte oder ob sie noch dort warten würden, wenn sie ankamen. Es wäre angenehmer, auf einem Kapra zu reiten, doch es würde auch eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn die Tiere sie begleiteten.
»Während wir unterwegs sind, sollten wir deine Ausbildung wieder aufnehmen«, sagte Ayla, nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren. »Du hast zwar schon einiges gelernt, aber wir sollten zumindest jeden Abend ein bisschen üben.«
»Ja, sehr gern«, antwortete Faey pflichtbewusst, jedoch war sie alles andere als begeistert.
Sie dachte an die Tage zurück, an denen sie völlig erschöpft nach Hause gekommen war, nachdem Ayla sie unterwiesen hatte. Dass ihr nun in Aussicht gestellt wurde, nicht nur den ganzen Tag zu Fuß zu gehen, sondern auch noch weiterhin in der Heilmagie unterrichtet zu werden, gefiel ihr zwar nicht, aber sie würde es ohne Murren ertragen. Schließlich hatten sich diese Unterweisungen bisher als überaus nützlich erwiesen.
»Hast du in der Zwischenzeit allein geübt?«, fragte Ayla nach.
»Geübt nicht, aber Oona lässt sich gern in Kämpfe verwickeln. Daher hatte ich kaum einen Tag, an dem ich nichts geheilt habe.« Faey warf Oona einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu und schnaubte dabei.
Ein schmales Lächeln umspielte den Mund der Kriegerin, aber sie sagte nichts dazu.
Ayla wollte schließlich aufgezählt bekommen, welche Arten von Heilungen sie durchgeführt hatte, und stockte, als sie von dem Bolzen erzählte, den sie entfernt hatte. »Und das hast du ohne Schwierigkeiten hinbekommen?«
»Nicht ganz. Ich war immer noch geschwächt und habe zuerst nur den Bolzen entfernt und die Blutung gestillt«, erklärte Faey.
»Wie ich sehe, hat meine Lektion doch etwas gebracht.« Zufrieden lächelte sie und reckte das Kinn vor. Als Ayla Oonas interessierten Blick bemerkte, musste sie kichern. »Als ich ihr beigebracht habe, wie man Gifte aus dem Körper entfernt, hat sie sich völlig übernommen. Als Strafe musste sie das Gift trinken, damit sie sich beim nächsten Mal an die Grundregeln hält.«
Oona zog die Brauen hoch. »Du hast sie vergiftet?«
Einerseits war Faey ihrer Meisterin dankbar, dass sie auf Oona zuging, andererseits befürchtete sie, dass es ihr Bild von Magiern nicht verbessern würde. Doch ihre Sorge war unbegründet, denn kurz darauf stahl sich ein Schmunzeln auf Oonas Lippen.
»Dann war deine Lektion noch nicht deutlich genug. Sie hat sich in der kurzen Zeit dem Tod öfter näher gebracht als ich mich in all meinen Kämpfen.«
Faey sah sie schockiert an und zog instinktiv die Schultern hoch. Unschuldig sah sie zu Ayla, die ihren Blick hart erwiderte.
»Darüber sprechen wir noch«, sagte Ayla nur und deutete dann auf die Felsen, denen sie nun deutlich näher waren.
Earik und Cathan mussten bereits ein Feuer entfacht haben, denn beim Näherkommen sah Faey einen schwachen Schimmer, der die hohen Gesteinsbrocken hochzuklettern versuchte, es aber nicht über die Spitzen schaffte.
Sie liefen zu den Felsen, hinter denen Faey das erste Mal ein Kapra gesehen hatte, und war überrascht, nur den Prinzen und ihren Bruder vorzufinden. Faey hatte sich schon auf das wunderschöne Fell der Tiere gefreut, war aber dann doch froh, dass Earik sie fortgeschickt hatte. Im Boden war ein kleines Loch, in dem das Feuer brannte und das wahrscheinlich verhinderte, dass der Schein aus weiter Entfernung zu sehen war.
Als die beiden sie hören konnten, hoben sie die Köpfe.
»Geht es euch gut?« Earik wollte aufstehen und zu ihnen herüberkommen, doch Ayla bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.
»Alles in Ordnung«, beschwichtigte sie ihn, trotzdem kam er nicht umhin, Oona einen kritischen Blick zuzuwerfen.
Die Kriegerin bekam davon nichts mit oder ignorierte es einfach und beugte sich über den Beutel. Sie zog ein kleines, zusammengerolltes Bündel hervor und ging um Cathan herum zu Earik, der schließlich doch aufstand. Seine Körperhaltung machte deutlich, dass er einen Angriff erwartete, aber Oona ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie drückte ihm das Bündel in die Hand und ging dann zurück zu ihrem Platz zwischen Cathan und Faey.
Earik rollte sein Mitbringsel skeptisch auseinander, und etwas fiel klirrend zu Boden.
»Es sind keine Kurzschwerter, aber ich denke, dass du damit zurechtkommen wirst«, erklärte sie, als er sich nach den beiden langen Dolchen bückte.
Ohne etwas zu sagen, klaubte er sie vom Boden auf und verschwand hinter einem der Steine, um sich umzuziehen.
»Er wird sich schon irgendwann beruhigen«, sagte Ayla und nahm nun das Brot, das Oona in Stücke riss und verteilte.
Die Kriegerin seufzte, antwortete aber nicht darauf. Stattdessen wandte sie sich an Cathan. »Wie ich sehe, hast du keine blutige Nase.«
»Ich habe ja auch nicht so ein unglaubliches Talent wie du dafür, mir überall Feinde zu machen. Wie schaffst du das nur immer?« Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich an den Felsbrocken.
»Jahrelange Übung«, antwortete Oona trocken.
Earik kam zurück und nahm seine Ration vom Prinzen entgegen. Die Stimmung unter den Gefährten war frostiger als die Luft um sie herum. Schweigend saßen sie da und verspeisten ihr Abendmahl. Faey überlegte, was sie sagen konnte, doch da ergriff Earik das Wort.
»Weißt du schon, in welche Richtung wir müssen?«, fragte er seine Schwester, und sie war ihm dankbar, endlich die Stille durchbrochen zu haben.
Sowohl Oona als auch Cathan sahen sie jetzt interessiert an.
»Ja, ich habe vorhin am Wasser etwas versucht. Wir müssen zum nördlichen Teil des Zwillingssees. Wir sollten aber immer am Ufer bleiben, damit ich die Richtung überprüfen kann.«
Earik schien diese Erklärung zu genügen, beim Prinzen sah es jedoch anders aus.
»Und was finden wir im nördlichen Teil?« Er stützte seine Ellenbogen auf die Knie und legte sein Kinn auf den gefalteten Händen ab.
Für einen Moment sahen sich die drei Magier unsicher an. Es war bereits ein Risiko, wenn ein Mensch von den Portalen wusste, und es behagte ihnen nicht, noch jemanden einzuweihen. Andererseits konnten sie auch nicht erwarten, dass er ihnen blind folgen würde.
Schließlich atmete Faey einmal tief durch und wiederholte, was sie Oona in der Kajüte erzählt hatte. Cathans Gesicht verriet mit keiner Regung, was ihm durch den Kopf ging, und das beunruhigte sie.
»Ihr wollt also Portale öffnen, die es allen möglichen magischen Wesen erlauben, diese Welt zu betreten?«, schlussfolgerte er.
»Eigentlich wollen wir nur dafür sorgen, dass alle, die hier gestrandet sind, wieder nach Hause zurückkehren können«, erklärte Faey.
»Nur um das mal klarzustellen: Jeder kann durch diese Portale reisen?«
Sie nickte.
»Und ihr habt nicht darüber nachgedacht, dass der König, sobald er davon erfährt, das Kommando durch diese Portale schicken könnte, um auch dort Jagd auf alles zu machen, was auch nur ansatzweise Magie besitzt?«
Nun wurde Faey das Herz schwer. Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. Das Portal nach Vatr war tief unten im See und das nach Aaripa so hoch oben, dass keine Armee es würde erreichen können. Trotzdem blieben noch die Portale nach Aard und Vlam, die sehr wohl erreichbar waren. Und das zu ihrer Heimat lag unmittelbarer Nähe der Burg.
»Ich glaube nicht, dass der König genug Gift besitzt, um alle zu bekämpfen«, erklärte Earik.
»Ihr löst damit einen Krieg aus«, erwiderte Cathan kalt, und nun überkamen Faey ernsthafte Zweifel.
»Was ist mit den Naturkatastrophen?«, warf Earik ein, doch der Prinz sah ihn nur verwirrt an. »Seit die Portale geschlossen sind, wurde dieser Teil des Landes nach und nach zerstört. Sogar ich habe in den wenigen Jahren, die ich von Norden nach Süden gereist bin, gesehen, wie es sich ausbreitet. Irgendwann wird es die Hauptstadt erreichen und dann den Rest des Kontinents.«
»Naturkatastrophen sind etwas anderes als ein Krieg gegen Hexen«, entgegnete Cathan.
»Sag das nicht!«, herrschte Oona ihn an.
»Was?« Cathan hob überrascht die Brauen.
»Hexen. Sag das nicht.«
Faey sah zu Oona und war plötzlich erfüllt von Zuneigung. Es war nicht lange her, da hatte sie sie selbst so genannt, und nun wies sie den Prinzen zurecht. Als sie ihren Blick bemerkte, schaute sie schnell wieder ins Feuer.
»Hat der nicht längst begonnen?« Earik lehnte sich nach vorn. »Euer Kommando macht Jagd auf uns Magier. Wir leben in Angst vor den Menschen. Was denkst du, wieso wir uns verstecken?«
»Es sind nicht nur die Bewohner aus den anderen Welten«, setzte Faey nun leise zu sprechen an. »Es reicht doch schon die Anschuldigung, Magie gewirkt zu haben, damit einem der Kopf abgeschlagen wird. Ob wir warten, bis sich das Niemandsland ausbreitet, oder die Portale öffnen, wird aufs Gleiche hinauslaufen.«
»Aber es herrscht Frieden!«, rief Cathan und wirkte dabei fast überzeugt von dem, was er sagte.
»Nur, wenn du kein Magier bist oder als solcher beschuldigt wirst. Oder würdest du es als Frieden bezeichnen, wenn Gruppen von bewaffneten Kriegern durchs Land ziehen und Menschen einfangen und verschwinden lassen?« Sie sah ihn finster an. »Das alles sind Vorboten. Und wenn wir die Portale öffnen, können die Bewohner nicht nur nach Hause, sondern sich auch endlich wehren.«
»Dadurch würde zumindest ein Kräftegleichgewicht entstehen«, pflichtete Earik ihr bei.
»Was passiert, wenn eines der Portale offen ist?«, fragte der Prinz weiter.
»Was meinst du damit?« Earik warf einen Ast ins Feuer, und einige Funken stoben auf.
»Wird das die Lage im Niemandsland verändern? Oder dafür sorgen, dass es sich ausbreitet? Und was ist mit den Bewohnern dieser Welten? Kennt ihr sie oder wisst ihr, ob sie euch angreifen werden? Vielleicht wollen sie gar nicht, dass die Portale geöffnet werden.«
Tatsächlich hatte Faey auch darüber nicht nachgedacht. Alles, was sie gesehen hatte, war das Leid ihres eigenen Volkes und wie sehr die Vlam unter der Trennung von ihrer eigenen Welt zu leiden hatten.
»Unser Volk spürt bereits die Auswirkungen des Ungleichgewichts«, sagte die Magierin trotzig.
»Faey!«, ermahnte Ayla sie, doch sie redete ungehindert weiter.
»Es werden immer weniger magische Kinder geboren, und diejenigen, die zur Welt kommen, sind schwächer als ihre Eltern und Großeltern. Ich bin mir sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, die darunter leiden. Den anderen Völkern geht es sicher genauso schlecht.«
»Auch das scheint alles ziemlich vage zu sein.« Der Prinz starrte in die Flammen, während sich tiefe Schatten in sein Gesicht gruben.
»Habe ich ihr auch gesagt«, pflichtete ihm Earik bei, woraufhin Faey ihm einen bösen Blick zuwarf.
»Wir müssen es trotzdem versuchen. Schließlich bin ich die Einzige, die es kann.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und keiner erwiderte etwas für eine gewisse Zeit.
»Der König hat seinen Sohn zum Verräter der Krone erklärt«, sagte Cathan und ließ sich wieder gegen den Stein hinter ihm fallen. »Ich denke, dass alles, was ihn wütend macht, mir recht sein soll.«
Noch vor Tagesanbruch machten sie sich auf den Weg und ließen die schützende Steinformation hinter sich. Faey führte sie zurück zu dem Wasser, wo sie an dem Rand des Ufers dem grauenden Morgen entgegengingen. Es hatte beinahe etwas Friedliches, dabei zuzusehen, wie sich das sanfte Licht langsam nach dem See ausstreckte und die Wellen zu glitzern begannen. Dünne Nebelschleier bedeckten den Boden, während Earik neben Cathan voranging, mit dem er kein allzu großes Problem zu haben schien. Faey glaubte, dass er dem jungen Prinzen eher verzeihen konnte, sein eigenes Leben bedroht zu haben und nicht das seiner Schwester. Es war fast unwirklich, wie zwiespältig er sich gegenüber ihren beiden neuen Gefährten verhielt.
Faey seufzte und blickte zu Ayla und Oona, die mit ein wenig Abstand hinter den beiden Männern gingen. Sie selbst bildete das Schlusslicht und vermied es, sich in die Gespräche verwickeln zu lassen. Ihre Gedanken kreisten noch immer um das, was am Abend zuvor gesagt worden war.
Ihr gefiel nicht, wie der Prinz auf ihre Erklärungen reagiert hatte. Wie sollte es das auch? Zuvor hatte sie nie über die Möglichkeit nachgedacht, dass der König freien Zugang zu den magischen Welten erhalten würde, wenn sie die Portale tatsächlich öffnen konnte. Dagegen standen jedoch die Schäden, die ihrem Volk durch die Disharmonie entstanden waren. Sie fragte sich immer wieder, ob das eine das andere aufwiegen konnte, kam aber nie zu einem Schluss. Zudem bestanden viele ihrer Überzeugungen aus Annahmen und nicht aus handfesten Beweisen. Egal, wie sehr sie die Sache auch drehte und wendete, am Ende der Gleichung stand für sie jedes Mal, dass sie versuchen würde, die Portale zu öffnen.
Sie legten über den Tag nur eine kurze Pause ein, und als die beiden Männer am Abend ein Schlaflager aussuchten, ging Faey noch einmal zu dem Ufer. Faey tauchte ihre Finger ins Wasser und ließ ihre Magie fließen. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass der kleine Strom nun nicht mehr ganz so steil nach Norden zeigte. Ihr magischer Kompass wies ihr zuverlässig die Richtung zu ihrem Ziel. Zumindest hoffte sie, dass er auf das Portal zeigte.
Als sie zu ihren Gefährten zurückkam, sah sie, wie ihr Bruder seine Magie in den frostigen Boden lenkte. Er gab Cathan ein Zeichen, und der Prinz begann, mit einem flachen Stück Treibholz ein Loch auszuheben. Faey setzte sich neben Ayla, die gerade ihr Abendmahl zu sich nahm, und beobachtete die beiden dabei.
»Wieso tun sie das?«, fragte sie und nahm sich selbst etwas zu essen.
»Weil uns der Schein des Feuers nicht verraten soll.«
Faey drehte sich um und sah Oona, die mit Treibholz unter dem Arm zu ihnen kam. Sie musste das trockene Holz am Ufer aufgesammelt haben, damit sie und Cathan über Nacht nicht frieren würden. Faey hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, als sich die beiden Krieger letzte Nacht dicht an das Feuer gelegt hatten, um nicht auszukühlen. Diese Nacht würde es wohl ähnlich sein, da sie Oona nicht mehr wärmen konnte.
Nun setzte sich auch die Kriegerin zu den beiden Frauen und aß schweigend ihre Ration. So sehr sich Faey auch darüber freute, ihren Bruder und Ayla wieder bei sich zu haben, vermisste sie doch die vertrauten Gespräche mit Oona. Den ganzen Tag über hatten sie kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt, und auch wenn sie im Allgemeinen nicht sehr redselig war, fehlte Faey der Austausch.
»Steh auf«, riss Oona Faey aus ihren Gedanken, sobald sie aufgegessen hatte.
»Was? Wieso?«, fragte Faey, die sich schon gefreut hatte, endlich ihre müden Beine auszuruhen.
»Einen Abend lernst du heilen, und den nächsten lernst du kämpfen.«
Faey riss erstaunt die Augen auf und sah zu Ayla, die offenbar nicht überrascht war.
»Sie hat mich heute gefragt, ob ich damit einverstanden bin.« Ayla zuckte mit den Schultern und überließ Faey ihrem Schicksal.
»Und wieso?«, fragte sie, immer noch verwundert über die plötzliche Wendung ihrer Abendplanung.
»Weil du ohne deine Magie wehrlos bist.«
Faey, die gerade aufgestanden war und sich den Staub von den Beinen klopfte, wollte protestieren, doch Oona schnitt ihr das Wort ab.
»Wir könnten jederzeit wieder einem Trupp des Kommandos begegnen, und die sind alle mit dem Gift der Hedrabeere ausgestattet. Sobald du keine Magie mehr hast, bist du ein leichtes Ziel, und ich will, dass du dich wenigstens verteidigen kannst.«
»Was ist hier los?« Earik kam nun auf sie zu, durch Oonas scharfe Worte aufgeschreckt.
»Er kann wenigstens kämpfen und ist in der Lage, sich auch ohne Magie zu verteidigen!« Oona deutete auf ihn, und er blieb nun mit vor der Brust verschränkten Armen vor den beiden stehen.
»Ich sage das nur ungern, aber ich denke, sie hat recht.« Er zuckte mit den Schultern.
Faey schnaubte. »Du drehst dir auch alles, wie es dir passt, hm?«
Ihr Bruder überging ihren bissigen Kommentar und wandte sich an Oona. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«
Oona verdrehte genervt die Augen. Sie nahm ihr Schwert vom Rücken und warf es ihm härter als notwendig zu. Er wartete noch einige Sekunden, dann zog er sich mit zusammengekniffenen Augen an seinen Platz zurück.
»Du weißt schon, dass sie das nicht braucht, um jemanden zu töten?«, sagte Cathan lachend, doch bevor Earik wieder aufspringen konnte, packte Oona Faey am Arm und zog sie vom Lager fort, damit sie ihre Ruhe hatten.
Es war mittlerweile dunkler geworden, aber immer noch hell genug, um einige Meter weit sehen zu können. Vom Feuer drangen nur noch gedämpfte Stimmen zu ihnen herüber.
»Dein Bruder raubt mir noch den letzten Nerv«, sagte Oona ruhig und stellte sich vor ihr auf.
»Ich weiß, aber er macht sich nur Sorgen«, wiederholte Faey die Worte, die Oona zu ihr auf dem Schiff gesagt hatte, was ihr ein Lächeln entlockte. Sie war sich unschlüssig, wie sie sich nun verhalten sollte, da sie nicht wusste, wie man kämpfte.
»Nun gut. Ich werde dir zuerst zeigen, wie du dich ohne Waffe wehren kannst. Wenn du damit zurechtkommst, können wir es mit Stöcken probieren.«
»Ich weiß nicht, ob ich eine gute Schülerin bin. Alles, was ich gelernt habe, ist, mit Stricknadeln umzugehen«, erwiderte Faey zerknirscht. Sie wusste allerdings, dass sie sich nicht mehr nur auf ihre Magie verlassen konnte.
»Ich bin mir sicher, dass du das schaffen wirst«, entgegnete die ehemalige Kommandantin und legte ihren Umhang neben sich ab. »Nimm eine Kampfposition ein.«
Faey, die keine Ahnung hatte, wie eine Kampfposition aussah, stellte sich etwas seitlich hin und hob die Arme.
Oona kam auf sie zu, ging einmal um sie herum und besah sich ihre Haltung. »Die Füße sollten leicht versetzt und nicht auf einer Linie sein, sonst verlierst du zu schnell das Gleichgewicht.« Sie tippte ihr gegen die Schulter, und sofort begann Faey zu taumeln. »Den Oberkörper etwas mehr eindrehen. Ja, genau so. Du willst nicht zu viel Angriffsfläche bieten.« Wieder ging sie um sie herum und betrachtete ihre Haltung. »Spannung im Bauch.« Sie stellte sich vor sie. »Deine Mitte muss stark sein, denn von dort kommt deine Kraft. Und deine Hände musst du höher halten.« Faey hob sie ein wenig, dann nickte sie zufrieden. »Gut, stell dich normal hin und dann wieder in dieselbe Haltung.«
Faey gehorchte und schüttelte kurz ihre Arme aus, dann versuchte sie, wieder dieselbe Position einzunehmen. Oona ging erneut um sie herum und korrigierte sie, indem sie ihre Füße auseinanderschob und ihre Arme weiter nach oben führte. Sie ließ sie das ganze noch ein paarmal wiederholen, bis sie zufrieden mit ihrer Haltung war.
»Am sinnvollsten ist es, den Hieben und Schlägen auszuweichen, mit denen dein Gegner auf dich losgeht. Trifft er ins Leere, verbraucht er mehr Kraft, als wenn er dich treffen würde. Du kannst die Schläge auch abblocken, aber wenn du das nicht richtig beherrschst, verletzt du dich mit großer Wahrscheinlichkeit.« Dann forderte sie sie auf, einen Schlag anzudeuten. Oona hob ihren vorderen Arm und zeigte ihr, wo sie den Hieb abfangen musste. »Jetzt bin ich ungeschützt, und du kannst selbst zuschlagen.« Um ihre Worte zu verdeutlichen, führte sie ihre Schlaghand nach vorn und hielt kurz vor ihrer Nase an. »Verstanden?«
Faey nickte und ging einen Schritt zurück.
»Ich werde das jetzt auf beiden Seiten ein paarmal langsam wiederholen. Du versuchst dabei, die Schläge abzublocken.«
Wieder nickte Faey und nahm dann die Kampfposition ein.
Oona schlug die ersten Male unglaublich langsam nach ihr, sodass sie genügend Zeit hatte, sich an die neue Bewegung zu gewöhnen. Irgendwann wurde sie schneller, und Faey geriet langsam ins Schwitzen.
»Sehr gut«, lobte Oona sie. »Für eine Dame gar nicht mal so schlecht.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, dann wurde sie wieder ernst. »Jetzt dasselbe, nur auf Hüfthöhe.«
Erneut zeigte sie ihr, wie sie einen solchen Schlag abfangen konnte, und sie wiederholten erst langsam, dann immer schneller die Abfolge. Als sich Faey sicher fühlte, kassierte sie eine leichte Ohrfeige und hielt sich erschrocken die Wange.
»Du sollst deine Deckung nicht fallen lassen«, kommentierte Oona mit hochgezogener Augenbraue.
Ein wenig eingeschüchtert nahm Faey wieder ihre Position ein und achtete dieses Mal darauf, ihre schweren Arme nicht wieder sinken zu lassen.
»Besser.« Oona nickte zufrieden, während Faey mittlerweile Schweißperlen über die Stirn liefen. »Brauchst du eine Pause?«
»Vielleicht kurz?« Sie ließ sich auf dem kalten Boden nieder und wischte sich über die nasse Stirn. »Magie zu wirken, ist nicht so anstrengend.«
Oona nahm ihr gegenüber Platz. »Du machst das gut für jemanden, der bisher nur mit Stricknadeln gekämpft hat.«
Faey lächelte sie verlegen an. »Ich bin sicher, dass Cara und Maeve entsetzt wären, wenn sie mich so sehen könnten.« Sie schnaubte und stellte sich ihre pikierten Gesichter vor.
»Ich konnte die beiden nie leiden«, entgegnete Oona und sah sie dann an, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt.
»Sie dich auch nicht, keine Sorge.« Faey lachte und fühlte langsam, wie die Anspannung des Tages von ihr abfiel.
»Das Problem hatte ich tatsächlich mit einigen der vornehmen Damen. Sie haben ihre Abneigung mir gegenüber immer sehr offen gezeigt.« Oona faltete ihre Hände im Schoß und schlug die Augen nieder, als würde es sie noch immer beschäftigen.
»Nun ja, ich war immer freundlich zu dir.«
Oona hob den Blick. »Freundlicher, als es gut für dich war. Und das bist du noch immer.«
»Ich finde, du kannst langsam damit aufhören, dich selbst zu bestrafen«, sagte Faey und stand auf. Sie streckte ihr die Hand entgegen, und Oona ergriff sie zögerlich. »Na los, ein paar Schläge kann ich noch einstecken, bevor mein Bruder hier auftaucht und damit droht, dich zu ermorden.«
An den beiden darauffolgenden Tagen stießen sie ungewöhnlich häufig mit anderen Reisegruppen zusammen. Cathan nahmen sie dabei jedes Mal in ihre Mitte, um ihn vor neugierigen Blicken zu verbergen, doch bisher hatten sie mehr Glück als Verstand. Während sie tagsüber liefen und Faey immer wieder die Richtung überprüfte, in die sie gingen, verbrachten sie die meiste Zeit in Schweigen gehüllt. Die Angst, erkannt zu werden, lastete wie ein schweres Gewicht auf der Gruppe, und deshalb konzentrierten sich alle auf die Umgebung, statt die Zeit des Wanderns mit Gesprächen zu füllen. Als sie schließlich ihr Nachtlager aufschlugen, übte Faey mit Ayla aus gegebenem Anlass, Muskelkater zu heilen.
»Es sind viele kleine Risse im betroffenen Muskel, durch die das unangenehme Ziehen entsteht«, erklärte Ayla ihr und unterwies sie darin, wie sie mit ihrer Magie diese Risse aufspüren und heilen konnte. Da es jedoch so unglaublich viele waren, kostete es sie unverhältnismäßig viel Zeit, bis sie ihre schmerzenden Schultern vom Training mit Oona geheilt hatte.
»Hat noch jemand Muskelkater?«, fragte Ayla fröhlich in die Runde, und schließlich musste Faey sowohl Eariks Waden als auch Cathans Rücken behandeln. Nach dieser geistigen und magischen Tortur ließ sie sich erschöpft auf ihr Nachtlager fallen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine strenge Lehrerin bist«, sagte Oona zu Ayla, die sie die ganze Zeit über beobachtet hatte.
»Faey ist eine gute Schülerin, und sie muss ihre verlorene Zeit wieder aufholen. Außerdem kann sie gut mit Druck umgehen«, erklärte Ayla, und Faey drehte sich demonstrativ zu ihr um. »Ich bin mir sicher, dass du viel zu nachsichtig bei euren Übungen bist.«
»Ich kann euch hören!« Faey warf ihnen einen bösen Blick zu und war alles andere als erfreut über diese aufkeimende Allianz zwischen den beiden Frauen.
Oona schien Aylas Hinweise ernst genommen zu haben, denn am nächsten Abend hatte Faey tatsächlich den Eindruck, dass sie sie stärker forderte. Sie wiederholten die Schläge und Blöcke, doch Oona schlug nun deutlich härter zu. Faey war bereits nach ein paar Minuten völlig außer Atem und benötigte eine Pause.
Oona ging vor ihr in die Hocke. »Ich möchte dir heute ein paar Techniken zeigen, mit denen du dich aus Griffen und Umklammerungen befreien kannst. Bist du damit einverstanden?«
Faey willigte ein, rieb sich aber immer noch die Unterarme an den Stellen, wo sie morgen sicherlich blaue Flecke haben würde. Nachdem ihre Pause beendet war, stellten sie sich wieder voreinander auf.
Oona betrachtete ihre Kampfhaltung und nickte zufrieden. »Würg mich.«
»Was?«, fragte Faey entsetzt und glaubte, sich verhört zu haben.
»Ich will dir zeigen, wie du dich aus einem Würgegriff befreist«, erklärte sie, und als Faey immer noch zögerte, ergriff sie ihre Hände und legte sie sich um den Hals.
Sofort schoss der Magierin das Blut in den Kopf, und sie presste die Lippen aufeinander.
»Die meiste Kraft wird dein Gegner über die Daumen aufbauen. Du kannst versuchen, dich wegzustoßen. Wenn das nicht funktioniert, schlägst du mit deinen Ellenbogen auf die Unterarme.«
Oona packte zuerst ihre Handgelenke und stieß sich von ihr fort. Sofort gab Faeys Griff nach, auch wenn sie sich nicht wirklich bemüht hatte. Anschließend zeigte Oona ihr, wie sie auf ihre Unterarme schlug, damit sich der Griff lockerte.
»In jedem Fall solltest du einen Schlag nachsetzen, damit du genug Abstand zwischen dich und deinen Angreifer bringen kannst. Am besten auf die Nase oder gegen die Kehle. Jetzt du.«
Oona ließ kurz ihren Kopf kreisen, dann packte sie Faey mit den Händen an ihrem Hals und drückte zu. Zu Beginn machte sie es ihr noch leicht, sich zu befreien, dann wurde sie zunehmend ernster. Als Faey irgendwann hustend vor ihr stand, ordnete sie erneut eine Pause an, bevor sie weitermachten. Oona zeigte ihr noch einige andere Griffe, aus denen sie sich befreien musste, dann erklärte sie das Training für heute für beendet.
»Du schlägst dich besser, als ich erwartet habe«, sagte Oona, als sie sich gerade wieder auf den Rückweg machten.
»Danke, ich–«
Oonas Faust flog im selben Moment heran, und Faey riss instinktiv ihren Arm hoch. Ihre Reaktion kam spät, und ihr Block traf nicht Oonas Unterarm, sondern ihre Schulter. Sie hatte ihre rechte Faust bereits für den eingeübten Gegenschlag erhoben, doch Oonas Gesicht war ihr plötzlich viel zu nahe, um einen Treffer landen zu können.
Faey stockte der Atmen, und sie verharrte mit klopfendem Herzen in der Position. Oonas Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre grünen Augen starrten sie für den Bruchteil einer Sekunde intensiv an, dann stolperte Faey einen Schritt zurück. Sie atmete zitternd aus, während ihr das Blut in die Wangen schoss.
Oona räusperte sich, und Faey meinte, einen rötlichen Schatten auf ihren Wangen zu erkennen.
»Das war sehr gut«, sagte Oona und ging dann eiliger als nötig zum Lager zurück.
Faey ließ sich Zeit und lief noch einmal hastig zum Ufer, um zum dritten Mal für heute die Richtung ihres Kompasses zu überprüfen. Das kalte Wasser half ihr dabei, ihre Gedanken abzukühlen, und endlich schaffte auch sie es zurück zum Lagerfeuer.
Oona saß bereits bei Cathan und half ihm dabei, die Fische auszunehmen, die er während ihrer Übungen gefangen haben musste. Faey schlenderte zu Ayla, die über einen Topf gebeugt dasaß und zur Seite rutschte, als sie sie kommen sah. Sie versuchte sich, so gut es ging, mit ihrer Wasser- und Feuermagie auf die Suppe zu konzentrieren, doch sie warf immer wieder einen Seitenblick zu Oona, die überaus interessiert das Fleisch zubereitete.
Jedes Mal, wenn die Kriegerin den Kopf hob, schaute Faey schnell wieder auf ihre Suppe und fühlte sich wie damals, als Oona sie hinter den Gardinen entdeckt hatte. Nachdem die Fische endlich ausgenommen waren, kam sie zu ihr und legte das Fleisch neben ihr ab, ohne sie anzusehen. Auch sie schien die seltsame Situation von vorhin noch nicht überwunden zu haben und stammelte etwas Unverständliches.
Bevor es noch peinlicher werden konnte, kam Earik auf sie zu gestampft.
»Ich will eine Revanche!«, erklärte er, zog seine Dolche und sah zwischen Oona und dem Prinzen hin und her.
Cathan schaute belustigt auf und blickte dann zu Oona. »Ich lasse dir gern den Vortritt.« Er neigte den Kopf, als wäre er ihr ergebener Untertan. »Was du von ihm übrig lässt, nehme ich mir dann vor.«
Oona drehte sich zu Earik um und sah ihn zweifelnd an. »Kein Interesse.« Sie wandte sich ab, doch Earik wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen.
»Lass uns das jetzt endlich klären!« Sein Blick war finster, und als Faey zu den beiden aufsah, erkannte sie, dass das kein Übungskampf werden würde.
»Rik, lass das!«, forderte sie ihn auf, doch Oona ballte die Fäuste und packte ihn dann blitzschnell am Kragen.
»Ein für alle Mal!«, zischte sie und stieß ihn von sich.
Faey beobachtete die beiden, wie sie sich voreinander aufbauten und sich Todesblicke zuwarfen. Eariks Augen sprühten vor Zorn, und Oonas Nackenmuskeln verkrampften sich. Die Magierin ließ von ihrem Topf ab und wollte dazwischengehen, doch da war plötzlich Cathan neben ihr und hielt sie am Arm fest.
»Lass die beiden. Das wird ihnen guttun.«
»Sie werden sich verletzen!«, entgegnete sie und sah hilflos dabei zu, wie sich Oona und Earik von ihnen entfernten.
»Manche Probleme müssen auf die harte Art geklärt werden. Beruhig dich, sie werden sich schon nicht umbringen.« Cathan zog sie wieder auf den Boden und deutete auf den Topf.
Faey sah ihn vorwurfsvoll an. »Wirst du einschreiten, wenn es brenzlig wird?«
»Ich bin doch nicht verrückt!« Er lachte, doch als er Faeys grimmigen Gesichtsausdruck sah, schob er hinterher: »Mach dir keine Sorgen. Sie prügeln sich ein wenig, dann haben sie sich vertragen. Lass uns das Essen fertig machen.«,
Für einige Sekunden schaffte Faey es, sich auf die Magie zu konzentrieren, die die Suppe zum Kochen brachte, doch sie wurde abgelenkt, als sie das erste Mal Metall auf Metall treffen hörte. Ihr Blick folgte dem Lärm, und sie sah, wie Oona und ihr Bruder nach einander hieben und schlugen. Seine Dolche und ihr Schwert blitzten so schnell durch die Luft, dass sie die Klingen kaum sehen konnte. Es war ein Zusammenspiel von Ausweichen und Zuschlagen, dennoch schien keiner den anderen zu treffen.
Mehrere Male stöhnten die beiden auf, als ein Tritt sein Ziel fand oder eine Klinge nur knapp vorbeisauste. Durch ihre schnellen Bewegungen wurde der Sand zu ihren Füßen aufgewirbelt. Er hüllte sie in eine dünne Wolke ein, was es Faey schwer machte, dem Kampf zu folgen. Plötzlich erklang ein schriller Ton, und einer von Eariks Dolchen flog hoch durch die Luft. Er bohrte sich einige Meter vor ihnen in den Boden und blieb zitternd stecken.
Faey zuckte zusammen und wusste nicht, um wen der beiden sie sich mehr Sorgen machen sollte. Trotzdem war sie wie gebannt von dem Klingentanz, den die beiden vollführten. Eariks Schläge wirkten kraftvoll und stark, Oona dagegen war in ihren Bewegungen geschmeidig und überlegt, wenn auch immer noch genauso brutal.
»Sie ist wunderschön, nicht?«, sagte der Prinz neben ihr, der die beiden genauso gebannt beobachtete.
Faey zuckte erneut zusammen, als sie seine Worte hörte. »Was?« Sie starrte ihn ertappt an, doch er schenkte ihr nur ein wissendes Lächeln und schaute weiter den Kämpfenden zu. »Ich habe nicht … ich …«
Seine weißen Zähne blitzten auf. Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, ertönte ein metallisches Scheppern und Oona verlor ihr Schwert.
Sofort sprang Faey auf, die nun ernsthaft befürchtete, dass ihr Bruder die Kriegerin aufschlitzen würde. Oona wich seinem Dolch aus und rollte sich über den Boden, weg von ihrem Schwert. Earik war mit einem Satz bei ihr, da sprang sie erneut zur Seite – und dann sah Faey, was sie vorhatte.
Als sie sich abrollte, griff sie im Fall nach dem Dolch, der vor ihr im Boden stecken geblieben war, und war schneller wieder auf den Beinen, als sie es ihr zugetraut hätte. Innerhalb eines Wimpernschlags waren sie erneut in ihren tödlichen Klingentanz verstrickt. Sie trieben sich wieder auf die Ebene hinaus, doch plötzlich verharrten sie in ihren Bewegungen.
Die Magierin kniff die Augen zusammen, dann erkannte sie, dass sich die beiden schwer atmend ihre Dolche an die Kehlen pressten. Es verstrichen einige Sekunden, in denen sie sich boshaft anstarrten, dann breitete sich ein Grinsen auf Eariks Gesicht aus, das zögerlich von Oona erwidert wurde.
Faey sah die beiden völlig entgeistert an. Offenbar hatte sie irgendetwas nicht mitbekommen, denn nun ließ ihr Bruder von Oona ab und sie gab ihm seinen Dolch zurück. Mit einem kehligen Lachen hob er ihr Schwert vom Boden auf und reichte es ihr. Sie nahm es dankend an und lief nun strahlend zurück in ihre Richtung. Als sie an Faey vorbeiging und ihren Blick für einen Moment mit einem breiten Lächeln erwiderte, schoss der Magierin bei dem Anblick ihrer grünen Augen nur ein einziger Gedanke durch den Kopf.
Sie ist wirklich wunderschön.



Das Portal
»Die Magie weist mir den Weg direkt geradeaus. Hier muss es sein«, erklärte Faey und betrachtete den Strom, der nun gleichmäßig nach vorn strömte. Sie erhob sich und sah auf das unruhige Wasser des Sees hinaus. Es ging kein Wind, und trotzdem schwappten die Wellen heute heftiger gegen das Ufer als in den letzten Tagen.
»Es gibt nur noch ein Problem«, sagte Cathan, der die Rolle des überkritischen Begleiters nun vermehrt eingenommen hatte.
Alle wandten sich zu ihm um, und Faey unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen.
»Wie kommen wir da runter?«
»Ich kann das Wasser teilen und eine Blase erschaffen, mit der ich bis auf den Grund laufen kann. Aber ich werde womöglich nicht genug Kraft für uns alle haben«, antwortete Faey.
Es dauerte nicht einmal einen Atemzug, bis Protest laut wurde.
»Du gehst auf keinen Fall allein da runter!«, sagte ihr Bruder und schob sich vor sie, als könnte er sie so daran hindern.
»Hör mal, ich weiß nicht, wie weit ich gehen muss und wie lange ich diese Blase aufrechterhalten kann. Je mehr mitkommen, desto mehr Anstrengung wird es mich kosten.«
»Und wenn du wieder bewusstlos wirst?«, warf Ayla ein. »Du weißt nicht, wie tief der See ist, und jemand sollte dabei sein, um dich notfalls wieder an die Oberfläche zu bringen. Ich komme mit!«
»Das kommt gar nicht infrage«, bremste Faey sie sofort. »Du musst hier oben bleiben. Falls wirklich etwas passiert und wir beide ertrinken, haben wir keine Heilerin mehr.«
Ayla sah sie flehend an, doch sie konnte ihre Erklärung nachvollziehen und verstand, wieso sie nicht mitgehen konnte.
Während sie sich stritten, wer mit ihr auf den Grund des Sees gehen würde, entfernte sich Oona von der Gruppe, hob einen schmalen Ast auf und brach ihn entzwei. Faey, die die Einzige war, die bemerkte, was sie tat, sah ihr dabei zu, wie sie sich einen breiten Streifen von ihrem Umhang abriss und dann um das obere Ende des Asts wickelte.
»Ich gehe mit ihr«, sagte sie, und augenblicklich verstummten alle. »Der Prinz muss um jeden Preis am Leben bleiben. Du bist die Heilerin und somit ebenfalls unersetzlich. Earik, du bist ein zu starker Kämpfer und im Gegensatz zu ihr greifst du mit deiner Magie auch an, falls etwas geschieht. Also bleibe nur noch ich – und ich bin die, die ihr am ehesten entbehren könnt.« Ayla wollte etwas sagen, doch Oona schnitt ihr das Wort ab und wandte sich nun Faey zu. »Ich habe versprochen, bei dir zu bleiben. Das Versprechen werde ich nicht brechen, nur weil es schwierig wird. Wenn da unten etwas geschehen sollte, dann bin ich bei dir. Außerdem bin ich eine gute Schwimmerin.« Oona ließ die Fackel sinken und hielt ihren Blick fest auf Faey gerichtet.
Keiner aus der Gruppe wagte es, ihr zu widersprechen, denn alle wussten, dass sie recht hatte. Nur Faey tat sich schwer damit, ihre Entscheidung einfach so zu akzeptieren. Es erschütterte sie, wie gering sich Oona und ihren Wert einschätze.
Die Magierin wollte etwas sagen, merkte aber, dass es nichts gab, was Oona in diesem Moment umstimmen konnte. Und wenn sie ehrlich zu sich war, brauchte sie sie wirklich. Nicht etwa weil sie eine gute Schwimmerin war, sondern weil sie darauf vertraute, dass sie sie ein zweites Mal retten würde, wenn die Magie an ihrer Willenskraft zerrte. Faey sah sie mit traurigen Augen an, dann stimmte sie ihr kleinlaut zu.
»Wehe, du kommst nicht zu mir zurück!«, rief Earik und schloss sie so fest in seine Arme, dass sie Angst hatte zu ersticken.
»Ich glaube fest an dich!«, sagte ihre Meisterin.
Der Prinz, dem so viele Emotionen plötzlich unangenehm zu sein schienen, legte ihr eine Hand auf die Schulter und tätschelte sie leicht. »Sieh zu, dass es sich gelohnt hat, diese Narbe von meiner Brust zu entfernen, Kleine.« Er rang sich ein Lächeln ab, doch auch ihm stand die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben. Ob sie ihr oder Oona galt, konnte sie nicht sagen.
Mit einem letzten Blick auf ihre Begleiter wandte sich Faey dem See zu. Sie tastete in sich hinein und griff nach der Magie des Wassers, die schon ganz ungeduldig auf sie zu warten schien. Die Magierin streckte ihren rechten Arm aus und zog sich den Handschuh von den Fingern. Das Wasser zu ihren Füßen begann zu zittern, und kleine Tröpfchen tanzten auf der Oberfläche, dann wich es vor ihr zurück.
Ganz langsam – wie alte Tapete, die sich von der Wand rollte – krochen die Fluten von ihr fort und gaben den sandigen Boden des Sees frei. Das Wasser floss weiter zurück und schwappte gegen die unsichtbaren Wände ihrer Magie, die einen kleinen Kreis um sie und Oona bildete. Sie hörte ein leises Flackern hinter sich und sah, wie Ayla vom Ufer aus die Fackel entzündete und ihr ein letztes hoffnungsvolles Lächeln schenkte. Sie gingen noch einige Schritte weiter, dann stand ihnen das Wasser hinter ihrer Barriere bereits bis zur Brust.
»Viel Glück!«, rief ihr Bruder, dann schlugen die Wellen über ihren Köpfen zusammen und Stille umfing sie.
Faey ging vorsichtig auf dem glitschigen Boden voran und versuchte dabei, den Halt nicht zu verlieren. Algen und grünlich schimmernde Steine verteilten sich auf dem Boden, und hie und da konnte sie Muscheln und seltsam geformte Korallen sehen. Oonas Fackel zischte hinter ihr, als ein Wassertropfen in die Flammen fiel, woraufhin Faey noch einmal ihre Barriere verstärkte. Sie hoffte, dass sie genug Kontrolle über ihre Magie hatte, um dem steigenden Druck des Wassers standzuhalten.
»Ist es sehr anstrengend?«, fragte Oona, als sie ihre beiden Arme nach vorn streckte.
»Es geht«, antwortete Faey.
Die Magierin führte sie tiefer in den See hinein, und allmählich schwand das Tageslicht über ihnen. Es war kaum mehr als ein blasser Schimmer, und einzig Oonas Fackel erhellte die zunehmende Dunkelheit um sie herum. Hin und wieder hörte sie ein Platschen, wenn einer der Fische nicht schnell genug vor ihrer magischen Barriere fliehen konnte und hilflos am Boden zappelte. Faey beeilte sich, schneller voranzukommen, damit keiner der Seebewohner unter ihrer Anwesenheit leiden musste.
»Stimmt die Richtung noch?«, fragte Oona nach einiger Zeit, in der sie schweigend nebeneinander hergelaufen waren.
»Ja, ich kann es fühlen. Es zieht mich zu sich«, flüsterte Faey und konzentrierte sich nun voll und ganz auf ihre Magie. Ihr Atem ging bereits schwerer, denn allmählich fühlte sie, wie die Magie an ihr zerrte. Sie beschleunigte ihren Gang, rutschte aber zweimal fast aus.
»Was war das?«, fragte Oona plötzlich hinter ihr.
Bevor Faey fragen konnte, was sie meinte, zog ein dunkler Schatten an ihnen vorbei. Er war noch dunkler, als das Wasser in dieser Tiefe bereits war, und viel zu groß für einen einfachen Fisch. Sie versuchte, den Schatten auszublenden, denn ihre Eingeweide begannen, sich schmerzhaft zusammenzuziehen.
»Es ist nicht mehr weit«, sagte Faey mehr zu sich selbst als zu Oona und versuchte, nicht erneut auszurutschen.
Immer wieder ragten glitschige Felsbrocken zwischen den schleimigen Pflanzen hervor, übersät mit kleinen Muscheln und Krebsen, die geblendet von der plötzlichen Helligkeit des Feuers flohen.
Faey verlor einmal mehr den Halt, doch bevor ihre Knie nachgeben und sie auf dem Boden aufschlagen konnte, schlang Oona ihr einen Arm um die Taille und zog sie weiter.
»Ich habe dich«, sagte die Kriegerin und spähte in die tödliche Dunkelheit der Fluten um sie herum.
Die Magierin blickte zu der größeren Frau hoch und blinzelte angestrengt. »Du musst dafür sorgen, dass ich weitermache, wenn es anfängt.« Mittlerweile konnte sie ein Kribbeln in ihren Gliedern spüren.
»Was meinst du damit?«, fragte Oona und warf ihr einen unsicheren Blick zu.
»Als ich das letzte Mal mit einem Portal in Berührung gekommen bin …« Faey biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen. »Es ist sehr schmerzhaft.«
Oonas Brauen wanderten nach oben, doch sie presste nur die Lippen aufeinander, schlang ihren Arm fester um sie und schleifte sie weiter.
Eine unsichtbare Strömung zog Faey in ihrer Luftblase weiter nach vorn, und trotzdem fiel es ihr immer schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wusste nicht, ob es an der Magie lag, mit der sie sie vor dem Wasser schützte, oder an dem Lockruf aus der Dunkelheit. Es fühlte sich so an wie damals auf dem Gipfel, und doch war es nun um einiges stärker. Faey konnte das Portal noch nicht sehen, aber sie spürte den gefährlich süßen Sog, der davon ausging. Oona dagegen schien gar nicht auf die Fluten zu achten, die allmählich immer näher kamen und sie jeden Moment unter sich begraben konnten. Ihr wachsamer Blick ruhte einzig und allein auf Faey, die schwach in ihrem Arm hing.
Ein weiterer Schatten glitt an ihnen vorbei – dieses Mal so nahe, dass die Barriere für einen Moment aufriss und ein Schwall dunklen Wassers hereinströmte. Faey schnappte erschrocken nach Luft, bemühte sich aber, das Loch schnell wieder zu verschließen. Das Wasser stand ihnen nun bis zu den Knöcheln, und sie hatte kaum mehr die Kraft, es wieder hinter ihre Barriere zu drängen.
Faey watete weiter voran, gestützt von Oona, die Mühe hatte, einen sicheren Weg zu finden. Immer wieder tropfte eisiges Seewasser auf ihre Köpfe, und es kostete Faey all ihre Willenskraft, ihre Barriere aufrechtzuhalten. Zwei weitere Schatten schossen an ihnen vorbei und rissen erneut tiefe Löcher in ihre magische Barriere. Faey stöhnte und verschloss die Risse so schnell, wie sie konnte, doch das Wasser kroch dieses Mal bis zu ihren Waden hinauf und griff mit kalten Fingern nach ihr.
»Da vorn … Ich … kann es …« Faey keuchte. Das Kribbeln wurde noch stärker und verwandelte sich in ein Brennen, dann gaben ihre Knie nach. Sie rutschte aus Oonas Griff und schlug hart auf dem Boden auf.
»Faey, du musst jetzt durchhalten!«, rief Oona, doch ihre Stimme drang nur von ganz fern an sie heran.
Zwei kräftige Arme packten sie und hoben sie hoch. Faey nahm verschwommen wahr, dass sie nun an Oonas Brust gepresst und von ihr weiter in den See getragen wurde. Wassertropfen rieselten auf die beiden Frauen hinab, und die Fackel begann, in einem steten Takt zu zischen, doch in ihrem schwachen Schein konnte Faey endlich sehen, was ihr solche Schmerzen bereitete.
Als Oona weiter voranrückte, schälten sich nach und nach zwei riesige Säulen aus der Dunkelheit, die zu hoch waren, um in ihre schützende Blase zu passen. Die baumdicken Felsen waren überwuchert mit bunten Korallen, die sich wild auffächerten und in der sonst so tristen Flora völlig fehl am Platz wirkten. Seesterne klebten hie und da an dem blanken Stein. Krebse und Langusten ließen bedrohlich ihre Scheren klackern.
»Da!«, rief sie, als sie die Steinsäulen erkannte, die ihr zuvor in luftigen Höhen begegnet waren.
Bei dem Anblick der Monolithen schien ihr Blut in den Adern gekocht zu werden, und ihr Kopf war mit einem Mal frei von Müdigkeit. Faey machte sich von Oona los und stand so sicher auf den Beinen, dass es fast wehtat. Sie konnte das Leben um sich herum und jede noch so kleine Strömung wahrnehmen. Das Plätschern zu ihren Füßen erfüllte sie mit Lebendigkeit, und eine unbändige Kraft brandete durch ihren Körper wie eine Welle, die gegen felsige Klippen schlug. Faey hörte dieser Welle in sich zu, fühlte ihren Rhythmus – und wie sich das Meer nach einem Sturm beruhigte, kehrte nun auch in sie Ruhe ein.
Sie sackte auf die Knie und nahm nichts anderes mehr außer die berauschende Kraft des Wassers wahr, die nun in ihr tobte. Die Magierin wollte diese Macht fühlen, völlig in ihr aufgehen und sich darin treiben lassen. Dieser Wunsch war so stark, dass sie auf den leisen Wogen zu ihren Füßen hinüber zu dem Portal getragen wurde.
Faey hob ihre Hand und streckte sie nach dem Schleier aus, der zwischen den Säulen flimmerte. Ihre Finger näherten sich dem milchigen Dunst, und für einen Moment wurde alles ganz still um sie herum. Als ihre Hand den Schleier berührte, der die Welten so unscheinbar voneinander trennte, hörte sie, wie irgendwo ein einzelner Tropfen in einen See fiel. Dort, wo ihre Finger auf den Schleier trafen, entfernten sich konzentrische Kreise, die immer größer und größer wurden. Fasziniert sah sie diesen goldenen Wellen dabei zu, wie sie unaufhaltsam auf die Ränder zuglitten. Sobald die erste Welle die Säulen erreichte, lief eine Erschütterung durch den Boden des Sees.
Mit einem Mal kehrte Faeys ganze Erschöpfung zurück und hielt sie in einem eisernen Griff. Ein Schrei zerriss endgültig ihre Stille. Es dauerte einen Augenblick, bis sie merkte, dass sie selbst diesen Schrei ausstieß. Schmerzen waren die Quelle dieses markerschütternden Gebrülls, die sie noch nie in einer solchen Intensität gefühlt hatte. Eine unsichtbare Macht begann, an ihr zu reißen, und sie fühlte sich, als würde sie gleichzeitig in tausend Teile zerspringen und wieder zusammengesetzt werden. Immer und immer wieder, bis sie kaum mehr war als ein leeres Gefäß.
Ihre Hand hing wie eine leuchtende Laterne in der Luft, und mit flackerndem Blick sah sie, wie sich ein Riss dort bildete, wo ihr Finger den Schleier berührte. Faeys Narbe glühte in derselben Intensität, mit der der Schleier sein goldenes Licht auf ihr Gesicht warf. Sie war unfähig, ihre Hand wegzuziehen, und doch gab es nichts, was sie mehr wollte. Der Riss zwischen den Welten nährte sich von ihr und entzog ihr die Kraft, die sie brauchte, um sich und Oona vor dem Ertrinken zu bewahren. Panik überkam sie, und Tränen des Schmerzes traten in ihre Augen. Ihr Blick fand Oona, die sie festhielt und schrie, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagte.
»Wenn ich loslasse, stirbst du«, formten Faeys Lippen, doch sie hörte sich die Worte selbst nie sagen.
Sie wehrte sich verzweifelt, zerrissen in dem Versuch, dem Portal zu widerstehen und gleichzeitig Oona vor ihrem nassen Grab zu schützen. Es würde sie den Verstand kosten, wenn sie so weitermachte. Schmerzen flammten so heftig in ihr auf, dass sie erneut schrie und immer tiefer ins Wasser sank. Verschwommen sah sie Oona an, die sie in ihren Armen hielt und ihr über das Gesicht streichelte, aber auch ihre Berührungen konnte sie nicht mehr fühlen. Faey versuchte, an diesen grünen Augen festzuhalten, wie diese Arme sie hielten, doch sie entglitten ihr mit jeder Sekunde mehr.
»Lass jetzt los«, sagte eine Stimme, die seltsam klar war. Sie hörte sich an wie ein stiller Bach an einem Wintermorgen und beruhigte sie auf seltsame Weise.
Verschwommen sah Faey eine oder mehrere Gestalten. Sie konnte kaum noch die Hände fühlen, die sich auf sie legten, so taub waren ihre Sinne.
»Ich kann nicht«, hauchte sie, den Finger noch immer am Weltenriss. »Dann stirbt sie.«
»Wir schützen sie«, hörte sie diesen klaren Strom so deutlich, als würde sie nicht gerade sterben.
»Versprochen?« Faeys Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Sie wollte so gern loslassen. Es tat so schrecklich weh. Sie wollte geben, was von ihr gefordert wurde, aber sie war nicht bereit, Oona dafür sterben zu lassen.
»Versprochen. Lass jetzt los«, flüsterte der Winterstrom von einer Stimme.
Faeys Lider flatterten vor Müdigkeit. Sie wollte diesen Schmerz nicht länger ertragen. Sie konnte nicht. Aber sie würde es geschehen lassen, wenn Oona dafür in Sicherheit war.
Ein letzter Seufzer verließ ihre Kehle, dann ließ sie mit ihrem dumpfen, immer langsamer werdenden Schlagen ihres Herzen in den Ohren endlich los.



Auf der anderen Seite
»Faey, du musst jetzt durchhalten!«
Oona sah, wie die Magierin erneut stürzte, doch da war sie schon bei ihr. Sie versuchte gar nicht erst, sie wieder auf die Beine zu ziehen, denn dafür war sie bereits zu schwach. Mit der Fackel in der linken Hand, schob sie beide Arme unter sie und hob Faey vom Boden auf. Nun ging Oona für sie beide die letzten Meter.
Als die Fackel erneut zischte, sah sie besorgt nach oben. Immer mehr Tropfen fielen von den Wänden der magischen Barriere, die sie so hauchzart von dem Tod trennte. Die Schatten, die sie vorhin gesehen hatte, glitten nun immer häufiger um sie herum, und Oona hoffte inständig, dass die Raubfische dieses Sees bereits gefressen hatten.
»Da!«, rief Faey plötzlich mit kraftvoller Stimme.
Oona, die hauptsächlich auf den Boden geschaut hatte, um nicht auszurutschen, sah nun endlich auch, weswegen sie hier waren.
Vor ihnen schraubten sich zwei gewaltige Steinsäulen aus dem Boden, die über und über mit Pflanzen und Unterwassertieren bedeckt waren. Ein kalter Glanz ging davon aus, als das Licht der Fackel über die feuchte Oberfläche der Monolithen glitt, doch sie hatte kaum Zeit, sich an dem Anblick zu weiden.
Faey begann, sich in ihren Armen zu bewegen, entwand sich ihrem Griff und ging ein paar Schritte mit traumtänzerischer Sicherheit auf die Steinsäulen zu. Oona folgte ihr mit aufsteigender Panik in der Brust und drehte sich unsicher um die eigene Achse. Die Wände der Barriere schienen immer dünner zu werden, während das Wasser zu ihren Füßen langsam höher stieg.
»Sei vorsichtig«, hörte sie sich selbst sagen und merkte, wie verzweifelt das in einer Luftblase tief unten in einem See klang.
Plötzlich sackte Faey vor ihr auf die Knie und versank bis zu der Hüfte in dem Wasser. Oona sprang auf sie zu und beugte sich besorgt zu ihr hinunter, konnte ihren Ausdruck aber nicht deuten. Sie wähnte sich für einige Augenblicke in Sicherheit, doch da wurde Faey von dem Wasser fortgetragen. Hilflos stolperte sie ihr hinterher und musste dabei zusehen, wie sie wie von Zauberhand zu dem Portal gezogen wurde.
Ein Schwall Wasser ergoss sich auf ihren Nacken, als sie nicht schnell genug vorankam. Die eisigen Fluten stachen ihr schmerzhaft in die Haut, und eine Gänsehaut legte sich über ihren Körper. Oona fluchte leise, doch als sie den Blick wieder auf Faey richtete, hob diese bereits ihren Arm und streckte ihre Hand nach etwas aus, das sie nicht sehen konnte.
Die Kriegerin hielt den Atem an. Im nächsten Moment drohte eine erdbebenartige Erschütterung, sie von den Füßen zu reißen. Es war nur ein kurzes Beben, und sie fragte sich, ob Cathan und die anderen oben am Ufer es wohl auch gespürt hatten, da zerriss ein gellender Schrei die Stille in ihrer Luftblase. Oonas Herz raste, als sie das schmerzverzerrte Gesicht der jungen Frau sah, die wie in Zeitlupe zur Seite kippte. Sie warf sich auf die Knie und umklammerte sie, wie sie es schon einmal in Cathans Zimmer in Tel’Marv getan hatte. Hilflosigkeit drückte sie in den schlammigen Boden, die schwerer auf ihr lastete als alles Wasser im See.
»Was passiert hier?«, rief sie und rammte die Fackel durch das Wasser in den Boden, bis sie stecken blieb. Oona suchte in Faeys Gesicht nach Antworten und konnte förmlich fühlen, wie ihr Herz beim Anblick ihres Schmerzes in tausend Stücke gesprengt wurde. »Halt durch!« In einem verzweifelten Versuch strich sie ihr über die Wange. »Bitte, bleib bei mir!«
Oona schüttelte Faey, doch erhielt keine Antwort. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie sie ihr entglitt. Faey blickte sie zwar an, aber sie wusste, dass sie sie nicht hören konnte.
Oona schaute zu ihrem Finger, der wie festgenäht in der Luft hing, und sah mit wachsendem Entsetzen, wie sich ein Spalt zwischen den beiden Steinsäulen öffnete. Ein goldenes Licht drang aus dem Riss, das sich in Regenbogenfarben auf dem Gesicht der Magierin brach. Oona blinzelte, als sie einen Blick auf die Welt dahinter erhaschte, doch bevor ihr Verstand erfassen konnte, was gerade vor sich ging, hörte sie Faey erneut aufschreien, dieses Mal schwächer.
»Ich lasse das nicht zu, hörst du?!«, schrie die Kriegerin und legte ihre Hand an Faeys Wange. Wassertropfen trafen ihr Gesicht und vermischten sich dort mit ihren Tränen. Oona wusste nicht mehr, ob es der See war, der auf Faeys Gesicht weinte, oder sie selbst. Alles, was sie sah, war das immer schwächer werdende Leuchten in ihren wunderschönen gelben Augen. »Ich lasse dich nicht allein!«
»Wenn ich loslasse, stirbst du.« Faeys Stimme war kaum mehr als ein zittriger Atemzug.
In Oonas Herz breitete sich eine Furcht aus, die nicht ihrem eigenen Leben galt. »Ich bin nicht wichtig.« Ihre Lippen bebten, denn es war die Wahrheit. »Du musst überleben, versprich mir das!« Oona legte ihre Stirn an Faeys und wiegte sie sanft.
Ich bin nicht wichtig, aber du, dachte sie und fand Ruhe in diesem Glauben.
Sie wusste nicht, wie lange sie so verharrt hatte, als sie plötzlich von einer Hand berührt wurde. Zuerst hielt sie es für einen neuerlichen Schwall Wasser, doch dann fielen ihr der Temperaturunterschied und die Beständigkeit der Berührung auf und sie schaffte es, ihren Kopf zu heben.
Vor ihr standen zwei Gestalten, die sich in ihre Luftblase gedrängt hatten. Oona blinzelte, um sicherzugehen, dass die Panik ihren Sinnen keinen Streich spielte. Die beiden Gestalten sahen aus wie Menschen und doch ganz anders. Ihre Körper waren anstelle von Haut mit schimmernden Schuppen überzogen. Bei der linken Gestalt hatten sie einen grünlichen Farbton, bei der rechten schillerten sie korallenrot. Schwimmhäute leuchteten zwischen ihren Fingern auf, und um die Hüfte trugen sie einen ledernen Schurz. Ihre Oberkörper waren nackt, doch Oona meinte, an der Wölbung der Brust erkennen zu können, dass die rötliche Gestalt eine Frau war. Die Gesichter wirkten sowohl fischig als auch menschlich und waren auf eine groteske Weise wunderschön, obwohl die Nasen platt waren und schlitzartige Löcher hatten. Ihre Iriden schimmerten in allen Farben des Regenbogens, während kleine Schüppchen ihr Gesicht umrahmten. Wie die Haut am Bauch war auch die im Gesicht flach und eben, und die Haare klebten in nassen Strähnen an ihren Köpfen.
»Lass jetzt los«, sagte die Frau und ging vor Faey auf die Knie.
Beim Sprechen entblößte sie eine Reihe spitzer Zähne, doch Oona hatte keine Angst vor diesen Gestalten. Sie sah den Mann flehend an, der ihren Blick mit unergründlicher Miene erwiderte.
»Rettet sie!«, flüsterte Oona und wurde von ihrer Verzweiflung geschüttelt. Ihr Blick glitt zurück zu Faey, die sie traurig und schmerzerfüllt zugleich ansah.
»Ich kann nicht. Dann stirbt sie«, flüsterte Faey schwach.
Oona verzog hilflos das Gesicht. Sie hatte keine Worte mehr, die ausdrücken konnten, wie sie sich gerade fühlte.
Du dumme Frau, dachte sie verzweifelt. Ich bin es nicht wert!
»Wir schützen sie«, entgegnete die Fremde.
Oona sah nur zu ihr auf und schüttelte den Kopf.
»Versprochen?« Faeys Augenlider zuckten.
Oona klammerte sich so fest an sie, als wäre es das letzte Mal, dass es ihr erlaubt war, sie zu berühren.
»Versprochen. Lass jetzt los«, raunte die Frau mit einem Lächeln auf den Lippen.
Der grüne Mann kniete sich neben Oona und beugte sich zusammen mit ihr und der Frau über Faey. Ein schrilles Sirren ertönte, dann lief ein heftiger Ruck durch den fast leblosen Körper in ihren Armen.
»Halt sie fest!«, forderte die Frau sie auf, und Oona biss fest die Zähne zusammen. Sie würde Faey erst loslassen, wenn sie selbst keine Kraft mehr dazu hätte.
Mit einem hellen Klang, als würde dünnes Glas zerspringen, fiel Faeys Arm herab und der Riss zwischen den Steinsäulen weitete sich schlagartig aus. Ein schimmerndes Tor ragte nun vom Boden des Sees auf, das den Blick auf eine fremde, wunderschöne Welt freigab. Für eine Sekunde erhaschte Oona einen Blick darauf, dann stürzte das ganze Wasser, das Faey so tapfer zurückgedrängt hatte, auf sie ein. Sie wurde zu Boden gedrückt, und ihre kalten Hände klammerten sich an Faey, als wäre sie ein Seil, das sie vor dem Ertrinken retten würde.
Mit einem Mal wurde sie von Händen gepackt, die sie vom Seeboden fortzogen. Ihre Lunge brannte, und sie wünschte sich verzweifelt, Luft holen zu können, doch das Wasser drängte sich erbarmungslos in Mund und Nase.
Oona schwebte für unendlich lange Sekunden durch die Dunkelheit – mit Faey als einzigem Anker in ihrem kalten Universum. Der ausbleibende Sauerstoff machte ihr Hirn träge und trübte ihre Sicht, doch bevor Faey ihr entgleiten konnte, brach ihr Kopf durch die Oberfläche. Es dauerte kurz, bis sie verstand, dass sie wieder atmen konnte. Gierig füllte sie ihre Lunge mit Leben, und noch während sie hustete, wanderte ihr Blick zu der Magierin, konnte aber keinerlei Regung in ihrem Gesicht erkennen.
Oona wurde erneut von Händen gepackt und nahm doch kaum etwas um sich herum wahr – außer Faeys kalte blaue Lippen. Wasser schlug ihr entgegen, nahm ihr die Sicht und brachte sie erneut zum Husten. Auch als ihre Knie festen Grund streiften, konnte sie die Magierin nicht loslassen.
»Faey, du musst atmen!«, schrie Oona und streichelte ihr immer wieder über die Wange, als könnte sie sie dadurch zurückholen.
Die Kriegerin war so gebannt von Faeys geschlossenen Augen, dass sie nicht merkte, wie sich ein Körper neben ihr niederließ. In ihrer Panik konnte Oona nur ein rotes Schuppenkleid erkennen und fühlte fast nicht, wie sich ihre Härchen an den Unterarmen aufstellten, da ihr ganzer Körper bereits von einer Gänsehaut überzogen war.
Einen Augenblick lang geschah nichts, dann regte sich endlich etwas. Der Körper in ihren Händen wurde von Zuckungen geschüttelt, und langsam kehrte Leben in Faeys Wangen zurück. Hustend und spuckend entwich ihr eine große Menge Wasser aus dem Mund, die sich über ihrem Gesicht sammelte und in der Luft verharrte.
Die Kriegerin blickte entgeistert von der Wasserblase zu der rötlich schimmernden Frau, dann in Faeys Gesicht und hielt den Atem an. Ihre Lider bewegten sich langsam, und Oonas Herz machte einen Satz, als die gelben Augen der Magierin sie fanden. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre verfärbten Lippen, dann hob sie ihren Arm. Verwirrt, aber unendlich dankbar ergriff Oona ihre kühle Hand und presste ihre eigene darauf.
»Oona, du bist …«, brachte die Magierin hervor, dann fielen ihr die Augen wieder zu, doch an den gleichmäßigen Atemzügen erkannte sie, dass sie zwar ohne Bewusstsein, aber am Leben war.
Erleichterung durchströmte Oona, und sie presste ihre Stirn gegen Faeys, die Arme eng um ihren Körper geschlungen.
»Wer seid ihr beide?«, hörte Oona dieselbe Stimme, die unten im See zu ihr gesprochen hatte.
Sie atmete noch einmal zitternd ein, dann hob sie den Blick. Die Frau mit den rötlichen Schuppen blickte sie ebenso entsetzt wie bewundernd an.
»Ich … Wir …«
Oona wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie würde zu viele Worte brauchen, um diese einfache Frage zu beantworten. Bevor sie jedoch ihre Gedanken sortieren konnte, schoben sich neue Gestalten in ihr Blickfeld. Sie liefen von überallher zusammen und drängten sich an diejenigen heran, die vor ihnen im Wasser knieten.
»Sie braucht Hilfe!« Flehend blickte sie die rote Frau an. »Bitte!«
Ein seltsam hohes Geräusch erklang, das von mehreren knackenden Lauten unterbrochen wurde. Oona blickte verwirrt auf und versuchte, den Ursprung dieser fremden Klänge auszumachen. Doch alles, was sie in ihrer Panik sah, waren die gleichen glatten Gesichter, die sich auf den ersten Blick nur durch die Farbe der Schuppen unterschieden, welche sich über ihre Körper verteilten.
Die Menge von bunten Leibern rückte an einer Stelle auseinander, dann trat eine Gruppe neuer Fischmenschen näher an sie heran. Wieder ertönten die seltsamen Klänge, die von melodischen Auf und Abs und knackenden Lauten durchzogen waren. Die Blicke der Neuankömmlinge trafen auf die vier im Wasser und blieben schließlich an der roten Frau und dem grünen Mann hängen. Nun vermischten sich die fremdartigen Geräusche und wurden lauter. Alles, was Oona zu tun vermochte, war, immer wieder Faeys Puls zu überprüfen.
»Sie braucht Hilfe!«, schrie sie jetzt, und die Melodie um sie herum erstarb.
Fischartige Augen landeten auf ihr, und einer der Männer aus der Gruppe trat nach vorn. Er hatte tiefschwarzes Haar, das so bläulich wie sein Schuppenkleid schimmerte, und dunkle Augen, die sie neugierig ansahen. Um seinen Hals hing eine Kette aus weißen Muscheln, die seltsam kostbar aussahen und auf deren Oberfläche sich das Wasser spiegelte.
»Sie hat das Portal geöffnet?«, fragte er, und Oona zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie war seltsam kehlig, als würde er zum ersten Mal seit langer Zeit sprechen, und trotzdem so klar wie frischer Morgentau.
Sie nickte verzweifelt und wiederholte ihre Bitte.
»Komm«, forderte er sie auf.
Oona stemmte sich hoch und hob Faey vom Boden auf.
Die Frau im roten Schuppenkleid erhob sich mit ihr und sah sie fragend an.
»Am Ufer warten zwei Magier und ein Mensch. Bitte, könnt ihr sie herbringen? Sie gehören zu uns und wollen nichts Böses«, erklärte Oona.
Der blaue Mann vor ihr drehte sich zu ihr um, doch ihr entging das feindselige Aufblitzen in seinen Augen nicht. Dennoch nickte er, und dann erklang wieder die seltsame Melodie; dieses Mal tief und drängend. Oona folgte seinem Blick und sah, wie zwei der seltsamen Wesen in das Wasser sprangen und verschwanden.
»Komm«, wiederholte er, und Oona verschwendete nun keine Zeit mehr.
Die Menge aus Schaulustigen wich vor ihr zurück, und sie drückte Faey noch fester an sich. Ihre nassen und vollgesogenen Klamotten hingen schwer an ihrem Körper, was ihr das Vorankommen umso schwerer machte. Trotzdem lief sie unbeirrt weiter. Die Hilfe war so greifbar, dass sie blind hinter dem blauen Fischmann herstolperte. Unter anderen Umständen wäre sie womöglich feindseliger gegenüber solch fremdartigen Wesen gewesen, doch im Moment drehten sich all ihre Gedanken einzig um die Frau in ihren Armen. Immer wieder versicherte sie sich, dass sich ihre Brust noch hob und senkte, und sie nahm nur am Rand ihres Bewusstseins wahr, wo sie sich befand.
Der Fischmann vor ihr führte sie durch eine Gasse aus unnatürlich hohen Korallen, die teilweise so hart wie Stein und dann wiederum so fleischig wie Pflanzen waren. Über ihr blitzte immer wieder Sonnenlicht durch die unterschiedlich großen Löcher im porösen Gestein, das sie umgab. Rechter und linker Hand schraubten sich weiße Gebäude aus dem Boden, die so filigran und fein waren, dass sie fast zerbrechlich wirkten.
Oona musste tiefen Löchern im Boden ausweichen, die in Schächte führten, welche mit Wasser vollgelaufen waren und fiebrig leuchteten. Säulen aus weißem Kalk tauchten hie und da vor ihr auf und verbanden die Gebäude um sie herum miteinander. Wasserfälle stürzten an mehreren Stellen in die Tiefe, doch sie konnte nicht einmal sagen, woher sie kamen. Dieser seltsame Ort leuchtete in den Spiegelungen des Wassers, das sich an den Wänden neben und über ihr brach, und verlieh der Szenerie einen mystischen Glanz.
»Du bekommst gleich Hilfe«, flüsterte Oona Faey zu und ging stoisch hinter dem Mann her, der immer wieder klickende und klackernde Laute von sich gab.
Die Bewohner dieser seltsamen Siedlung sprangen ihnen sofort aus dem Weg, als sie ihnen begegneten, und schließlich führte er sie in eines der weißen Gebäude hinein. Vor Oona öffnete sich eine weite Halle, deren Boden mit Muscheln bedeckt war, die unter ihren Füßen knirschten. Sie folgte ihm durch einen Gang, der steil bergab führte, bis er nach einigen Biegungen und Wendungen vor einer Tür stehen blieb. Die Kriegerin versuchte zwar, sich den Weg einzuprägen, doch vor lauter Angst um Faey wusste sie schon nach ein paar Abzweigungen nicht mehr, wo sie war.
»Hier«, sagte der Mann und öffnete mit seinen schuppigen Händen eine bronzene Tür, die aussah wie die Fächer einer Koralle.
Oona stolperte hinein und sah, dass sie bereits erwartet wurden. Eine Frau mit gelbem Schuppenkleid, das von lilafarbenen Linien durchzogen war, winkte sie zu sich. Ihr Haar war fast genauso gelb wie die Farben ihrer Schuppen, und es sah aus, als würde sie ein Kleid aus Fischernetzen tragen.
»Leg sie dorthin«, sagte sie rasch.
Oona bettete Faey auf einer Art Algen, die in einer riesigen Muschel aufgetürmt waren, und fiel neben ihr auf die Knie. Sofort griff sie nach ihrer Hand und schaute mit zitternden Lippen auf das ruhige Gesicht der Magierin. Eine kleine Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet, was ihre Sorge nur verschlimmerte. Als Oona merkte, dass sich ihre Härchen an den Unterarmen aufstellten, blickte sie sich mit weit aufgerissenen Augen nach der gelben Frau um.
»Stopp!« Oona hob einen Arm, als könnte sie so verhindern, dass ihre Magie Faey erreichte. »Ihr dürft ihr nichts tun!«
»Ich will ihr helfen«, beteuerte die Frau mit dem glatten Gesicht, und zögerlich ließ Oona ihren Arm sinken.
Die seltsame Fischfrau beäugte sie noch einen Moment länger, dann griff sie wieder nach ihrer Magie und Oona sah mit Schrecken dabei zu, wie die Algen an Faey hinaufkrochen. Sie wickelten sich um ihre Arme und Beine, legten sich um ihren Oberkörper, ließen aber immerhin ihr Gesicht frei. Die feinen Äderchen, die die Pflanzen mit Leben erfüllten, leuchteten schwach auf, und Faeys Körper regte sich langsam. Sie stöhnte und verzog das Gesicht.
»Was tut Ihr da?«, rief Oona entsetzt und wollte die Hände nach den Algen ausstrecken, um Faey von ihnen zu befreien, doch sie wurde zurückgezogen. Oona machte sich unwirsch los und sah den Mann mit den dunkelblauen Schuppen an, der sie freundlich, aber auch nachdenklich anblickte.
»Sie heilt«, erklärte er, und sie begann langsam, sich zu fragen, ob er mehr als ein paar Worte hintereinander sagen konnte.
Oona hasste sich dafür, so emotional und unbeherrscht zu sein, doch alles, was für sie gerade wichtig war, lag unter den langen, schleimigen Blättern vergraben. Unsicher folgte sie dem Wink seiner Hand und sah dann, wie Faeys Lider erneut zuckten.
»Faey?«, flüsterte Oona, und ein dünnes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Magierin aus.
Dann zogen sich die Pflanzen von ihrem Körper zurück und rollten sich wieder unter ihr zusammen. Es sah nicht so aus, als würde ihre Begleiterin wieder das Bewusstsein verlieren, und sie blickte betreten zu der Heilerin im gelben Schuppenkleid.
»Es tut mir leid«, stammelte sie. »Habt Dank!«
»Wir müssen euch danken«, entgegnete die Frau und vergewisserte sich mit einem Blick auf Faey, dass ihre Arbeit getan war, dann verließ sie eilig den Raum.
Der Mann mit den blauen Schuppen blieb, wo er war, für den Moment war er ihr jedoch egal. Oona schaute der Heilerin kurz hinterher, wurde aber von Faeys Stöhnen abgelenkt.
»Wie geht es dir?«, fragte sie und sah, wie sich Faeys Hand tastend nach ihrer ausstreckte. Ohne zu überlegen, ergriff Oona sie, und ihre Sorge wurde ein wenig gemildert, da sie sich nun nicht mehr ganz so kalt anfühlte.
»Das Portal?«, fragte Faey schwach, dann versagte ihr die Stimme.
»Du hast es geöffnet.« Oona versuchte zu lächeln, doch es misslang ihr kläglich. Sie drückte ihre Stirn gegen Faeys Hand, und einen Moment später fühlte sie ihre andere auf ihrem Hinterkopf.
»Was ist los?«, fragte die Magierin besorgt, noch immer mit zitternder Stimme.
Oonas Atem ging schwer, und mit einem Mal fiel die ganze Anspannung der letzten Stunde von ihr ab. Die müden gelben Augen, von denen sie gedacht hatte, dass sie für immer geschlossen bleiben würden, sahen sie voller Mitgefühl an.
»Ich hatte solche Angst«, gestand die Kriegerin und drückte ihre Stirn fester auf ihren Handrücken.
»Ich hätte dich nicht zurückgelassen«, sagte Faey und versuchte, ihr Kinn anzuheben.
Langsam schüttelte Oona den Kopf. »Es war so schrecklich, dir beim Leiden zuzusehen.« Sie schluckte schwer und erinnerte sich an ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Die glasigen Augen, die direkt durch sie hindurchgesehen hatten, und der Mund, der zu einem endlosen Schrei geöffnet gewesen war. Oona schauderte. »Ich konnte nichts tun. Dabei habe ich versprochen, auf dich aufzupassen.«
»Du hast dafür gesorgt, dass ich das Portal öffne. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.« Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf Faeys Lippen ab, und Oona wischte schnell die Träne weg, die aus ihrem Augenwinkel rann. Die Magierin drückte ihre Hand und ließ ihren Kopf zurück auf ihr Algenbett sinken.
»Aber ich konnte nichts für dich tun«, stammelte sie.
»Du hast mehr getan, als du denkst«, flüsterte Faey, doch Oona konnte nicht deuten, ob sie das nur sagte, um ihr Trost zu spenden.
Für einen Moment schloss Faey die Augen, dann atmete sie gepresst aus. Faeys Hand, die eben noch an Oonas Hinterkopf gewesen war, wanderte zitternd zu ihrem Magen, wo sie sich in ihre nassen Kleider krallte.
»Sie ist weg«, flüsterte sie und schlug die Augen auf. »Meine Verbindung zum Wasser. Ich kann sie nicht mehr fühlen.«
Oona sah sie hilflos an. Sie erkannte die Verzweiflung und den Schmerz in ihrem Blick, den diese Erkenntnis bei ihr verursachte und den sie niemals verstehen würde.
Als Faey zu zittern begann, setzte sich die Kriegerin auf die Bettkante und zog sie in ihre Arme, konnte sie aber deutlich zucken spüren. Auch sie selbst zitterte noch. Fühlte man sich so, wenn man dem Tod unmittelbar ins Auge geblickt hatte?
Oona schüttelte den Kopf. Nein, deswegen hatte sie keine Angst gehabt. Sie wusste, wie sie sich entschieden hätte, wenn es nur eine von ihnen aus dem See geschafft hätte.
Ihr Blick wanderte über Faeys blasse Wangen. Die junge Frau vergrub ihr Gesicht an ihrem Hals, und salzige Tränen tropften auf ihre Haut. Oona wünschte sich, ihr den Schmerz nehmen zu können, doch alles, was sie ihr bieten konnte, war ihre Nähe.
Ihre innige Umarmung wurde jäh von der plätschernden Stimme des Mannes durchbrochen. »Eure drei Begleiter werden gleich hier sein.«
Faey löste die Umarmung und schwang vorsichtig ihre Beine von dem Rand der Muschel, tastete jedoch wieder nach Oonas Hand. Die Magierin starrte den Mann mit großen Augen an, denn nun sah auch sie zum ersten Mal die Bewohner dieser neuen Welt. Oona konnte jedoch den Blick nicht von Faey abwenden und wollte die Momente, in denen sie sie noch unverhohlen ansehen konnte, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Noch hielt sie ihre Hand, aber sie war sich sicher, dass sie sie loslassen würde, sobald ihre wahren Begleiter bei ihr waren. Ein stiller Seufzer entwich ihren Lippen, als sie den Stich in ihrer Brust bei diesem Gedanken fühlte.
Die Korallentür ging auf, und Oona erkannte drei bekannte Gesichter, die ihnen genauso pitschnass entgegensahen. Earik war der Erste, der bei ihnen war und Faey in eine innige Umarmung zog. Auch er schien erleichtert – jetzt, da er seine Schwester endlich lebend sah und in den Armen hielt. Er blickte über Faeys Schulter zu ihr auf, und seine Lippen formten ein einziges Wort. Oona neigte nur den Kopf und starrte dann auf ihre Hand, die nicht länger Faeys hielt.
»Faey!«, rief nun auch Ayla, und Oona rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen, obwohl es ihr missfiel.
Schließlich kam auch Cathan näher, der vor allem den schuppigen Mann im Auge behielt.
»Wie seid ihr hergekommen?«, fragte Faey, als sie sie endlich losließen.
»Zwei Vatri sind plötzlich aus dem Wasser gestiegen und haben uns gesagt, dass sie uns durch das Portal bringen sollen«, erklärte Earik. »Wir haben eine Ewigkeit gewartet, bis etwas passiert ist, dann gab es ein kurzes Erdbeben – und wir wussten nicht, was wir tun sollten.« Ihr Bruder zog sie ein weiteres Mal in eine Umarmung. »Was ist geschehen?«
Faey sah ihn etwas zerknittert an, dann erzählte sie ihm mit zitternder Stimme, wie sie das Portal geöffnet hatte. Oona übernahm dort, wo Faey das Bewusstsein verloren hatte und sie schließlich hierhergebracht worden waren.
»Danke, dass du sie beschützt hast«, sagte Earik zu ihr, und sie hätte beinahe überrascht die Augenbrauen hochgezogen, als sie die Aufrichtigkeit in seinen Worten hörte.
»Wie geht es dir jetzt?«, fragte Ayla besorgt.
Faey schlug die Augen nieder und knetete ihre Hände im Schoß. »Ich glaube, dass ich keine Kontrolle mehr über das Wasser habe. Die Verbindung ist weg, und ich kann nur noch die drei anderen Elemente fühlen.« Sie blickte hilflos in die Gesichter ihrer Begleiter, und Oona hätte ihr so gern gegeben, was sie verloren hatte, doch das konnte sie nicht.
»Vielleicht ist die Magie nur vorübergehend blockiert?«, überlegte Ayla.
»Nein, ich glaube, dass sie ganz weg ist. Ich hatte im See das Gefühl, dass das Wasserelement der Schlüssel zum Portal war.«
»Wie meinst du das?«, fragte Earik.
Faey, der offensichtlich die Worte fehlten, um zu erklären, was sie fühlte, ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Keiner der Anwesenden wollte sie dazu drängen, weiterzusprechen. Oona fühlte nur das unbändige Verlangen, sie wieder in den Arm zu nehmen. Es tat ihr fast körperlich weh, sie noch immer so leiden zu sehen, doch sie verharrte, wo sie war.
Der Vatri, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte, ließ nun seine klare, helle Stimme erklingen. Wie auch sie zuvor, horchten die drei bei seinem Klang auf und wandten sich verblüfft zu ihm um.
»Wenn sich die Weltenöffnerin bereit fühlt, möchten unsere Regenten Ayoola und Sekou euch nun empfangen.«



Sekou und Ayoola
Faey folgte dem Vatri, der sie seit ihrer Ankunft in dieser Welt nicht mehr aus den Augen gelassen hatte. Sein Schuppenkleid schimmerte bei jeder seiner Bewegungen und ließ feine Lichtpunkte über die kalkweißen Wände huschen, die ihnen den Weg wiesen.
Faey wollte gern all die Wunder in sich aufsaugen, die ihr hier begegneten, doch sie brauchte all ihre Konzentration für das, was ihr nun bevorstand. Zwar fühlte sie sich längst nicht mehr so schwach wie nach dem Erwachen, dennoch klammerte sie sich weiterhin an Oonas Arm, als wäre sie nicht fähig, allein einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Faey warf der Kriegerin immer wieder einen verstohlenen Blick zu, wie um sich zu versichern, dass sie noch immer an ihrer Seite war. Seit sie unten im See in ihre Augen geblickt und gedacht hatte, dass sie ertrinken würde, hielt sie es kaum noch aus, wenn sie weiter als einen Meter von ihr entfernt war. Es war seltsam, so zu fühlen, aber dass sich Oona so bereitwillig für sie geopfert hätte, rückte sie plötzlich in ein völlig anderes Licht. Faey wusste, wie ernst sie ihr Versprechen an sie meinte, doch sie hätte niemals geglaubt, dass sie so weit gehen würde. Und sie hatte sich selbst überrascht, als sie bemerkt hatte, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, ihre Magie loszulassen, wenn Oona dadurch gestorben wäre. Faey krallte ihre Finger bei diesem Gedanken ein wenig fester in ihren Unterarm.
Die Sohlen ihrer Stiefel erzeugten hohle Klänge an den weißen Wänden aus Kalk, während die nackten Füße des geschuppten Mannes ein schmatzendes Geräusch machten, als wären sie noch immer nass. Faey und Oona liefen direkt hinter ihm. Ihr Bruder, Cathan und Ayla bildeten die Nachhut. Mittlerweile trugen sie alle wieder trockene Kleider am Leib, da ihre Meisterin das Wasser mithilfe ihrer Magie hatte verdunsten lassen. Faey konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, ihre eigene Magie zu nutzen – war die Wunde ihres Verlustes doch noch viel zu frisch.
Sie schritten nun durch einen hohen Gang, der rechts und links mit riesigen Säulen verziert war. Die Decke war mindestens vier Meter hoch, und ähnlich wie in dem Zimmer, in dem sie gelegen hatte, bestand die Tür vor ihnen aus bunten Korallenfächern. Zwei Vatri standen davor und hielten jeweils einen Dreizack in den Händen. Bis auf eine enge, kurze Hose konnte Faey keine Rüstung erkennen, was sie im Vergleich zu der Goldenen Garde der Vlam weniger eindrucksvoll wirken ließ. Als sie ihren Führer näher kommen sahen, griffen die Vatri nach den Klinken, die wie kleine Seepferdchen geformt waren, und zogen die riesige Tür auf.
Faey schritt an Oonas Arm in die Empfangshalle der Regenten dieser Welt, und ihr blieb der Mund offen stehen. Die Halle war in ein schummriges Licht gehüllt, das von den Wasserfällen herrührte, die rechter und linker Hand von der Decke fielen. Wo sie endeten, konnte sie nicht sagen, aber der nasse Vorhang erfüllte den Raum mit seinem beruhigenden Säuseln und warf funkelnde Schatten an Decke und Boden. An der Stirnseite erwarteten sie auf einem Podest zwei Throne, die aus riesigen Muscheln geformt waren. Der eine sah aus wie eine Jakobsmuschel, der andere wie eine filigrane Meeresschnecke, die sich elegant um sich selbst wand und in einer funkelnden Spitze endete.
Hinter den Thronen konnte Faey ein atemberaubendes Panorama erblicken. Die Wand schien ganz aus Glas zu sein, und riesige, bunte Fischschwärme zogen gemächlich daran vorbei. Hinter den schillernden Schuppen kam eine Stadt zum Vorschein, die aus vielen kleinen und großen Bauten bestand und sich über mehrere Ebenen erstreckte. Stränge aus Algen wanden sich der Oberfläche entgegen, während Korallen den Meeresboden wie eine Wiese bedeckten. Hie und da erblickte sie riesige, pilzartige Meerespflanzen, die aus ihrem Inneren heraus zu leuchten schienen und dem Leben unter Wasser Licht spendeten.
Vor allem aber sah sie die vielen Vatri, die in der sanften Strömung umhertrieben und zwischen den Häusern aus Muscheln, Korallen und Kalk schwammen. Jedes Mal, wenn einer am Glas vorbeiglitt, warfen seine bunten Schuppen kleine Lichtpunkte an die Decke der Halle. Faey hätte den ganzen Tag vor dieser Scheibe stehen und staunen können, doch nun musste sie sich den beiden Gestalten direkt vor ihr zuwenden.
Auf dem Thron, der einer Jakobsmuschel glich, saß ein kräftig aussehender Vatri. Sein Haar war weiß und am Hinterkopf zusammengebunden. Das Schuppenkleid, das seinen Körper bedeckte, schimmerte in tiefstem Blau, wirkte aber fast schwarz. Nur ein paar feine weiße Linien zogen sich über seine Arme und hoben sich deutlich von den dunklen Schuppen ab. Sein Oberkörper lag wie der der anderen Vatri frei. Faey konnte eine große Narbe erkennen, die sich halbmondförmig über seine Rippen zog. An der glatten Haut seines Bauches war sie besonders deutlich zu sehen, und sie vermutete, dass er irgendwann zwischen zwei riesige Kiefer geraten war.
Die Frau, die neben ihm saß, wirkte mindestens genauso stark, wenn auch etwas zierlicher. Ihr Haar war ebenso weiß wie seines, hatte aber einen leichten Rotstich. Die Wangenknochen der Vatri traten deutlich hervor und verliehen ihrem außergewöhnlichen Aussehen einen exotischen Ausdruck. Ihr Schuppenkleid war weiß und schimmerte bei jeder Bewegung rötlich, was einen starken Kontrast zu der Färbung des anderen Regenten bildete. Sie trug wie er einen engen Schurz, der mit Perlen bestickt war.
Der Vatri, der sie hierhergeführt hatte, verbeugte sich vor den Thronen, und aus ihrer Unsicherheit heraus neigte Faey ebenfalls ihren Kopf. Sie wusste nicht, ob von ihr etwas Bestimmtes erwartet wurde, wie beispielsweise der formelle Gruß ihres eigenen Volkes, deshalb blickte sie unsicher zu ihrem Führer. Der jedoch entfernte sich und stellte sich zu einer Frau in einem roten und einem Mann in einem grünen Schuppenkleid am Rand der Halle.
»Es tut uns leid, dass wir euch gebeten haben, so schnell hier zu erscheinen, aber wir konnten es nicht aufschieben.« Die Stimme des Mannes auf dem Thron klang so dröhnend wie ein reißender Gebirgsfluss und erinnerte Faey schmerzlich an die Glasstadt. Als sie wieder aufblickte, zierte ein gütiges Lächeln sein glattes Gesicht. »Mein Name ist Sekou, und dies ist meine Gefährtin Ayoola. Wir sprechen für Vatr.«
Er machte eine ausladende Geste in Richtung seiner Frau, die mit einem Lächeln ihre spitzen Zähne zeigte. Als sie sich bewegte, glitten rote Schauer über ihr Schuppenkleid.
»Auch ich möchte euch an diesem denkwürdigen Tag begrüßen. Seit fünfzig Jahren warten wir darauf, dass sich unser Portal endlich wieder öffnet, und heute scheinen all unsere Wünsche in Erfüllung gegangen zu sein. Wir sind wieder mit unseren Brüdern und Schwestern vereint, die so lange Zeit von uns abgeschnitten waren.« Sie machte eine Pause und blickte zu den beiden Vatri, die neben dem Mann standen, der sie hierhergeführt hatte.
Auch sie verbeugten sich nun und lachten unbeschwert.
»Bevor wir diesen Tag jedoch für das feiern können, was er für uns bedeutet, müssen wir von euch wissen, mit welchen Absichten ihr das Portal geöffnet habt. Die Zeit der Ungewissheit hat uns Argwohn gelehrt, und wir haben mehr unter der magischen Trennung gelitten, als es vielleicht den Anschein für euch macht. Also sag mir, Weltenöffnerin, wieso hast du das Tor geöffnet und welche Absichten führen dich hierher?« Sie blickte die Magierin fordernd an und bedeutete ihr, zu sprechen.
Faey biss die Zähne aufeinander und trat dann einen Schritt nach vorn, als sie sich stark genug fühlte, ohne Oonas Hilfe zu stehen. Dies war eines der seltenen Male, dass sie aufrichtig dankbar dafür war, im Haus des Statthalters aufgewachsen zu sein. Auch wenn sie nicht viel gelernt hatte, außer die passenden Ohrringe zu einem Kleid auszuwählen, wusste sie, wie man mit wichtigen Persönlichkeiten sprach. Zwar hatte sie nie mehr als ein paar Worte zu den Gästen des Statthalters gesagt, jedoch wusste sie aus den langen Stunden als schmückendes Beiwerk, wie sie sich verhalten musste.
»Verehrter Sekou, verehrte Ayoola, ich möchte mich zunächst für eure schnelle Hilfe und großzügige Gastfreundschaft bedanken, die ihr mir und meinen Begleitern so bereitwillig habt zukommen lassen.« Sie neigte den Kopf, um ihre Dankbarkeit zu zeigen, und die beiden Herrscher von Vatr nahmen ihre Bekundung sichtlich erfreut entgegen. »Ich und meine beiden Begleiter hier«, sie deutete auf Earik und Ayla, »gehören zum Volk der Vlam, die, seit die Portale verschlossen sind, in der Menschenwelt darauf warten, dass sie nach Hause zurückkehren können. Auch wir leiden unter der Trennung von unserer Heimatwelt. Lange Zeit wusste ich nicht um mein Erbe und meine Herkunft, aber nachdem mich mein Bruder endlich gefunden und zu meiner wahren Familie gebracht hatte, blieben noch immer Rätsel offen. Eines dieser Rätsel ist meine Magie, die weder jener meines Volks entspricht noch mit einer anderen vergleichbar ist. Doch durch einen Zufall geriet ich in Berührung mit dem Portal nach Aaripa.«
Nun schienen alle Anwesenden im Raum die Luft anzuhalten und sich ein Stück näher zu ihr zu lehnen, als würden sie ihre Worte so besser verstehen.
»Ich war in der Lage, das Portal zwischen den Welten für einen Moment offen zu halten, es gelang mir aber nicht, den Zugang dauerhaft freizugeben. Der Hohe Rat der Vlam beschloss, dass wir aufbrechen und versuchen sollten, das Tor in unsere Heimat zu öffnen, aber wir gelangten nicht bis dorthin. Stattdessen trafen wir auf diesen Mann, der eine ähnliche Magie wie ich besaß.« Faey deutete auf Cathan, und er verbeugte sich höflich. Eine Geste, die sie einem Prinzen nicht zugetraut hätte, doch offenbar war er noch nicht bereit dazu, seine Identität preiszugeben. »Er überließ mir seine Magie freiwillig, und dadurch war ich in der Lage, das Portal in diese Welt zu öffnen. Verehrter Sekou, verehrte Ayoola, ich versichere euch, dass wir nicht hier sind, um euch zu schaden. Wir alle möchten das Ungleichgewicht, das vor fünfzig Jahren zwischen den Welten entstanden ist, beseitigen und allen Völkern erlauben, wieder in ihre Heimat zurückzukehren. Das Portal nach Vatr war das erste, das ich zu öffnen imstande war, und es soll nicht das letzte bleiben.«
Gespannt wartete Faey auf die Reaktion der beiden Oberhäupter. Bisher waren sie ihnen gegenüber wohlgesonnen und überaus hilfsbereit aufgetreten, und sie hoffte, dass es sich nicht ändern würde, nachdem sie so ausufernd berichtet hatte.
»Du sprichst davon, dass auch die Vlam unter der Disharmonie leiden«, raunte Sekou. »Was meinst du damit?«
Faey warf einen Blick über ihre Schulter – aus dem Gefühl heraus, ein Einverständnis von Earik und Ayla einholen zu müssen. Als diese zustimmend nickten, sprach sie weiter. »Die Kinder der Vlam, die in der Menschenwelt geboren werden, verlieren ihre Verbindung zum Elementarfeuer. Mein Bruder ist selbst davon betroffen. Seine Magie ist bereits schwächer als die unserer Eltern, und die Generation nach uns wird womöglich gar keinen Zugang mehr zu dieser Verbindung haben.«
Sie blickte Sekou fest in die Augen, doch sein glattes Gesicht verriet keinerlei Regung. Dann jedoch erhob er sich, und seine nackten Füße machten ein schmatzendes Geräusch auf dem blanken Boden.
»Seit das Portal verschlossen wurde, ist unsere Welt aus dem Gleichgewicht geraten.« Er seufzte schwer und blieb schließlich vor ihr stehen.
Seine Gefährtin trat neben ihn und ergriff nun das Wort. »Es gab schlimme Überschwemmungen. Zunächst mag das in euren Ohren nicht sonderlich bedenklich klingen, aber auch wir brauchen die Luft zum Leben. Teile unserer Welt wurden völlig zerstört. Das Wasser hat sich erwärmt, und die Korallen sterben. Viele Orte sind nicht mehr bewohnbar, und Tausende Vatri mussten ihr Zuhause und ihre Heimat verlassen.« Plötzlich setzte sie sich auf eine der Stufen und wirkte schwach, ohne dabei ihren erhabenen Glanz zu verlieren. »Unser Volk leidet, Weltenöffnerin. Viele werden ohne Kiemen geboren und können nicht mehr unter Wasser leben. Sie werden wie Aussätzige behandelt und führen ein Leben, das schlimmer ist als der Tod. Wir stehen am Rand eines Bürgerkrieges. Die Ressourcen zum Leben werden knapp.«
Faey hielt den Atem an. Sie hatte nicht ansatzweise geahnt, dass sich die Disharmonie so stark auswirken könnte. Im selben Moment dachte sie an ihre eigene Heimat, die sie nie gesehen hatte, und ihr wurde ganz schlecht dabei.
»Ganz zu schweigen von den Brüdern und Schwestern, die wir außerhalb des Portals verloren geglaubt hatten«, sagte Ayoola und deutete auf die beiden Vatri, die die ganze Zeit über an der Wand gestanden hatten.
Der Mann mit den grünen Schuppen trat nach vorn und verneigte sich vor der am Boden sitzenden Ayoola. Ein Ausdruck von Sehnsucht trat in sein Gesicht.
»Wir danken dir, Weltenöffnerin!«, sprach er. Seine Stimme klang seltsam rau, im Gegensatz zu denen der anderen Vatri, die sie bisher gehört hatte. »Wir danken dir so sehr, dass du erschienen bist. Shula und ich wussten zuerst nicht, was wir davon halten sollen, und sind euch gefolgt. Als wir gesehen haben, dass du das Portal öffnen willst und dabei fast umgekommen wärst, mussten wir helfen.« Er kam noch näher und sah ihr mit seinen dunklen Augen entgegen. »Jeden Tag haben wir gebetet, dass wir endlich nach Hause zurückkehren können. Zu Beginn sind viele von uns in den Fischernetzen der Menschen verendet. Auch die Nachkommen, die wir in der Menschenwelt gezeugt haben, überlebten nicht lange. Sie wurden ohne die Fähigkeit geboren, in dieser fremden Welt zu überleben. Das dreckige Wasser dort hat uns krank gemacht!« Er fiel vor Faey auf die Knie und ergriff ihre Hand. Tränen schwammen in seinen Augen, als er sie ansah. »Danke, dass wir nach all dieser Zeit endlich wieder das frische Wasser unserer Heimat atmen und unsere Familien in die Arme schließen können.«
Faey war völlig überrumpelt von seiner Geste. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also legte sie ihre freie Hand auf seine und zog ihn wieder auf die Füße. Seine Haut fühlte sich seltsam glitschig und kalt an, aber die Wärme in seinem Blick machte das seltsame Gefühl wieder wett, das die Berührung in ihr auslöste.
»Wie heißt du?«, fragte sie schließlich.
»Akin.«
Faey atmete tief durch. »Akin und Shula, ich verdanke euch beiden mein Leben.« Sie sah nun die Frau in dem roten Schuppenkleid an. »Und ich möchte mich dafür bedanken, dass ihr über meine Begleiterin gewacht habt, als ich es nicht mehr konnte. Dafür stehe ich in eurer Schuld.«
»Nein, du schuldest uns nichts, Weltenöffnerin«, sagte nun Shula. »Wir sind zu Hause. Euch zu helfen, war das Mindeste, was wir für dieses Geschenk tun konnten.« Akin drückte noch einmal ihre Hand, dann zog er sich zu Shula zurück, nachdem Ayoola ihm einen Wink gegeben hatte.
»Wir danken dir, dass du das Portal geöffnet hast, aber wir wissen nicht, ob das die Probleme dauerhaft lösen wird, die wir in unserer Welt haben.« Sekou ging jetzt wieder auf und ab, begleitet von dem schmatzenden Geräusch seiner Füße. »Das wird sich erst mit der Zeit zeigen. Wir wissen nun, dass ihr nicht mit schlechten Absichten nach Vatr gekommen seid, trotzdem stellt sich die Frage, was als Nächstes geschehen wird. Unsere Welt stirbt nach und nach, und wir haben bisher nichts gefunden, was uns dabei helfen könnte, diesen Prozess aufzuhalten. Daher fragen wir dich, Weltenöffnerin: Was sind deine Pläne?«
Für einen Moment war Faey völlig überrumpelt. Ihre Pläne? Sie hatte keine Pläne. Sie wollte bloß die Portale öffnen, um die Gestrandeten nach Hause zu schicken.
»Ich werde versuchen, die anderen Portale zu öffnen, sofern es in meiner Macht steht«, sagte sie schließlich.
»Aber wird das auch den Verfall von Vatr aufhalten?«, fragte Ayoola. Es sah aus, als würde sie ihre nicht vorhandenen Augenbrauen zusammenziehen.
»Ich weiß es nicht«, stammelte sie und blickte sich nach ihren Begleitern um.
Earik und Oona sahen genauso hilflos drein wie sie, wobei die Kriegerin es besser überspielen konnte. Cathan schien angestrengt nachzudenken, aber wollte seine Meinung offenbar nicht teilen.
»Die Frage ist viel eher, wie ihr nun mit dem geöffneten Portal verfahren wollt. Sie hat den Weg frei gemacht, aber was passiert als Nächstes?« Ayla stand kerzengerade da und wirkte viel eher wie eine Herrscherin als eine Heilerin.
Für einen Moment kehrte Stille ein.
»Noch können wir hierbleiben«, sprach Ayoola. »Die Kinder, die ohne Magie geboren wurden, können dem drohenden Untergang jedoch nur mit der Hilfe anderer oder gar nicht entkommen. Sie werden hier sterben, wenn wir keine Lösung für unser Problem finden.« Sie machte eine Pause und sah dann zu Sekou. »Oder sie müssen in die Welt der Menschen gebracht werden.«
»Und was glaubt ihr, erwartet sie dort?«, fragte Ayla und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Menschen führen Krieg gegen die magischen Geschöpfe. Sie werden gefangen und hingerichtet. Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Wenn ihr durch das Portal auf die andere Seite geht, findet ihr dort schneller den Tod, als hier auf das Ende eurer Welt zu warten.«
Faey sah zu ihrer Meisterin und musste heftig blinzeln. Sie wusste, welch schlimme Dinge Ayla und Earik widerfahren waren, doch ihre Worte waren so kalt und grausam aufrichtig, dass sie zusammenzuckte.
»Wie Shula und Akin uns berichtet haben, sind die Menschen den Bewohnern der anderen Welten nicht wohlgesonnen«, meldete sich nun wieder Sekou zu Wort. »Die Wasser sind trüb und das Leben dort eine einzige Qual. Aber wenn wir hierbleiben, sterben wir auf lange Sicht alle.«
»Wir sollten zunächst einmal versuchen, unsere Brüder und Schwestern nach Hause zu bringen, die so lange auf der anderen Seite ausharren mussten«, erhob Akin das Wort. »Ich selbst möchte dafür Sorge tragen, dass sie die Kunde erreicht.«
Er blickte zu seinen Herrschern auf, die ihm für seine Aufopferungsbereitschaft dankten. Schließlich erklärten sie ihm, dass er sich, sobald dieses Gespräch beendet war, mit Shula dieser Aufgabe widmen sollte.
»Könnte sich das Portal wieder schließen?«, wandte sich Ayoola nun direkt an Faey.
Diese zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Ich denke nicht, nein.« Die Aufmerksamkeit fokussierte sich nun wieder auf sie. »Das Portal nach Aaripa konnte ich nicht offen halten, weil mir nicht die nötige Menge an Magie zur Verfügung stand. Jetzt allerdings konnte ich es. Als ich mich mit dem Portal verbunden habe, musste ich einen Teil meiner Magie aufgeben, damit es offen bleibt. Es hat zurückbekommen, was ihm fehlte, und sofern es keine erneute Erschütterung gibt, wird es offen bleiben.« Sie klang dabei überzeugter, als sie sich fühlte.
»Und die anderen Portale?«
»Wenn sie die anderen Portale öffnet, kann so womöglich das Gleichgewicht wiederhergestellt werden und die Welten erholen sich«, sagte Ayla, und Ayoolas Blick wanderte zu ihr. »Natürlich ist das nur eine Vermutung. Keine unserer Aufzeichnungen reicht weit genug zurück, um von einem ähnlichen Vorfall zu berichten. Auch hatte keiner unserer Ältesten oder Gelehrten eine Antwort auf diese Frage. Faey ist die Erste, die uns seit fünfzig Jahren der Lösung dieses Problems näher gebracht hat, und für Vatr hat sie den ersten Schritt getan. Ob sich auf lange Sicht eine Besserung einstellen wird, muss sich erst noch zeigen.«
Ayoolas nackte Füße schmatzten über den Boden, als sie auf- und abging. »Wenn das Portal nun offen ist und wir die Möglichkeit haben, unsere sterbende Welt zu verlassen, entstehen trotzdem neue Probleme für uns. Es wird die Menschen nicht daran hindern, ihre Jagd auf magische Wesen auf unsere Welten auszuweiten. Vatr ist durch den See geschützt, doch was ist mit den anderen Welten?«
Faey stutzte. Das hatte auch Cathan schon eingeworfen. Es war ein Risiko, das sie alle einkalkulieren mussten, und dennoch schien es unausweichlich.
»So, wie es aussieht, haben wir entweder die Möglichkeit, die Portale geschlossen zu lassen und auf den Verfall zu warten, der uns alle mit Sicherheit töten wird, oder wir handeln«, sagte nun Earik und reckte das Kinn vor. »Wenn sie die anderen Portale öffnet und wir zusammen unseren Platz in der Menschenwelt einfordern, können sie sich nicht dagegen wehren.«
Faey starrte ihren Bruder an. Seine Worte schockierten sie, dennoch ergaben sie auf eine erschreckende Weise Sinn. Natürlich war er bereit, alles zu tun, um seinem Volk zu helfen. So wie sie. Und natürlich wollte er handeln, auch wenn es einen Kampf bedeutete. Aber was er vorschlug, war, eine Armee aus Magiern aller Welten aufzustellen.
»Das ist unmöglich!«, blaffte Cathan, und Faey sah, dass sein Atem plötzlich schneller ging. »Der König wird mit aller Härte gegen euch vorgehen. Das würde in einem Blutbad enden! Ich habe meine Magie an Faey abgegeben, da ich sie nie haben wollte. Jetzt möchte ich einfach nur das Richtige tun! Auch unsere Welt spürt die Auswirkungen, das solltet ihr wissen. In den letzten Jahrzehnten wurde ein ganzer Abschnitt des Kontinents durch Naturkatastrophen zerstört, und die Menschen mussten von dort fliehen. Also glaubt nicht, dass eine Flucht aus dieser Welt die Lösung all eurer Probleme wäre.«
Das Regentenpaar Vatrs betrachtete ihn abschätzend und warf sich dann zweifelnde Blicke zu.
»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass die Weltenöffnerin die Portale öffnet und dadurch das Gleichgewicht wiederherstellt«, stellte Sekou fest.
Faey hatte plötzlich das Gefühl, ein Hammerschlag würde sie gegen die Brust treffen. Dieses Gespräch hatte sich in eine andere Richtung entwickelt, als sie gedacht hatte, und das mit einer Geschwindigkeit, die sie in ihrem angeschlagenen Zustand schwindeln ließ. Sie war in diesen See gestiegen, um das Portal nach Vatr zu öffnen, und doch schien nun das Überleben eines ganzen Volkes von ihr abzuhängen. Im Grunde sogar das Überleben von zwei Völkern, wenn sie ihr eigenes mitzählte.
Der Vatri vor ihr seufzte hörbar und ließ den Kopf kreisen. »Das sind schwerwiegende Entscheidungen, die wir nicht jetzt treffen können. Wir danken euch für die Offenheit, mit der ihr uns begegnet seid.« Sekou rieb sich mit seiner Hand über die Narbe an der Seite, als würde sie plötzlich schmerzen. »Wir sollten zu einem anderen Zeitpunkt erneut zusammenkommen, wenn ihr euch von den Strapazen erholt habt und wir Zeit hatten, über das Gesagte nachzudenken. Nun aber sollten wir den heutigen Tag für das feiern, was er für uns alle bedeutet. Wir haben das Wunder erlebt, von dem wir lange Zeit geträumt haben. Die Auswirkungen der Taten müssen wir abwarten und darauf vertrauen, dass die Weltenöffnerin weiß, was sie tut.« Sekou wandte sich nun direkt an Faey. »Es gibt viele offene Fragen, das weiß ich. Ayoola und ich werden darüber nachdenken, wie wir dir am besten helfen können.«
»Ich danke Euch«, sagte Faey und konnte hören, wie Earik hinter ihr keuchte.
Sekou nickte ihr gnädig zu und breitete schließlich die Arme aus.
Plötzlich erschollen Melodien im Raum, die seltsam fremdartig klangen und für Faeys Ohren gänzlich neu waren. Sie drehte sich im Kreis und versuchte, den Ursprung des Geräuschs auszumachen, doch keiner der Umstehenden sagte etwas oder schien auch nur ansatzweise für die Laute verantwortlich zu sein.
»Verzeiht uns bitte unsere Unhöflichkeit. Wir haben schon so lange keine Besucher mehr aus den anderen Welten gehabt, dass wir unsere Gewohnheiten schwer ablegen können.« Sekou tippt sich gegen die Stirn. »Wir kommunizieren über Sonar miteinander. Das ist unter Wasser überaus nützlich, da die Stimme nicht so weit getragen wird.«
Faey zog verwundert die Brauen hoch, war jedoch gleichzeitig fasziniert von den Wundern, die ihr begegneten.
»Heute ist ein Tag, den wir alle feiern sollten. Wir möchten dir und deinen Begleitern zu Ehren ein Fest veranstalten, damit dieses denkwürdige Ereignis die Achtung erhält, die es verdient. In zwei Tagen kommt unser Volk zusammen, um nach fünfzig Jahren des stillen Harrens die Öffnung unseres Portal zu feiern.« Er strahlte plötzlich und wirkte mit einem Mal unbesorgt.
Obwohl dieser Tag schwerwiegende politische Konsequenzen mit sich bringen würde, die sie allein verursacht hatte, konnte Faey den Vatri nicht verübeln, dass sie feiern wollten. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatten sie sich etwas Sorglosigkeit und Frohsinn verdient.
»Ich halte es nun für das Beste, wenn ihr euch zurückzieht und von den Anstrengungen erholt.« Sekou ging zurück zu seinem Thron und ließ sich schwerfällig darauf nieder, als hätte ihn diese Unterredung sehr viel Kraft gekostet.
»Wir müssen uns um die jüngsten Ereignisse kümmern und unser Volk über euer Erscheinen unterrichten.« Ayoola erhob sich von den Stufen und nahm wieder auf ihrem Thron Platz. Mit einer Neigung ihres Hauptes bedeutete sie ihnen, dass die Unterredung beendet war.
Die Höflichkeit gebot es, dass sich Faey im Namen aller für ihre Zeit und nochmals für ihre Gastfreundschaft bedankte. Schließlich folgten sie dem Vatri, der sie hierhergebracht hatte, dann schlugen die hohen Türen aus Korallen hinter ihnen zu.
Sofort überkam Faey wieder die Erschöpfung, die sie so tapfer zurückgekämpft hatte. Ihre Beine wurden schwer, und wieder verspürte sie die ungewohnte Leere, die die Abwesenheit der Wassermagie in ihr hinterlassen hatte.
»Schaffst du es allein?«
Faey brauchte den Kopf nicht zu drehen, um zu wissen, dass es Oona war, die ihr die Frage gestellt hatte. Auch Earik und Ayla sahen sie besorgt an. Sie nickte, griff aber trotzdem nach Oonas Arm.
Der Vatri führte sie durch das Labyrinth aus weißen Gängen, bis er schließlich in einem anderen Teil des Gebäudes stehen blieb. Von diesem hellen Flur aus gingen gleich mehrere Türen ab, Faey konnte aber nicht erkennen, wohin sie führten.
»Die Zimmer wurden eilig hergerichtet. Sie wurden lange nicht mehr genutzt.« Der Vatri trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und zog die Schultern hoch. »Mein Name ist Taio. Wenn ihr etwas braucht, dann ruft nach mir.« Die Muscheln um seinen Hals klirrten leise, als er sich bewegte.
Alle nickten, dann verschwand er den Gang hinunter.
»Kommt«, sagte Earik und öffnete eine der Türen.
In der Mitte stand ein Bett, das ähnlich wie jenes war, in dem Faey aufgewacht war. Bis auf ein paar wenige Möbelstücke, die aus abgestorbenen Korallen zu bestehen schienen, war das Zimmer leer. Am schönsten war jedoch die atemberaubende Sicht auf die Stadt unter dem Wasser, die sich durch eine große Scheibe in der Wand zeigte, wenn auch nicht so gewaltig wie im Thronsaal. Gerade schwebten einige Quallen vorbei, deren lange Fangarme in einer unsichtbaren Woge schwebten.
»Was haltet ihr davon?«, fragte Ayla schließlich.
Faey ließ sich gerade auf dem Bett nieder, da sie das Gefühl hatte, nicht mehr länger stehen zu können.
»Sie scheinen glücklich zu sein, dass das Portal offen ist«, antwortete Earik. »Sie gestatten uns sogar, hierzubleiben.«
»Das meine ich nicht«, sagte sie und seufzte. »Sie haben gesagt, dass ihre Welt stirbt. Vatri ohne die Fähigkeit, unter Wasser zu leben, und warme Strömungen, die ihre Häuser zerstören.« Ayla drehte sich zu der gewaltigen Glasfront um und sah den Quallen beim Treiben zu. »Was ist, wenn das mit Vlam auch passiert?«
»Viel wichtiger ist doch die Frage, was sie tun werden«, machte sich Cathan bemerkbar. »Wenn ihre Welt stirbt, hält sie nichts davon ab, in unsere zu gehen und dort zu leben.«
»Aber wenn sie hierbleiben, sterben sie.« Earik lehnte sich an eine der Wände und fuhr beiläufig mit den Fingern über eine Korallenkommode.
»Nun ja, die Menschen werden nicht besonders begeistert sein, wenn plötzlich ein Haufen schuppiger Fischleute in ihrem See auftaucht. Ganz zu schweigen davon, was passieren wird, wenn der König davon erfährt.« Cathan warf die Hände in die Luft. »Wenn sie beschließen sollten, diese Welt zu verlassen, ist das ihr sicherer Tod.«
»Das ist es auch, wenn sie hierbleiben«, mischte sich Ayla wieder ein. »Außerdem sind wir keine politischen Gesandten. Wir sprechen für niemanden.«
»Dadurch, dass sie das Tor geöffnet hat, sind wir automatisch in politische Machenschaften verstrickt.« Cathan wirkte nicht begeistert über den Verlauf der Dinge und verzog den Mund. »Hast du nicht gehört, wie sie sie nennen? Die Weltenöffnerin. Damit hast du dich selbst zur Spielfigur gemacht.« Er sprach seine Worte sanft aus, dennoch trafen sie Faey hart, als er mit dem Finger auf sie deutete.
»Wie es aussieht, müssen wir uns mit den Antworten noch etwas gedulden. Vielleicht sollten wir uns alle etwas ausruhen«, schlug Ayla endlich vor, und Faey stieß einen erleichterten Seufzer aus.
Cathan machte keinen Hehl aus seinem Unmut und verließ als Erster das Zimmer. Dann hörten sie eine Tür gegenüber ins Schloss fallen.
»Er wirkt nicht glücklich«, murmelte Ayla und fuhr sich durch das Haar. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dann mit besorgter Miene zu ihr um. »Kommst du allein zurecht?«
»Ja, sicher. Ich hoffe, ich erlebe einen Tag, an dem ich nicht völlig erschöpft bin.«
»Soll ich dir etwas von meinen Kräften leihen?«, fragte Earik nun und stieß sich von der Wand ab.
»Nein. Schon gut. Ich denke, dass es mit einer Nacht Schlaf getan ist.« Faey lächelte, glaubte aber nicht, dass es echt aussah.
»Gut. Dann sehen wir uns morgen.« Er zögerte. »Obwohl es mir nicht gefällt, dich in diesem Zustand alleinzulassen.«
»Ich bleibe.« Es war das zweite Mal, dass Oona etwas gesagt hatte, seit sie den Thronsaal verlassen hatten. Als sich die drei Vlam zu ihr umwandten, schlug sie verlegen die Augen nieder. »Wenn es für dich in Ordnung ist.«
Eariks Blick ging unsicher zwischen Faey und ihr hin und her, dann atmete er jedoch hörbar aus, schloss die Augen und nickte.
»Ruf mich, wenn es dir schlechter geht«, sagte Ayla, und Faey murmelte ihr leises Einverständnis.
Earik und sie verließen das Zimmer, und dann waren die beiden Frauen allein.
»Du musst nicht meinetwegen bleiben«, raunte Faey, obwohl sie nicht wollte, dass sie ging. »Du musst dich auch erholen.«
»Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist«, schlug Oona vor, und Faey gab sich damit zufrieden.
Die Magierin zog sich ihren Umhang von den Schultern und hievte sich auf das Bett. Sie wusste nicht, aus was die Unterlage war, aber sie fühlte sich an wie ein weicher Schwamm, in dem ihr Körper einsank.
Oona saß auf der Kante des Bettes und beobachtete sie. Als sie ihren Blick jedoch bemerkte, wich sie ihr aus.
»Du bist nicht unwichtig«, flüsterte Faey, nachdem sie sie eine Weile betrachtet hatte.
»Was?«, fragte Oona erschrocken und hob ihren Kopf.
»Du hast unten im See gesagt, dass du nicht wichtig bist. Aber das stimmt nicht.« Die Magierin blickte sie aus traurigen Augen an. Es tat ihr weh, dass Oona so schlecht von sich dachte.
Unfähig, etwas zu sagen, erwiderte die Kriegerin ihren Blick nur stumm. Ihre Brauen verrieten jedoch, was in ihr vorging.
»Du bist mir wichtig«, flüsterte Faey.
»Sag das nicht.« Oona senkte wieder ihren Blick und starrte vor sich auf den Boden. Ihre Finger rangen miteinander.
Faey konnte kaum mitansehen, wie sie sich quälte. »Ist es so schwer für dich, etwas Gutes in dir zu sehen?« Faey legte eine Hand auf ihre verknoteten Finger, doch sie krallten sich nur noch fester ineinander. »Oona, ich–«
»Du solltest jetzt schlafen«, unterbrach die Kriegerin sie und bedeutete ihr mit einem Blick, dass das Gespräch für sie beendet war.
Faey klappte ihren Mund wieder zu und respektierte ihre Entscheidung. Ohne ein weiteres Wort rückte sie von ihr ab, legte sich hin und schloss die Augen.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihre Gedanken beruhigt hatten. Als sie sich entspannen konnte, tröstete es sie, dass sie nicht allein war, und sie konnte endlich den Schlaf finden, den sie so dringend benötigte.



Der Hüter der Quelle
Faey hatte einen verworrenen Traum, in dem sie durch das Wasser trieb. Sie ruderte und schlug mit den Füßen, doch sie kam nicht von der Stelle. Als sie das Gefühl hatte, ihre Lunge würde bersten, schlug sie die Augen auf und fand sich in einem fremden Zimmer wieder. Ihr Blick glitt über die Wand und fand eine Welt unter Wasser. Für einige Momente glaubte sie, noch immer zu träumen, dann bemerkte sie die ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge neben sich und entdeckte Oonas Kopf, der am Rand ihres Bettes lehnte.
Faey lächelte unbewusst, als sie sie erkannte, und der Gedanke, dass sie die ganze Zeit über bei ihr geblieben war, wärmte ihr auf eigenartige Weise das Herz. Sie war bemüht, sich nicht zu bewegen, damit die Kriegerin friedlich weiterschlafen konnte, und versuchte anhand der Aussicht aus ihrem Zimmer, die Tageszeit zu bestimmen. Es gelang ihr nicht. Sie wusste weder, wie tief sie unter Wasser waren, noch, ob sie anhand der wenigen Sonnenstrahlen hier unten die Uhrzeit bestimmen konnte.
Ganz vorsichtig hob sie ihren rechten Arm und schob den Ärmel zurück. Die rötliche Narbe war noch immer da, aber zu ihrer Überraschung war sie kleiner geworden. Sie bedeckte jetzt nicht länger ihren kompletten Unterarm bis zu dem Ellenbogen, sondern hatte sich wieder etwas zurückgezogen.
Als mich die Magie verlassen hat, muss auch die Narbe geschrumpft sein, dachte sie.
Geistesabwesend rieb sie sich über die Haut und fragte sich einmal mehr, welche Rätsel es gab, die sie noch nicht verstanden oder entdeckt hatte. Missmutig ließ sie den Arm wieder sinken.
Ein leises Ächzen kam von Oona. Faey glaubte schon, sie geweckt zu haben, doch sie schlief friedlich weiter.
Die Magierin stieß langsam ihren angehaltenen Atem aus und betrachtete Oona. Für einen Moment erlaubte sie sich, zu ergründen, was sie nach dem Kampf mit Earik in ihr gesehen hatte. Oonas Züge erschienen oft hart, doch Faey wusste, dass sie genauso weich und sanft sein konnten. Ihre Brauen waren entspannt und verliehen ihr etwas Friedliches, während sich ihre Brust leicht hob und senkte. Länger, als es sich gehörte, verweilte ihr Blick auf ihren ausgeprägten Wangenknochen und ihren Lippen, die zwar nicht voll, aber sinnlich aussahen.
Faey merkte, wie sie errötete, als ihr auffiel, wo sie hinschaute, und blinzelte mehrfach. Trotzdem kam sie nicht um das Gefühl von Ruhe herum, das sich in ihr ausbreitete, wann immer die Kriegerin in ihrer Nähe war. Oona war nicht gegangen, sobald sie eingeschlafen war. Es war immer noch seltsam, wenn sie daran dachte, allein zu schlafen, da sie sich an das Gefühl von Sicherheit gewöhnt hatte. Genauso seltsam war es für sie, dass sie dieses Gefühl bei Oona hatte. Die Frau, die so seelenruhig vor ihr schlief, war schuld an einem großen Teil ihres Kummers, und doch schaffte Faey es nicht, sie länger dafür zu hassen. Sie hatte schon damit aufgehört, bevor es ihr das erste Mal aufgefallen war.
»Hat man dir auf der Schule für reiche Töchter nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, jemanden beim Schlafen zu beobachten?«
Faey zuckte zusammen, als Oonas grüne Augen sie scharf anblickten.
»I-ich …«, stotterte sie, dann sah sie allerdings das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, und setzte sich auf. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«
Oona schnaubte und erhob sich. Während sie sich ausgiebig streckte, ging sie zu dem großen Fenster und sah sie schmunzelnd aus den Augenwinkeln an. Faey musste das Grinsen erwidern und stand ebenfalls auf. Sie folgte ihr zu der großen Scheibe und stellte sich neben die größere Frau.
»Danke, dass du geblieben bist«, sagte sie leise und sah nervös zu ihr.
Oona blickte weiterhin aus dem Fenster, aber ihre Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Dein Bruder bringt mich um, wenn dir etwas geschieht.«
In einem Anflug von Hochmut wollte Faey sie fragen, ob sie nur deswegen geblieben war, biss sich aber auf die Lippe, bevor die Worte ihren Mund verlassen konnten.
»Wunderschön«, murmelte Oona, und Faey erkannte einen Schwarm kleiner Fische, der sich um eine riesige Koralle jagte. Die Sonnenstrahlen, die durch die Wellen brachen, reflektierten die bunten Schuppen und warfen helle Lichter auf Oonas Körper. »Es ist schrecklich, dass diese Welt zerfällt.« Endlich drehte sie sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Ein Ausdruck von Sehnsucht lag darin. »Manchmal denke ich, dass ich mein ganzes Leben lang blind gewesen bin.«
Faey lauschte ihrem stummen Flehen und erkannte eine Art Entschuldigung darin. Sie wollte etwas sagen, um ihr zu verdeutlichen, dass sie sich nicht länger für das entschuldigen musste, was geschehen war, doch sie schaffte es nicht, ihre Gedanken zu ordnen. Es war ein stiller Augenblick, der keinerlei Worte bedurfte und allein durch die Intensität ihrer Blicke aufrechterhalten wurde.
Der intime Moment zwischen ihnen wurde von einem Klopfen unterbrochen. Taio steckte seinen Kopf durch die Tür und teilte ihnen mit, dass sie sich in Kürze auf dem Flur einfinden sollten.
»Fühlst du dich bereit?«, fragte Oona, und Faey konnte sofort Besorgnis aus ihren Zügen ablesen, was ihr unwillkürlich ein Lächeln entlockte.
»Ich denke schon.«
Auf dem Gang wurden sie bereits von ihren Gefährten erwartet, die an diesem neuen Tag ein wenig erholter aussahen. Cathan wirkte noch genauso verschlossen wie gestern, doch ihr entging der Blick nicht, den er Oona zuwarf, als sie hinter ihr aus dem Zimmer trat.
»Ich bin hier, um die Weltenöffnerin zum Hüter zu bringen«, erklärte Taio, und seine glasklare Stimme hallte von den weißen Wänden wider.
Faey zögerte einen Moment. »Verzeih mir bitte, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
Taio hatte plötzlich einen Ausdruck auf dem Gesicht, als hätte er etwas Wichtiges vergessen, und die Muscheln auf seiner Brust raschelten leise. »Verzeihung! Sekou und Ayoola haben gestern noch ein Treffen mit unserem Hüter veranlasst. Ich hätte dich früher darüber unterrichten sollen.«
Faey widerstand dem Drang, sich über das Gesicht zu fahren, denn es erschien ihr unhöflich. Sie hatte zwar keine Ahnung gehabt, was der heutige Tag für sie bringen würde, doch es missfiel ihr, erneut vor wichtigen Repräsentanten Vatrs zu sprechen, obwohl sie sich bereits besser fühlte.
»Wer ist dieser Hüter?«, fragte sie stattdessen höflich.
Taio machte noch immer einen zerknirschten Eindruck, sofern sie das in seinem glatten Gesicht deuten konnte. »Der Hüter ist der Fürsprecher der magischen Quelle Vatrs. Er steht in direkter Verbindung zu ihr und kann dir womöglich einige deiner Fragen beantworten, auf die du im Moment noch keine Antworten hast. Darüber haben Sekou und Ayoola gestern noch debattiert.«
Faeys Gedanken kreisten plötzlich wie ein Wirbelwind in ihrem Kopf. Ein magischer Hüter? Wenn es jemanden gab, der für die Magie in dieser Welt sprach, dann würde sie von ihm vielleicht etwas über ihre eigene erfahren. Sie dachte auch daran, dass dieser Hüter ihr möglicherweise erklären konnte, was mit ihrer Verbindung zu dem Wasser geschehen war, und vielleicht konnte er sogar Licht ins Dunkel bringen, was Tormas letzte Bitte anging.
»In Ordnung«, sagte sie schließlich und hatte gleichzeitig das Gefühl, dass sie gar nichts anderes sagen durfte. Dabei entging ihr jedoch nicht Oonas besorgter Blick.
»Den anderen steht es frei, sich umzusehen. Später wird jemand kommen, um euch für das morgige Fest einzukleiden«, fügte Taio noch hektisch hinzu, um sicherzugehen, dass er dieses Mal auch nichts vergaß.
»Einkleiden?«, fragte Earik skeptisch und blickte an sich herab. In der Tat sahen sie alle nicht besonders festlich, sondern eher zweckmäßig und verschlissen aus.
Taio nickte eifrig. »Sekou und Ayoola möchten, dass ihr als Ehrengäste die entsprechende Aufmerksamkeit erhaltet.« Dann bedeutete er Faey, ihm zu folgen, und sie verabschiedete sich schnell von ihren Begleitern.
Für einen Moment war es ihr unangenehm, wieder allein in dieser fremden Welt zu sein. Sie hatte keine Angst, und doch fühlte sie sich seltsam schutzlos ohne die Magie, die es ihr ermöglicht hatte, diese Welt überhaupt erst zu betreten.
Stumm ging sie hinter dem Vatri her und betrachtete dabei die eingefaltete Flosse auf seinem Rücken, die ihr zuvor gar nicht aufgefallen war. Faey dachte daran, dass eine jüngere Version ihrer Selbst womöglich vor Ekel aufgeschrien hätte, wenn sie den Vatri gesehen hätte. Gleichzeitig tat es ihr um sein Volk leid, sollte es jemals in der Menschenwelt angelangen.
Taio führte sie einen langen Gang hinauf, und schließlich traten sie wieder ins Freie. Die Sonne kämpfte sich durch das poröse Gestein, das über ihren Köpfen den Himmel verdunkelte und den Eindruck vermittelte, als wären sie noch immer unter Wasser. Trotzdem war sie ganz verblüfft, wie viel an der Oberfläche los war. Sie konnte Vatri in allen möglichen Farben des Regenbogens erkennen, die zwischen den Korallenhäusern umhergingen. Manche hatten Streifen auf ihren Schuppen, manche Punkte und wieder andere waren mehrfarbig gemustert.
Sie gingen durch Schluchten hindurch, die aussahen, als gehörten sie in einen Meeresgraben tief unten in der See. An den felsigen Wänden waren ähnliche Pflanzen wie an den Steinsäulen im Zwillingssee zu erkennen, und kleine Krebse huschten zwischen den Korallen umher. Schließlich konnte Faey auch den Teil dieser wundervollen Stadt erkennen, von dem Ayoola gesprochen hatte.
Auf ihrem Weg kamen sie immer wieder an Gruppen von Vatri vorbei, die in grauen Häusern lebten, welche teilweise sogar eingestürzt waren. Die Meermenschen, die sich davor tummelten oder in den Häusern versteckten, wirkten im Vergleich zu ihren Brüdern und Schwestern seltsam farblos. Ihre Schuppen hatten einen stumpfen Glanz, und sie gingen gebückt, als hätten sie starke Schmerzen. Sie wirkten nicht so glücklich wie die anderen Vatri, eher verschreckt und bemüht darum, sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Gern wäre Faey stehen geblieben und hätte mit ihnen gesprochen, kannte sie doch das Gefühl zu gut, eine Aussätzige zu sein. Doch sie riss sich von ihrem Anblick los und folgte Taio, der nun schneller ging.
Als sie die Siedlung hinter sich gelassen hatten, öffnete sich ihr ein Teil der Oberwelt, der weniger stark bewohnt war. Die poröse Decke des Gesteins über ihnen war nun fast ganz geschlossen, und es sah so aus, als hätte das Wasser diesen Teil über die Jahrhunderte völlig ausgehöhlt, als es hier noch geflossen war. Ein einziger runder Durchbruch in der Decke fiel auf einen kleinen Teich, der inmitten eines Meeres aus breit gefächerten Blumen stand. Sie hatten fingerartige Auswüchse, die sich hie und da in einer unsichtbaren Woge zu bewegen schienen.
»Der Hüter wird gleich auftauchen.« Der Vatri verneigte sich hastig vor ihr und trat seinen Rückzug an, dann war sie ganz allein auf der Lichtung voller Anemonen. Unsicher sah sich Faey um.
Das geschäftige Treiben Vatrs lag hinter ihr, und alles, was sie hier wahrnehmen konnte, war das sanfte Rauschen der fernen Wellen. Vorsichtig ging sie zwischen den Anemonen hindurch und konnte jedes Mal ein leichtes Prickeln spüren, wenn sie eine von ihnen streifte. Faey hielt zielstrebig auf den kleinen Teich in der Mitte der Lichtung zu und musterte dabei die hoch aufragende Decke über sich. Sie drehte sich im Kreis und versuchte, irgendjemanden zu erkennen, bis ihr Blick wieder auf die kleine Wasserstelle fiel.
»Auftauchen«, murmelte sie, und dann wurde ihr klar, was Taio gemeint hatte.
In diesem Moment kam Bewegung in die spiegelglatte Oberfläche des Teichs, und ein Strudel bildete sich. Fasziniert sah Faey dabei zu, wie sich das Wasser immer tiefer nach unten drehte, und trat doch aus Ehrfurcht einen Schritt zurück.
So plötzlich, wie sich das Wasser nach unten bewegt hatte, schraubte es sich jetzt nach oben. Wie eine Säule stieg es kerzengerade in die Höhe und wirbelte dabei in einem Strudel um sich selbst. Nach und nach zog sich das Wasser wieder zurück, und Gischt legte sich auf ihre Haut.
Völlig gebannt sah sie dabei zu, wie sich ein Vatri aus dem Wasser schälte und allmählich ein geschuppter Leib zum Vorschein kam. Zuerst tauchte sein Kopf auf, und sie erkannte rabenschwarzes Haar, das in langen Strähnen seitlich herunterhing. Seine Augen waren so tiefschwarz wie sein Haar, und sie konnte keine Iris erkennen, einzig riesige Pupillen. Als sich seine Schultern aus dem Wasser schälten, sah sie zwei Gürtel, die vor seiner Brust gekreuzt waren. Mehrere Dolche blitzten auf, die aussahen, als wären sie einmal die Reißzähne eines Meerungeheuers gewesen.
Die Schuppen des Vatri waren mit Abstand die auffälligsten und schönsten, die sie bisher gesehen hatte. Sein Gesicht war eingerahmt von nachtblauen Schuppen, die zu seinen Schultern hin immer heller wurden und schließlich in ein schillerndes Grün übergingen, das von schwarzen Punkten unterbrochen wurde. Ab der Hüfte wurden sie so hell wie der blaue Himmel und gingen an den Knien fast ins Schwarze über. Die Schienbeine und Unterarme waren mit weißen Linien überzogen, und für einige Sekunden konnte Faey nichts anderes tun, als die Herrlichkeit seiner Erscheinung zu betrachten.
Er machte einen Schritt nach vorn, und seine Füße setzten geräuschlos auf dem Steinboden auf. Reflexartig verneigte sich Faey vor ihm, und sogar die Anemonen am Boden schienen es ihr gleichzutun.
»Es ist mir eine Freude, dich zu treffen, Weltenöffnerin.«
Vor ihrem inneren Auge sah Faey einen Tautropfen, der an einem Grashalm herabwanderte und den Glanz der Sonne reflektierte, als sie seine Stimme hörte.
»Mein Name ist Ikem.« Nun war er es, der sich vor ihr verneigte. Ein Gürtel aus schwarzen Perlen rasselte leise, als er sich vorbeugte.
»Es ist mir eine Ehre«, entgegnete Faey. Ihre eigene Stimme kam ihr plötzlich seltsam rau vor und bildete einen hässlichen Kontrast zu seiner.
»Du hast meinem Volk einen großen Dienst erwiesen, indem du das Portal geöffnet hast.« Ikems schwarze Augen machten es ihr unmöglich, etwas anderes als Neugier darin zu erkennen. »Auch wenn du dafür einen hohen Preis gezahlt hast.«
Faeys Atem stockte. »Woher–«
»Ich bin der Hüter unserer magischen Quelle. Sie spricht zu mir und erzählt mir, was vor sich geht. Er hat mir gesagt, was du getan hast, damit wir frei sein können.« Ikem verneigte sich erneut, doch für Faey bedeutete das nicht, dass sie weniger Fragen hatte.
»Die magische Quelle ist eine Person?«, fragte sie atemlos.
Der Hüter lachte ein trällerndes Lachen, während sein Gürtel aus Perlen leise klimperte. Seine farblosen Augen blitzten ihr freundlich entgegen, dann streckte er eine Hand nach ihr aus. »Komm.«
Faey starrte auf seine gespreizten Finger, deren Schwimmhäute in der Sonne leuchteten. Feine Äderchen zeichneten sich unter der dünnen Haut ab und verdeutlichen ihr aufs Neue seine aufregende Andersartigkeit.
»Keine Angst, dir wird nichts geschehen. Er wartet auf dich.«
Sie seufzte und schickte ein leises Stoßgebet gen Himmel, dann legte sie ihre eigene warme Hand in seine kalten, feuchten Finger.
»Ich werde für dich die Verbindung zum Wasser sein – so, wie es Shula und Akin für dich und deine Freundin waren. Vertrau mir.«
Ikem machte einen Schritt zurück. Seine Füße standen so fest auf der Wasseroberfläche wie zuvor auf dem Stein. Mit einem leichten Ruck zog er sie an sich, und eine Welle der Sehnsucht durchströmte sie. Die Leere, die sie in sich gefühlt hatte, nachdem das Portal geöffnet worden war, kehrte mit der Macht einer hereinbrechenden Welle in sie zurück.
Ihre Knie wurden kurz weich, als sie die Magie des Wassers in sich fühlte. Ein Seufzer entstieg ihrer Kehle, und Faey ließ sich auf Ikems Berührung ein. Ihre Füße fanden Halt auf den durchscheinenden Wogen, und sie wusste, dass sie den seichten Wellen um sich herum vertrauen konnte. Faey nickte als Antwort auf eine Frage, die er nicht gestellt hatte, und dann wurden sie vom Wasser eingeschlossen.
Im ersten Moment überkam sie Panik, als das Wasser in ihre Nasenlöcher drang, und sie schloss fest die Augen. Ohne es recht kontrollieren zu können, griff sie nach ihrer Magie und fand zu ihrer Überraschung auf Anhieb die geliehene Verbindung zu dem Wasser.
Sofort war sie erfüllt von Sanftmut und Ruhe. Ihre Lunge füllte sich mit Sauerstoff, ohne dass sie atmete, und instinktiv wusste sie, dass Ikem ihr den Atem spendete, der durch seine Kiemen floss. Sie öffnete wieder die Augen und konnte alles klar und deutlich um sich herum wahrnehmen. Über ihren Köpfen sah sie die helle Oberfläche des Teiches, während sie immer tiefer und tiefer sanken.
Ikem hielt ihre Hand weiterhin fest, während sie schwerelos an seiner Seite durch das Wasser nach unten schwebte. Kleine Fische begleiteten sie neugierig auf ihrem Weg zu dem Meeresboden, während sie mehrmals Korallen und andere Meerespflanzen streifte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.
In einer kleinen Öffnung zu ihrer Linken sah sie ein helles Paar Augen glitzern und die schrecklichen Kiefer eines schlangenähnlichen Fischs, die sich langsam öffneten und schlossen. Ein Tintenfisch huschte über den Boden unter ihnen und wechselte mit jeder seiner Bewegungen die Farbe, um sich der Umgebung anzupassen. Kurz sah sie ihm dabei zu, wie er sich an einen Felsbrocken klammerte und mit dem Seegras verschmolz, dann endete der Schacht, durch den sie gesunken waren, und gab den Blick auf den Meeresgrund frei.
Das Wasser um sie herum war so klar und hell, dass Faey gut dreißig Meter sehen konnte, bevor sich die Umgebung im Blau verlor. Links neben ihr fiel der Boden so tief ab, dass sie den Grund nicht einmal mehr erkennen konnte. Ein Schwarm riesiger Fische, die ungefähr alle so groß waren wie ihr Oberkörper lang war, schwebte über einem kleinen Riff und schienen auf Beute zu lauern. Hie und da sah sie kleinere Fische zwischen den Korallen auftauchen und wieder verschwinden, die die Anwesenheit der Neuankömmlinge aus sicherer Entfernung beobachteten.
Faey konnte eine leichte Strömung fühlen, die immer wieder zwischen warm und kalt wechselte, und es dauerte nicht lange, bis sie am ganzen Körper eine Gänsehaut hatte. Vor ihrem Gesicht tanzten kleinste Partikel im Wasser, die immer wieder hell aufleuchteten, wenn sie von der Sonne beschienen wurden.
Ikem verlangsamte ihren Tauchgang, sodass sie den Boden nicht berührten. »Wir wollen die Bewohner des Meeresbodens nicht stören.« Seine Stimme hallte genauso klar in ihrem Kopf, als würde er durch die Bewegung seiner Lippen zu ihr sprechen. »Halt einfach weiter meine Hand fest. Ich führe uns zur Quelle.«
Faey blinzelte und fragte sich, wie es möglich war, dass er in Gedanken zu ihr sprach. Gleichzeitig beschlich sie die Vermutung, dass er womöglich auch sie hören konnte, wenn sie sich genug konzentrierte.
»Was soll ich tun?«, dachte sie angestrengt und hoffte, dass es klappte.
»Lehne dich nach vorn und versuche, dich gerade zu halten. Behalte deine Arme am Körper.« Mit diesen Worten übte er einen sachten Druck aus, und sie lehnte sich mit ihm nach vorn.
Er schwamm mit ihr an der Hand durch das Wasser und wirkte dabei, als würde es ihn keinerlei Mühe kosten. Als Faey damals in den Zwillingssee gestürzt war, hatte sie es kaum fertiggebracht, sich selbst über Wasser zu halten, und fragte sich, wie anstrengend es wohl für ihn sein musste, nun mit ihr an seiner Seite zu schwimmen. Doch ihre Gedanken wurden schnell wieder auf die wunderbare Welt gelenkt, die sie umgab.
Große, rötliche Pflanzen, die aussahen wie zierliche Bäume, reckten sich ihnen entgegen, und sie versuchte, darauf zu achten, nicht von ihnen berührt zu werden. Irgendwann fiel ihr auf, dass Ikem die Fische um sie herum förmlich anzuziehen schien. Immer wieder schwammen sie zu ihm heran, traten dann aber mit schwirrenden Flossen den Rückzug an, sobald sie Faey erkannten. Als sie erneut in einen unterseeischen Tunnel eintauchten, konnte sie Hunderte leuchtende Krebse erkennen, die diesen Ort bewohnten. Die Tiere schimmerten bläulich und verströmten einen sphärischen Glanz. Eine Seeschlange schlängelte sich wie ein dunkler Schatten an ihnen vorbei, und sie zuckte instinktiv zusammen.
»Wir sind gleich da. Hab keine Angst.« Ikem blinzelte, wobei sich innere Lider über seine schwarzen Augen schoben, als wäre er ein Reptil. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich, dann stiegen sie kerzengerade hinauf, da der Tunnel nun immer enger wurde.
Aus Angst, das Leben hier unten zu stören, drückte Faey sich enger an ihn und sah fasziniert dabei zu, wie sich das Licht der Krebse auf seinen Schuppen brach. Es war ein betörender und zugleich atemberaubender Anblick, der sie für einen Moment vergessen ließ, dass jemand anderes ihre Lunge mit Luft füllte.
Als sie durch die kleine, helle Öffnung stießen, gab Ikem sie wieder frei, hielt aber weiterhin ihre Hand fest. Sie befanden sich nun in einer riesigen Höhle, die voll und ganz mit Wasser gefüllt war. Wären die bläulichen Krebse nicht gewesen, so wäre dieser verborgene Ort womöglich stockfinster. Faey sah kleine und große Quallen, die leuchtend an ihnen vorüberzogen. Fische, die eine kleine Laterne vor sich herzutragen schienen, schwammen in großzügigen Kreisen durch die Höhle und verschwanden immer wieder hinter den Steinsäulen, die aus dem Boden brachen. Sie konnte sogar kleine Schnecken an den Wänden erkennen, die in allen möglichen grellen Farben schimmerten.
Das Faszinierendste an diesem Ort waren jedoch nicht die vielen leuchtenden Bewohner, sondern das riesige Tier, das in der Mitte seine Kreise zog. Wie ein sanfter Gigant glitt das Wesen durch die Fluten und wirkte dabei sowohl friedlich als auch erhaben.
Der Manta schwebte so elegant durch das Wasser, dass es sie in Staunen versetzte. Seine Flossen bewegten sich sacht auf und ab, und er glitt bedächtig durch das Wasser auf sie zu. Die zwei Auswüchse an seinem Kopf waren so lang und dick wie ihre Arme, und durch sein geöffnetes Maul konnte sie ein schwaches goldenes Leuchten aus seinem Inneren erkennen, das sich mit dem ihrer Narbe vermischte. Er zog seinen Stachel gemächlich hinter sich durch das Wasser, und als er sich vor ihnen zur Seite neigte, konnte Faey ein verschlungenes weißes Muster auf seiner glatten dunkelblauen Haut erkennen. Der Manta zog seine Kreise immer enger um sie und überschlug sich über ihnen, nur um dann direkt vor ihnen haltzumachen.
»Faey, darf ich dir Ka Akua vorstellen? Die magische Quelle Vatrs.« Ikems Stimme hallte dieses Mal ehrfürchtig in ihrem Kopf wider, und sie war wie gebannt von der Herrlichkeit dieses Tieres. »Ka Akua, dies ist Faey, die von den Vatri Weltenöffnerin genannt wird. Sie war es, die das Portal geöffnet hat.«
»Weltenöffnerin.«
Die Stimme der Quelle dröhnte in ihrem Kopf und brachte ihren Schädel zum Klingen, aber war gleichzeitig so sanft wie die Wogen, die sie hierhergetragen hatten. Eine nie da gewesene Demut erfasste sie vor der gottgleichen Erscheinung der Magie, und sie war ganz ergriffen von der majestätischen Aura, in die das Tier sie einhüllte.
»Ich danke dir, dass du das Portal geöffnet hast. Du hast zurückgebracht, was mir gestohlen worden ist, um den Weg in die andere Welt wieder frei zu machen. Ich habe die Erschütterung gespürt, die du durch dein Handeln verursacht hast.«
Faey brauchte einige Moment, bis sich die Worte zu ihrem Verstand vorgearbeitet hatten.
»Ihr konntet die Erschütterung fühlen?«, fragte sie in Gedanken.
»Ich bin die Magie, die diese Welt, jeden einzelnen Vatri und jeden noch so kleinsten Fisch durchdringt. So, wie ich gespürt habe, dass mir etwas gestohlen worden ist, habe ich gespürt, dass ein Teil dessen zurückgegeben wurde.«
»Nur ein Teil?«, echote sie. »Aber ich habe all meine Wassermagie geopfert!«
Ein Beben lief durch die Flossen des Mantas, verursachte Vibrationen im Wasser und in seinem Schlund begann es zu leuchten. »Ja, Weltenöffnerin, du hast deine Verbindung zu mir aufgegeben, damit ich wieder ganz sein kann. Du gabst mir den Teil meiner Selbst, der mir einst entrissen worden ist. Ohne ihn war ich krank und mit mir ganz Vatr.« Ka Akuas Stimme klang traurig und schwer von Kummer und Schmerz.
»Aber jetzt, da Ihr ihn wiederhabt, kann Vatr doch sicher heilen?«, fragte Faey verunsichert.
»Stell dir vor, jemand entreißt dir eines deiner Organe. Dein Körper würde nach und nach zerfallen, genauso wie es diese Welt tut. Nun, da ich wieder vollständig bin, kann ich das Portal offen halten, meine Verbindung zu den anderen Welten ist jedoch nach wie vor gestört. Die Welt der Menschen kann ich zwar spüren, die anderen Magien allerdings nicht. Dieser Teil, der unsere Verbindung zueinander darstellt, ist noch immer fort.«
Faey dachte angestrengt nach, da sie die kryptischen Worte der Quelle nicht verstand. Sie hatte ihre Magie aufgegeben, um das Portal zu öffnen, doch die Welt dahinter war noch immer krank. Ihr Verständnis für die Heilkunst sagte ihr, dass Vatr nun gesunden konnte, doch offenbar lag sie damit falsch.
»Was haben die anderen Welten mit der Heilung Vatrs zu tun?«, fragte sie schließlich.
Der Manta schwenkte seinen Stachel hin und her, als würde er sie mit erhobenem Finger tadeln wollen. »Für dein Auge scheinen wir voneinander getrennt zu sein, doch wir gehören genauso zusammen wie deine Finger zu deiner Hand. So, wie deine Muskeln und Sehnen deine Gliedmaßen zusammenhalten, sind wir durch die Portale miteinander verbunden. Wir können nicht getrennt voneinander existieren, ohne dass wir sterben. Solange ich die anderen Quellen nicht erreichen kann, kann ich nicht heilen.«
»Könnte der Verfall aufgehalten werden, wenn ich die anderen Portale öffne?«, fragte sie besorgt und blickte zu Ikem. Sein sonst so glattes Gesicht wirkte bekümmert, und sie meinte, einen Hauch von Bitterkeit in seinen schwarzen Augen zu erkennen.
»Ich war ein Teil von dir, Faey Weltenöffnerin. Du trägst nur noch genug gestohlene Magie in dir, um das Portal nach Vlam zu öffnen. Bevor du Aaripa und Aard erreichen kannst, musst du die Anteile der anderen Elemente finden und in dir vereinen, wie du es schon einmal getan hast. Erst dann wirst du die anderen Portale öffnen können. Aber solange wir nicht wieder verbunden sind, werden wir sterben.«
Ka Akuas Worte dröhnten in ihrem Schädel, und ihre Zähne vibrierten allein durch die Kraft seiner Gedankenstimme. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl das Wasser um sie herum warm war.
Wenn Faey die Möglichkeit gehabt hätte, zu stürzen, wäre sie jetzt womöglich auf die Knie gefallen. Die Macht seiner Worte sorgte dafür, dass sich ihr Magen umdrehte, und sie verzog den Mund.
»Wer hat Eure Magie gestohlen?«, hallte ihre eigene Frage in ihrem Kopf. »Und die der anderen Quellen? Wer tut so etwas?«
»Wer das getan hat, kann ich dir nicht sagen, Weltenöffnerin. Es waren viele Hände, die an mir und den anderen Quellen seiner Zeit gezerrt haben. Sie haben uns zerrissen, und seither sind gefährlich starke Anteile reinster elementarer Magie in der Menschenwelt verteilt. Durch die Taten vor fünfzig Jahren wurde das empfindliche Gleichgewicht gestört, und unter diesem Unrecht müssen alle fünf Welten leiden. Es ist dein Schicksal, die gestohlene Magie in dir zu vereinen und zu den Quellen zurückzubringen.«
Ka Akua lehnte sich zur Seite und zog wieder seine Kreise um sie und Ikem. Faey verfolgte ihn mit ihrem Blick und versuchte, Ruhe in ihren aufgewühlten Geist zu bringen, doch es schien ihr unmöglich. Diese neuen Erkenntnisse stürzten auf sie ein wie eine Sturmflut, und einzig Ikems Hand war in der Lage, sie an Ort und Stelle zu halten.
»Ich?« Die Stimme in ihrem Kopf war kaum mehr als ein Flüstern, und sie fühlte sich seltsam schwach. »Aber wie soll ich das schaffen?«
»Ich war ein Teil von dir. Ich kenne dich genauso gut, wie du das Wasser gekannt hast, als wir noch verbunden waren. Du hast es schon einmal geschafft und wirst es wieder tun.«
Sie blickte hilflos zu dem großen Manta, der ihr plötzlich übermächtig vorkam und sie neben ihm klein und unbedeutend. Was sie bereits im Thronsaal gefühlt hatte, übermannte sie nun erneut, und Cathans Worte hallten in ihren Ohren wider. Sie hatte sich durch ihre Taten zu einer Spielfigur gemacht, ohne es zu wollen. Was sie vollbracht hatte, hatte sie aus dem Versuch heraus getan, neben ihrem eigenen noch einem anderen Volk zu helfen. Und nun hatte sich ihr einfacher Plan in eine Entscheidung über Leben und Tod verwandelt. Trotzdem drängte sich noch ein anderer Gedanke zwischen all die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen. Ein Gedanke, der sie vor Verzweiflung zittern ließ.
»Bin ich also nichts weiter als ein Gefäß?«, fragte sie und kam sich unendlich hilflos vor.
»Du bist viel mehr als das.« Unter Ka Akuas Stimme mischte sich ein feines Plätschern; wie das eines dünnen Rinnsals. »Du besitzt die nötige Stärke, um die Welten vor dem sicheren Untergang zu bewahren.«
Faeys Augen suchten die der Quelle, doch sie entglitten ihr. Hilflos blickte sie zu Ikem, dessen glattes Gesicht wie ein Spiegel ihrer Gefühle war. Und dann stellte sich eine grausame Gewissheit ein, die dafür sorgte, dass ihr noch viel kälter wurde, als ihr ohnehin schon war.
»Das heißt, dass ich die Portale öffne, indem ich die gestohlenen Anteile der Magie zurückbringe.« Die Erkenntnis sickerte langsam wie ein schleichendes Gift in sie hinein. Ihr Mund war plötzlich trocken, als hätte sie die ganze Zeit wirklich gesprochen und nicht nur in Gedanken. »Und wenn ich alle geöffnet habe, werde ich selbst keine Magie mehr besitzen?«
»Ja, das bedeutet es. Du trägst ausschließlich gestohlene Magie in dir. Sie sollte dir niemals gehören, denn diese reinste Form der Magie ist den Quellen selbst vorbehalten. Trägt sie ein anderer als wir, bleibt das Gleichgewicht weiterhin gestört und wir zerfallen.« Der Manta berührte sie sanft mit einer seiner flügelartigen Flossen. Womöglich sollte die Berührung tröstlich sein, für sie wirkte sie jedoch wie ein Peitschenhieb.
»Ich verstehe«, flüsterte Faey matt, doch sie verstand rein gar nichts.
Die Magie, die ihr Leben erst zerstört und es dann gerettet hatte, würde sie am Ende verlassen. Einfach so. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie loszuwerden, doch jetzt schnürte ihr diese Vorstellung den Brustkorb ein.
»Dich schmerzt dieser Gedanke«, stellte Ka Akua fest. »Aber dein Opfer wird die Welten retten. So, wie du das Wasser aufgegeben hast, wirst du auch die anderen drei Elemente aufgeben müssen. Ich verstehe deinen Kummer, da ich dich gesehen habe. Du liebst die Magie, und ich danke dir dafür, denn dadurch liebst du auch mich. Aber jeder hat eine Aufgabe in den Welten. Ikems ist es, mir zur Seite zu stehen und mich zu schützen. Deine wird es sein, uns alle zu retten. Du musst wiedergutmachen, was vor fünfzig Jahren angerichtet worden ist, und das ist die nobelste Aufgabe von allen.«
Faey trieb hilflos im Wasser. Sie hatte das Gefühl, aus ihrem Körper gerissen worden zu sein. Wer auch immer den magischen Quellen ihre Magie geraubt hatte, hatte sie dazu verdammt, als Gefäß zu dienen, bis sie geleert war. Wut mischte sich unter ihre Ohnmacht, und sie war in diesem Moment dankbar, unter Wasser zu sein, denn sonst hätte man ihre Tränen gesehen.
Ikem drückte ihre Hand, dieses Mal ganz sanft. Sie sah zu ihm und dann zu der magischen Quelle. Das leuchtende Pulsieren im Schlund des Mantas wurde schwächer, und sie verstand, dass sie hier nicht mehr erfahren würde. Nichts, das sie mehr aufheitern konnte.
Sie sollte sich nobel fühlen, doch das tat sie nicht. Stattdessen kam sie sich selbstsüchtig vor und schämte sich nicht einmal dafür. Ja, sie hatte die Magie lieben gelernt. Die Tatsache, dass sie sie zurückgeben musste, fühlte sich so an, als hätte Ka Akua ihr gesagt, sie müsste sich einen Arm abschneiden.
Und dann verstand sie plötzlich das volle Ausmaß dessen, was sie soeben erfahren hatte. Sie selbst durchlebte nun, was den Quellen einst widerfahren war, und das machte sie traurig und wütend zugleich. Diese Magie gehörte ihr nicht. Sie war ihr nur geliehen worden. Sie war kein Teil von ihr. Sie war ein Kind der Vlam, das ohne Verbindung zum Elementarfeuer geboren worden war, und wenn ihre Aufgabe zu Ende war, würde sie genau das wieder sein. Eine einfache, junge Frau, kaum mehr als ein gewöhnlicher Mensch. Diese Gewissheit hatte nichts Nobles oder Glorreiches. Sie fühlte sich schrecklich enttäuschend an.
»Ich danke Euch für Eure Weisheit, Ka Akua«, sagte sie zu der Quelle und wollte gerade nichts anderes, als diesen Ort zu verlassen.
»Ka Akua, wenn Ihr einverstanden seid, bringe ich die Weltenöffnerin nun zurück«, flüsterte Ikem demütig.
»Ich verstehe, dass du den Preis bedauerst, den du für die Taten anderer zahlen musst. Wenn ich es könnte, würde ich dir gern etwas anderes sagen, doch das geht nicht. Alles, was ich kann, ist, auf die Stärke zu vertrauen, die ich in dir gesehen habe. Ich hoffe, dass du dich entscheiden wirst, die Aufgabe zu erfüllen, die das Schicksal dir vorherbestimmt hat.«
Faey hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Vielleicht sah es so aus, als hätte sie eine Wahl, doch sie wusste, dass sie die nicht hatte. Sie würde alles tun, um ihr Volk vor dem Untergang zu bewahren. Und Ka Akua wusste es auch.
»Wir sehen uns sicher auf dem Fest morgen«, sagte Ikem zu ihr, als er sie auf der Lichtung verabschiedete.
Faey nickte abwesend. Er lächelte ihr aufmunternd zu, doch sie konnte es nicht erwidern. Sie war erfüllt von einer unendlich schmerzenden Leere, die nicht einmal die kurze Berührung seiner Magie füllen konnte. Ikem hatte ihr zwar die Kleider getrocknet, doch ihr war noch immer entsetzlich kalt. Die heraufziehende Dunkelheit half ihr nicht dabei, sich aufzuwärmen.
Während sie zurück zu ihrer Unterkunft trottete, versuchte sie das, was Ka Akua zu ihr gesagt hatte, so weit wie möglich von sich fernzuhalten. Sie rieb sich die schrumpeligen Finger, die von der langen Zeit im Wasser ganz aufgeweicht waren, und achtete nicht auf die vielen Vatri, die an ihr vorbeigingen. Sie waren kaum mehr als bunte Schatten, und sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl sie spüren konnte, wie sich alle Augen auf sie richteten.
Gerade als das kalkweiße Gebäude vor ihr auftauchte, riss sie eine Stimme aus den Gedanken. »Weltenöffnerin!«
Sie wandte sich um und erkannte Taio, der auf sie zueilte.
»Deine Begleiter erwarten dich beim Abendmahl«, sagte er, als er sie erreicht hatte.
Er machte eine ausladende Geste und bedeutet ihr, ihm zu folgen. Auch sein Lächeln konnte sie nicht erwidern, und sie ließ den Kopf hängen. Taio ging ihr voraus durch das Labyrinth aus Gängen und Fluren. Ohne seine Führung hätte Faey womöglich nicht gewusst, wohin sie gehen musste. Als er eine Tür aus hellem Sandstein für sie aufzog, erwarteten sie bereits vertraute Gesichter.
»Faey!«, rief Earik erleichtert, der am Kopfende eines ovalen Tisches saß. »Setz dich zu uns.«
An der Tafel standen fünf Stühle, von denen noch einer frei war. Zielstrebig ging sie darauf zu und ließ sich zwischen ihrem Bruder und Ayla nieder. Ihr gegenüber saßen Cathan und Oona. Alle sahen sie mit unverhohlener Neugier an und warteten begierig auf das, was sie nicht erzählen wollte. Bevor sie etwas sagte, nahm sie einen kräftigen Schluck aus dem Krug vor ihr und ölte ihre Kehle, die noch immer ganz trocken war.
»Du siehst nicht sehr glücklich aus«, stellte Ayla fest.
Faey stellte den Krug vor sich ab und nahm das Besteck zur Hand. Eine Weile schob sie das Essen auf ihrem Teller hin und her, ohne etwas davon zu kosten. Als sie das Gefühl hatte, nicht länger schweigen zu können, erzählte sie ihnen, wo sie gewesen war und was sie erfahren hatte.
Je mehr Worte ihren Mund verließen, desto mehr fiel die Anspannung von ihr ab. Es war einfacher, als sie gedacht hatte, all die Dinge auszusprechen, die ihr durch den Kopf gingen. Sie wusste, dass jeder einzelne der Anwesenden ihre Gefühle teilen würde, doch sie schaffte es kaum, in ihre Gesichter zu sehen, während sie sprach. Als sie geendet hatte, herrschte für einige Momente Schweigen, doch die Leere, die Ka Akuas Worte in ihr hinterlassen hatten, brüllte lauter als die Stille am Tisch.
»Das ist schrecklich«, flüsterte Ayla schließlich.
»Faey …«, murmelte Earik, doch auch er schien nicht so recht zu wissen, was er dazu sagen sollte.
Faey konnte nichts weiter tun, als stur auf ihren Teller zu starren. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie protestieren würden, doch sie wussten genauso gut wie sie, dass es keine andere Möglichkeit gab. Zumindest Ayla und Earik wollten, dass Vlam für ihr Volk wieder offen stand, und sie machte ihnen keinen Vorwurf. Sie wollte dasselbe, auch wenn das der Preis dafür war. Der Preis, den sie allein zahlen musste.
»Erzählt mir bitte, was ihr heute getan habt«, forderte sie die anderen schließlich auf, um das unangenehme Schweigen zu beenden.
Zögerlich berichteten ihre Gefährten davon, dass sie Kleider für das morgige Fest erhalten hatten und dass Ayla auch für sie etwas ausgesucht hatte. Cathan und Oona hatten sich die Umgebung angesehen, und Earik und Ayla hatten sich mit den Vatri vertraut gemacht. Begeistert berichtete Ayla von einer Frau, die mithilfe von Algen heilen konnte, doch Faey konnte sich nicht für ihre Erzählungen erwärmen. Sie lächelte ab und zu, weil sie das Gefühl hatte, dass es von ihr erwartet wurde, doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.
»Vielleicht sollte ich mich für heute zurückziehen. Das war ein anstrengender Tag«, erklärte Faey schließlich, als keiner mehr genau wusste, was er sagen sollte.
Die Magierin erhob sich, ohne auf die Reaktion der anderen zu warten, und ging mit hängenden Schultern zu ihrem Zimmer zurück. Noch konnte die kühle Taubheit in ihr den Sturm der Gedanken zurückhalten, doch sie wollte allein sein, wenn sie es nicht mehr konnte. Sie wollte nicht, dass die anderen sahen, wie schlecht es ihr mit diesen neuen Erkenntnissen ging, denn sie schämte sich für ihre Selbstsucht.
Bevor sie ihre Unterkunft erreichte, spürte sie eine Hand an ihrem Unterarm. Sie hatte die leisen Schritte nicht gehört, die ihr gefolgt waren, und doch blieb sie stehen, ohne Widerstand zu leisten. Heute hatte sie keine Kraft mehr, zu widersprechen.
»Komm«, flüsterte Oona sanft.
Die Hand der Kriegerin wanderte an ihrem Arm herab und schob sich dann in ihre. Ganz vorsichtig drehte sie sie zu sich herum, und Faey sah sie traurig an. Einen Moment trafen sich ihre Blicke, dann zog Oona sie ohne ein weiteres Wort mit sich. Faey blickte hinab auf Oonas Hand, die ihre eigene fest umschlossen hielt, und endlich hatte sie das Gefühl, ihren Gedanken nicht mehr hilflos ausgeliefert zu sein.
Die Magierin folgte der Kriegerin, die ihr Schwert mittlerweile nicht mehr trug, und ließ sich von ihr nach oben führen. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, und es war nun noch dunkler als zuvor.
Es tat gut, wieder frei zu atmen. Mit einem kräftigen Zug füllte sie ihre Lunge, dann gab sie dem Drang nach, der von Oona ausging. Noch immer ihre Hand haltend, führte sie sie zwischen den hohen Steinwänden und Korallenhäusern hindurch. Vatri begegneten ihnen, doch Faey nahm sie nur als bunte Schatten am Rand ihres Blickfeldes wahr. Irgendwann wurden die Gestalten um sie herum weniger, bis sie schließlich ganz allein waren. Faey wusste nicht mehr, wie lange sie schon gelaufen waren, als Oona plötzlich stehen blieb.
Sie hob den Blick und glaubte zum ersten Mal in ihrem Leben, den Himmel zu sehen. Über ihr hatte sich die poröse Steinwand geöffnet und war einem sternenbesetzten Nachthimmel gewichen. Eine Mondsichel schien silbern zu ihnen herab und warf ihr Licht auf einen Baum, der auf einer kleinen grünen Insel inmitten eines Sees stand.
Faeys Mund klappte auf, als sie ihn erblickte, und bewunderte das Lichtspiel auf den seichten Wellen. Sie hatte nicht erwartet, dass es richtige Bäume in Vatr gab, und trat einen Schritt nach vorn. Rosane Blüten sprenkelten die zierlichen Äste und hoben sich hell von den dunkelgrünen Blättern ab. Der Stamm war massiv, wirkte aber ebenso zerbrechlich wie die Äste und wand sich in einigen Umdrehungen um sich selbst. Saftiges Gras wiegte sich in einer leichten Brise um die Wurzeln des Baumes.
Faey ging einige Schritte auf den kleinen See zu und wollte dieses Wunder näher betrachten, doch hielt plötzlich inne. Oona hatte sie losgelassen, damit sie näher herangehen konnte, und die plötzlich fehlende Hand in ihrer verunsicherte sie. Sie wandte sich wieder zu ihr um, da ging sie an ihr vorbei und setzte sich auf eine steinerne Bank, die glatt poliert am Ufer stand.
Faey folgte der Kriegerin und ließ sich neben ihr nieder. Für eine Weile betrachteten sie schweigend den Baum, und Faey fühlte, wie sich der Sturm in ihrem Kopf legte.
Oona saß einfach nur schweigend neben ihr und blickte auf den kleinen See und den Baum in seiner Mitte. Ihre Miene wirkte völlig entspannt, und Faey war ihr in diesem Moment unendlich dankbar für die Ruhe, die sie ihr schenkte. Sie fühlte sich elend wegen dem, was sie von Ka Akua erfahren hatte, freute sich aber gleichzeitig darüber, dass die Frau neben ihr offenbar genau gewusst hatte, was sie brauchte, um sich besser zu fühlen.
Sie betrachtete Oona aus den Augenwinkeln, deren Profil im Mondlicht leuchtete. Es war ein Augenblick der Stille, und doch hatte sie das Gefühl, dass etwas fehlte.
Unsicher sah die Magierin auf Oonas Hand hinab und hatte das Bedürfnis, wieder nach ihr zu greifen, doch sie hielt sich zurück. Stattdessen keimte ein neuer Gedanke in ihr auf. Vielleicht lag es an dem stillen Moment der Zweisamkeit, den sie ihr geschenkt hatte, oder einfach daran, dass sie sich genau dafür revanchieren wollte. Faey haderte mit sich, sprach dann aber aus, was ihr durch den Kopf ging.
»Erinnerst du dich an den Tag, als ich von meiner Stute gefallen bin?«, durchbrach sie die Stille, und nun wandte Oona ihr den Kopf zu. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als Oona nickte, und ihr Herz machte einen Satz. »An dem Tag habe ich gejammert, dass ich niemanden hatte, der mich zum Fest der Hexensonne begleitet. Du hast damals gesagt, dass du mir deine Gesellschaft angeboten hättest, würden die strengen Regeln es nicht verbieten.« Plötzlich merkte Faey, wohin ihre Gedanken sie geführt hatten. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie presste die Lippen aufeinander. Mehrmals wich sie Oonas Blick aus, bevor sie die nächsten Worte hervorbrachte. »Ich habe mich gefragt …« Faey unterbrach sich, weil sie sich albern vorkam. Sie atmete schnell ein und aus, dann schaffte sie es, Oona für einen Sekundenbruchteil in die Augen zu sehen. »Also, ich wollte fragen, ob du mich morgen begleiten möchtest?«
Oona musterte sie schweigend.
Faey tippte unruhig mit den Fußspitzen auf den Boden und wollte sich gerade für ihren Vorschlag entschuldigen und aufstehen, da hielt Oona sie zurück. Wie vor ihrem Zimmer schob sich ihre Hand in ihre, und Faey blickte ungläubig auf ihre verschränkten Finger hinab. Sie ließ sich zurück auf die Bank fallen und sah, dass es auch Oona schwerfiel, ihrem Blick standzuhalten. Schließlich schaffte sie es für einige Sekunden und wärmte Faey mit ihren Worten das Herz.
»Es wäre mir eine Ehre.«



Ein Fest für die Weltenöffnerin
Oona stand ungeduldig in ihrem Zimmer und strich sich zum mindestens hundertsten Mal über die Kleidung, die der Vatri ihr gestern gebracht hatte. Aus dem Berg von Klamotten hatte sie sich für eine lange Hose entschieden, die nach Art der Vatri eng anliegend und braun war, als bestünde sie aus Leder. Am Oberkörper trug sie eine mitternachtsblaue Tunika, die aufwändige Stickereien am Kragen hatte. Um die Tunika an ihrer Taille zusammenzuraffen, hatte der Vatri ihr ein breites Lederband gegeben, das sie zweimal um sich herumwickeln musste, damit es richtig saß.
Eigentlich fühlte sie sich wohl mit ihrer Auswahl, zumal die restliche Kleidung, die er ihr mitgebracht hatte, hauptsächlich aus Kleidern bestanden hatte und die hatte sie noch nie gemocht. Früher hatte sie zu solchen Anlässen ihre Ausgehuniform getragen, in der sie sich immer sicher und stark gefühlt hatte, bis sie zu zweckmäßiger Kleidung übergegangen war. Jetzt machte es sie nervös, dass sie nicht wusste, was sie von ihrer Kleidung hielt, und scharrte mit den Füßen wie ein junges Fohlen.
Als es klopfte, dachte sie zuerst, dass es womöglich Faey war, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Sie hatten vereinbart, dass sie sie abholen würde. Stattdessen begrüßte sie das strahlende Lächeln des Prinzen, als sie die Tür öffnete. Er trug fast die gleiche Hose wie sie, hatte sich jedoch für eine schwarze Tunika entschieden, die über seiner breiten Brust spannte. Sein Bart war gestutzt, sein Haar gebürstet und alles in allem sah er aus wie ein Mann, der vielen Frauen den Kopf verdrehen würde.
Als er den Blick an ihr hoch und runter wandern ließ, stieß er einen Pfiff aus. Obwohl sie abweisend das Gesicht verzog, war sie ihm dankbar für seine Unbeschwertheit. Auch wenn ihre Unsicherheit dadurch womöglich nur gedämpft werden würde, bis sie Faey gegenüberstand.
»Ich bin mir sicher, dass die Kleine dir nicht widerstehen können wird.« Cathan grinste und legte sich provokant auf das Bett, in dem sie bisher kein einziges Mal geschlafen hatte.
Oona verdrehte die Augen und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie hat mich nur gefragt, ob ich sie begleite.«
»Sie hätte genauso gut mich fragen können – und doch hat sie es nicht«, warf er ein und betrachtete interessiert seine Nägel. »Und wie wir wissen, erliegen alle Frauen meinem Charme.« Der Prinz grinste wie ein kleiner Junge, und Oona hasste ihn einmal mehr dafür, wie viel er bemerkte, auch wenn er immer etwas anderes vorgab.
»Sie ist nur eine Freundin«, sagte sie schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Nur eine Freundin?« Er zog die Augenbrauen hoch und strich dann mit einer Hand über die schwammartige Oberfläche des Bettes. »Also, Barthr hat mich noch nicht gefragt, ob ich die Nacht bei ihm bleibe.«
Oona biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich nicht zu einer Aussage hinreißen zu lassen. Es war zu gefährlich, als dass sie es sich hätte erlauben können. Sie war Faey etwas schuldig, doch alles, worauf er anspielte, war schlicht unmöglich.
»Wer ist denn deine Begleitung?«, versuchte sie, vom Thema abzulenken.
»Ich wollte die Heilerin fragen, aber ich glaube, sie ist mir immer noch böse. Deswegen werde ich einfach das Fest genießen.« Er streckte sich auf dem Bett aus. »Das erste Mal, dass ich nicht im Mittelpunkt stehe.«
»Dein Ego hält das sicher aus«, erwiderte sie bissig und fragte sich, ob es schon an der Zeit war, an Faeys Tür zu klopfen.
Er schien zu bemerken, was in ihr vorging, denn er erhob sich schwungvoll. Vor ihr blieb er noch einmal stehen und legte ihr beide Hände auf die Schultern.
»Sie kann kaum die Augen von dir lassen«, sagte er und zwinkerte. Dann schloss er die Tür hinter sich, und sie hörte, wie er pfeifend den Flur entlang spazierte.
Oona schüttelte den Kopf, zog erneut an ihrer Tunika und wartete, bis sie sich sicher sein konnte, dass er verschwunden war. Ein letztes Mal überprüfte sie den Sitz ihrer Haare, die wie üblich zu einem perfekten Zopf geflochten waren. Als sie einigermaßen zufrieden mit sich war, trat sie hinaus in den Flur und maß die wenigen Schritte bis zu Faeys Tür, deren Korallenmuster sie schon besser kannte als die ihrer eigenen.
»Was machst du bloß?«, flüsterte sie zu sich.
Sie wusste, dass es ein Spiel mit dem Feuer war, dennoch konnte sie nicht damit aufhören. Seit sie Faey hinunter in den See begleitet hatte, war ihr noch klarer als zuvor, was sie für sie empfand. Sie versuchte, sich mit aller Macht gegen diese Gefühle zu wehren, und doch war es nicht genug. Oona war schwach – und das hasste sie. Gleichzeitig ließ sie sich jedes Mal hinreißen, wenn Faey sie bat, bei ihr zu bleiben.
Sie wusste, dass sie damit aufhören musste, aber es war ihr unmöglich. Seit Faey sie letzte Nacht gebeten hatte, sie zu dem heutigen Fest zu begleiten, hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt. Sie war zerrissen in einem Kampf zwischen ihrem Herzen und ihrem Kopf, und sie fochten schlimmer denn je gegeneinander. Bevor Oona jedoch wusste, wer von beiden den Kampf gewinnen würde, hob sie die Hand und klopfte.
»Herein!«, rief eine Stimme von drinnen, und Oona kämpfte ihr pochendes Herz nieder, bevor sie die Tür aufzog.
Faey schien bereits auf sie gewartet zu haben. Betont beiläufig zwirbelte sie eine Strähne ihres dunklen Haares zwischen ihren Fingern und steckte sie dann in den fein säuberlich geflochtenen Zopf am Hinterkopf. Ihre gelben Augen leuchteten ihr entgegen, und für einen Moment stand Oona einfach nur in der Tür – unfähig, etwas zu sagen.
Faey trug ein weißes Kleid, das zwar nicht so aufwendig wie jene war, die sie früher an ihr gesehen hatte, ihr aber in jeder erdenklichen Weise schmeichelte. Ihre Schultern und ein großer Teil ihres Dekolletees lagen frei, und ihre helle Haut schimmerte zart in den Reflektionen des Wassers. Der Stoff lag eng an ihren Armen und ihrem Oberkörper an und betonte ihre weiblichen Rundungen, sodass Oonas Gesicht brannte, als sie dem Verlauf ihrer Taille folgte. Der Rock fiel in leichten Falten an ihr herab und berührte fast den Boden.
Oona öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu sagen, doch sie hatte keine Worte, die der Magierin verdeutlichen würden, wie umwerfend sie aussah. Sie hatte schon gedacht, dass Faey in den geflickten Klamotten schön und anmutig war, doch jetzt sah sie zum ersten Mal die Frau, zu der sie geworden war. Faey war nicht länger das einfältige und naive Kind, das im Haus des Statthalters aufgewachsen war, sondern eine mutige, junge Frau, deren weibliche Reize Oona nun allzu deutlich offenbart wurden.
»Ich weiß, dass du Kleider albern findest, aber ich hoffe, dass du mich so begleiten wirst«, sagte Faey und sah sie schüchtern an.
Oona blinzelte und schaffte es endlich, sich aus ihrer Starre zu befreien. Sie wusste, dass sie auf eine Unterhaltung anspielte, die sie damals über Kleider geführt hatten, und nun schämte sie sich, dass sich Faey deswegen schlecht fühlte.
»Verzeih mir, aber ich wollte nicht, dass du meine Sprachlosigkeit als Missbilligung auffasst.« Oona ließ die Tür los und ging mit unsicheren Schritten zu der Magierin.
»Ayla hat es ausgesucht. Wenn es dir nicht gefällt, ziehe ich sofort etwas anderes an«, sagte Faey hastig und strich sich verlegen über den Rock.
Oona begriff, dass sie etwas sagen musste, wenn sie nicht wollte, dass Faey ihre Zurückhaltung falsch interpretierte. Unbeholfen kratzte sie sich am Nacken und versuchte erneut, ihre Starre abzuschütteln. Sie überlegte, wie sie ihre Worte richtig wählen sollte, dann entschied sie sich jedoch für das, was sie im ersten Moment gedacht hatte, als sie zur Tür hereingekommen war.
»Du siehst umwerfend aus«, gestand sie atemlos und konnte kaum die Augen von Faeys freien Schultern nehmen. Ein unbändiger Drang, sie dort zu berühren, ergriff von ihr Besitz, und sie konnte sich nur mit Mühe dagegen wehren.
Ein schüchternes Lächeln stahl sich auf Faeys Lippen, dann drehte sie sich zögerlich um sich selbst. »Ich weiß, dass es schlichter ist als alles, was ich früher getragen habe, aber irgendwie passt es jetzt einfach besser zu mir.«
»Ich finde, dass du wunderschön aussiehst.« Oonas Blick huschte an ihr hoch und runter. Ihr Kopf wurde so heiß, dass Faey die Röte in ihrem Gesicht sicher auffallen musste. Trotzdem konnte sie sich nicht abwenden.
»Danke.« Nun wurde ihr Lächeln breiter. »Ich finde, dass du auch sehr gut aussiehst.«
Oona trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich völlig schutzlos, als Faey sie unverhohlen musterte. Bevor sie sich noch alberner verhielt, als sie es ohnehin schon tat, bot sie Faey ihren Arm an.
»Sollen wir?«, fragte Oona sie und glaubte, etwas heiser zu klingen.
Faey überwand die Distanz zwischen ihnen und hakte sich bei ihr ein. Ihre Finger schlossen sich um ihren Unterarm, und ein leichtes Kribbeln ging von der Stelle aus, wo sie sie berührte. Oona schluckte schwer und versuchte, ihre eigene Unsicherheit zu verbergen.
»Bereit?«, fragte sie die junge Frau.
»Ich denke, ja«, antwortete sie ihr und drückte ihren Arm zur Bestätigung.
Oona führte sie hinaus auf den Flur, wo sie den Weg hinauf zur Oberfläche einschlugen. Mittlerweile war sie schon so oft durch diese Flure gegangen, dass ihre Füße den Weg allein fanden und sie das Lächeln auf Faeys Gesicht genießen konnte.
»Wie geht es dir nach dem, was du gestern erfahren hast?«, fragte Oona und hoffte, dass es nicht die gute Laune verderben würde, die sie gerade hatte. Sie hatten aber gestern nicht mehr darüber gesprochen, und Oona machte sich noch immer Sorgen um sie.
»Ich weiß es nicht.« Faey seufzte und sah sie etwas hilflos an. »Wahrscheinlich wusste ich schon beim Portal, dass das passieren würde, wollte es mir aber nicht eingestehen.« Sie blieb plötzlich stehen, und Oonas Sorge wuchs.
»Was ist?«, fragte sie leise.
Faey schloss für einen Moment die Augen, dann sprach sie: »Wenn das alles vorbei ist, werde ich wieder nur eine gewöhnliche Frau sein.«
Oona sah, dass ihr Kinn bebte, und sie hasste sich dafür, die Stimmung gekippt zu haben. Trotzdem konnte sie verstehen, wieso ihr das solche Angst machte. Sie selbst hatte Faey verdeutlicht, wie wehrlos sie ohne ihre Magie war, und es schmerzte sie noch immer, wenn sie an ihr Verhalten dachte.
»Du warst nie nur eine gewöhnliche Frau«, sagte Oona leise.
Faey hob den Blick, und Oona hatte das Gefühl, darunter zu zerfallen, so sehr traf sie ihre Trauer. Sie hätte sie gern in ihre Arme gezogen und ihr gesagt, dass alles gut werden würde, doch sie wusste, dass sie ihr das nicht versprechen konnte. Stattdessen legte sie ihr eine Hand an die Wange und strich ihr mit dem Daumen über die weiche Haut.
»Da seid ihr ja!«, unterbrach Earik diesen besonderen Moment zwischen ihnen.
Oona zog so schnell ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Hastig drehte sie sich zu ihm um.
»Rik!«, rief Faey und ließ ihren Arm los. Die Magierin lief auf ihren Bruder zu und umarmte ihn.
Oona fühlte einen Stich im Magen, als sie sich bei dem Wunsch ertappte, genauso von ihr begrüßt zu werden.
»Ich habe ganz vergessen, wie gut du aussehen kannst«, neckte sie ihn, und er grinste sie breit an.
»Ein Glück! Denn ich finde, dass mir Schwarz deutlich besser steht«, scherzte er, und nur die beiden schienen zu wissen, was er meinte.
Nun trat auch Ayla zu ihnen, und Oona fühlte sich plötzlich überflüssig. Unsicher machte sie einen Schritt zurück.
»Ich wusste, dass dir das Kleid stehen würde!«, sagte die Heilerin und betrachtete Faey mit leuchtenden Augen. Sie ging einmal um sie herum, dann fiel ihr Blick auf Oona und sie schenkte ihr ein breites Lächeln.
Oona merkte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ, als die Heilerin ihr so freundlich begegnete. Sie mochte Ayla, und auch wenn sie völlig verschieden waren, schien sie bei ihrer Berufung genauso hingebungsvoll zu sein wie sie selbst – und dafür achtete sie sie sehr.
Faey wandte sich nun wieder zu ihr um, und die Trauer von eben schien wie weggeblasen. Auch wenn sie selbst gern der Grund dafür gewesen wäre, war sie froh, dass Faey nun wieder lächelte.
Die Magierin überwand die Distanz zwischen ihnen und legte ihre Hand wieder auf ihren Arm. Oonas Mundwinkel zuckten leicht, dabei entging ihr jedoch nicht der Blick, den Earik ihnen zuwarf. Einen Moment lang befürchtete sie, dass er wieder Streit suchen würde, doch Faeys Lächeln schien ihm wichtiger zu sein. Genau wie ihr.
»Dann werden wir mal schauen, ob die Vatri genauso gute Feste veranstalten können wie wir!«, rief er dann ausgelassen und ging voraus.
Oona blickte Faey fragend an.
»Ich habe auch erst ein Fest bei den Vlam erlebt. Es kann also sein, dass er übertreibt«, erklärte sie, während sich ihr Bruder und Ayla über etwas anderes unterhielten. »Es war so etwas wie eine Hochzeit.« Die Magierin blickte verlegen zu Boden und presste die Lippen aufeinander.
Earik drehte sich zu ihnen um und lachte laut auf. »Das war wirklich zum Schreien. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«
Faey errötete, und Oona sah sie erwartungsvoll an. Die Frau an ihrem Arm räusperte sich laut, dann sagte sie: »Eine Vermählung bei meinem Volk läuft etwas anders ab als bei den Menschen.«
»Sie war völlig überfordert, als sie gesehen hat, wer sich miteinander verbunden hat. Ihr Menschen seid wirklich seltsam«, verkündete Earik lautstark, und auch Ayla wandte sich nun neugierig zu ihr um.
Faey warf den beiden einen bösen Blick zu, dann sah sie wieder zu Oona auf.
»Und wieso?«, fragte Oona, die noch immer nicht verstand, wieso alle darüber lachten.
»Weil es zwei Männer waren«, antwortete Faey kleinlaut und wich ihrem Blick aus.
»Was?«, fragte sie und zog die Brauen hoch.
»Es scheint also nicht nur an ihr zu liegen«, stellte Earik fest, und seine Schultern bebten nun vor Lachen.
»Ich sage ja, es ist anders«, erklärte Faey mit scharlachrotem Kopf.
Oona versteifte sich und hatte Mühe, sich zu sammeln. Ungläubig sah sie zuerst Earik, dann Ayla und anschließend Faey an. Sie war nicht imstande, etwas darauf zu erwidern. Ihr Volk verurteilte nicht, dass sich zwei Männer liebten?
Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf, den sie sogleich wieder erstickte. Und trotzdem ließ sie das Gesagte nicht los. Offenbar schienen nicht alle Völker zu verurteilen, was bei den Menschen verboten war.
Oonas Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie aus der Tür des Gebäudes traten. Lärm, Gelächter und Gesang empfingen sie. Die Straßen vor dem Gebäude waren voller Leben, und in der Abendsonne brannten bereits die ersten Laternen.
Für einen Moment war Oona geblendet von der Farbenpracht, die sich vor ihr erstreckte und tausendfach reflektiert wurde. Die Körper der Vatri schimmerten in Rot, Grün, Blau und Gelb und noch vielen weiteren Farben. Manche hatten Punkte auf ihren Schuppen, andere wiederum Linien oder breite Streifen. Wieder andere waren ab der Hüfte abwärts in einer ganz anderen Farbe gemustert. Wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte, hätte sie gern jeden Einzelnen der Vatri genauestens studiert. Auch wenn sie lange Zeit von Hass zerfressen gewesen war, kam sie nicht aus dem Staunen heraus. Und als ihr Blick wieder auf Faey fiel, merkte sie, dass ihr Hass längst verflogen war.
»Die Weltenöffnerin und ihre Begleiter!«, ertönte eine klare Stimme, und das Gewimmel von melodisch klickenden Lauten, das Oona bereits seit ihrer ersten Minute hier begleitete, verstummte sofort. Ein Weg wurde ihnen gebahnt, und die vielen Meermenschen machten ihnen staunend Platz.
»Die Weltenöffnerin«, wiederholte Earik mit einem spöttischen Unterton, als er den Titel aussprach, den die Vatri seiner Schwester verliehen hatten.
Von irgendwoher schob sich Cathan zu ihnen heran. Oona wollte fragen, wo er gewesen war, doch dann verstummte sie. Es war nicht sein üblich schelmisches Grinsen, sondern vielmehr der Glanz in seinen Augen, der ihr sagte, dass etwas anders war. Sein Blick sprach eine Sprache, die sie nur allzu gut verstand.
Noch vor einigen Monaten hätten sie beide größtes Unbehagen verspürt, sich zwischen so vielen magischen Geschöpfen zu bewegen. Jetzt standen sie inmitten eines fremdartigen Volkes, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem gar nichts gewusst hatten, und konnten nicht länger an alten Gepflogenheiten festhalten. Faey hatte Oona gezeigt, dass viele ihrer Annahmen falsch gewesen waren, und auch wenn es ihr zunächst schwergefallen war, hatte sie sich vom Gegenteil überzeugen lassen. Wenn sie den Prinzen so betrachtete, konnte sie sehen, dass es ihm ähnlich ging. Sie waren noch dieselben und doch völlig verändert.
Alle Augen waren nun auf die Gruppe von Besuchern gerichtet, die sich unter die feiernden Vatri mischten. Begleitet von Staunen und Flüstern erreichten sie einen ausladenden Platz, wo offenbar das eigentliche Fest stattfand.
Der Platz war umringt von meterhohen Monolithen, an deren Steinwänden sich allerlei Pflanzen festkrallten und zwischen denen Blumengirlanden aufgehängt worden waren. Auf einer erhöhten Plattform zu ihrer Rechten war eine Art Podest aufgebaut worden, von dem aus ein Chor fröhliche Gesänge über die Feiernden verteilte und fremdartigen Instrumenten leichte Melodien entlockte. Zwischen den Vatri tauchten immer wieder kleine Grüppchen oder Paare von Meermenschen auf, die sich zu den Gesängen im Takt wogen und eigenartige Bewegungen machten.
Wahrscheinlich eine Art Tanz, vermutete Oona.
Nach und nach wurden auch hier die Laternen entzündet, die zusätzlich zu der untergehenden Sonne ein angenehmes Licht verströmten. Oona konnte keine Tische erkennen, die sie sonst zu offiziellen Festen oder Empfängen erwartet hätte, dafür verteilten einige Vatri Becher mit Getränken. Als einer davon an ihnen vorbeilief, nahm sie sich zwei Becher und bot einen davon Faey an.
»Danke.« Lächelnd nahm die Magierin das Getränk entgegen.
Auch Oona schnupperte daran und roch zu ihrer Überraschung Alkohol.
»Wie ich sehe, hat die Weltenöffnerin unseren Fengi entdeckt!«
Beide Frauen sahen auf, und Oona erkannte einen Vatri in schillerndem Grün und Blau.
»Ikem!«, rief Faey und neigte leicht den Kopf.
Oona sah die vielen Messer, die er über Kreuz auf der Brust trug, und spannte sich ein wenig an. Faey schien ihn jedoch zu kennen und löste sich von ihrem Arm.
»Darf ich dir meine Begleiter vorstellen?« Nacheinander nannte sie alle beim Namen. »Das ist Ikem, der Hüter der magischen Quelle. Ich habe ihn gestern getroffen.«
Der Hüter erhob nun feierlich seinen Becher. »Auf die Weltenöffnerin und ihre mutigen Begleiter!«
Oona hielt ihren Becher in die Höhe, dann nahm sie einen Schluck des Fengis. Der Alkohol war nicht so stark wie die Schnäpse, die sie kannte, schmeckte aber salzig und erinnerte sie an das Meer.
Ayla und Earik nippten an ihren Getränken, verzogen jedoch sofort die Münder und schüttelten sich.
»Was ist das für ein Zeug?«, fragte der Magier angewidert.
Cathan lachte laut und leerte seinen Becher dann in einem Zug. »Ist der Schnaps zu stark, bist du zu schwach!«, rief er, und sie konnte sehen, dass er bereits einige davon gekostet haben musste. Irgendwie gefiel ihr dieser sorglose Cathan besser als der, der alles um sich herum analysierte und beurteilte.
»Ha!« Earik setzte erneut an, hatte jedoch größere Schwierigkeiten damit, den Trunk herunterzustürzen.
Unwillkürlich musste Oona lachen, denn sie konnte sehen, dass er Blut geleckt hatte.
»Den Kampf wird er verlieren«, flüsterte sie Ayla zu, die beobachtete, wie sich die beiden Männer neue Becher geben ließen.
Ayla sah erschrocken zu ihr auf, dann kicherte sie, als sich Earik erneut schüttelte. Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Becher. »Sind Feste bei den Menschen auch so?«
»Es kommt darauf an, in welcher Gesellschaftsschicht man sich befindet«, erklärte Oona und deutete dann auf Faey. »Sie kommt aus einer der obersten Schichten, wo die Feste schrecklich ermüdend sind und es weniger ums Feiern geht als vielmehr um Politik und Selbstdarstellung. Die Feste in den unteren Schichten sind ganz anders. Es wird getrunken und getanzt und eine Prügelei gehört zu jeder guten Feier.« Sie lachte herzlich, Ayla sah sie jedoch skeptisch an.
»Ihr Menschen seid wirklich seltsam«, entgegnete sie, ehe sie in ihr Gelächter einstimme.
Oonas Blick wanderte wieder zu Faey, welche nun von Vatri umringt wurde, die mit ihr sprechen wollten. Sie betrachtete ihr Lächeln, die Art und Weise, wie sie sich so leichtfertig mit diesem fremden Volk unterhielt, und doch glitt ihr Fokus immer wieder zu ihren freien Schultern. Als Oona bemerkte, wohin sie einige Sekunden lang gestarrt hatte, nahm sie einen Schluck von ihrem Fengi und wandte sich schnell wieder der Heilerin zu.
»Du hast ein sehr schönes Kleid für sie ausgewählt«, sagte Oona zu Ayla.
»Danke! Deine Wahl gefällt mir auch sehr gut«, antwortete sie genauso höflich.
Sie plauderten eine Weile ungezwungen miteinander, doch Oona wurde zunehmend unruhiger. Eigentlich hatte sie sich den Abend anders vorgestellt. Sie wollte mehr Zeit mit Faey verbringen, musste aber einsehen, dass es nicht zählte, was sie wollte. Die Blicke, die Faey ihr immer wieder zuwarf, brachten sie zwar jedes Mal dazu, dass sie wie ein dummes Mädchen errötete, mussten ihr aber für den Moment ausreichen.
Auch wenn sie nie ein Fest in Begleitung aufgesucht hatte, hatte sie immer gedacht, dass sie an Faeys Stelle sein würde, wenn es einmal so weit wäre. Sie, die Kommandantin von Tel’Eyr, die in wichtige Gespräche verwickelt war, und ihre Begleitung, die ihr galant den Rücken freihalten würde. Im Grunde wusste sie, dass es niemals so weit gekommen wäre, und doch nagte die Sehnsucht an ihr, als Faey ihre Aufmerksamkeit den Würdenträgern dieser Welt schenkte und nicht länger ihren Arm festhielt.
»Du magst sie, oder?«, fragte Ayla nach einer Weile, in der sie geschwiegen hatten.
Oona fiel erst jetzt auf, dass sie die ganze Zeit zu der jungen Magierin gestarrt hatte. Ungläubig sah sie die Heilerin an.
»Ich weiß nicht, was du meinst«, log sie, in der Hoffnung, dass Ayla sie nicht durchschauen würde. Doch da hatte sie die Rechnung ohne die Heilerin gemacht.
»Wir kennen uns noch nicht so gut, ich weiß, aber ich habe Augen im Kopf.«
Oona zog scharf die Luft ein. Erst Cathan, jetzt Ayla. Sie musste vorsichtiger sein.
»Was willst du von mir hören?«, fragte sie und klang dabei aggressiver, als sie es beabsichtigt hatte.
Ayla sah sie forschend an und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Faey hat ein gutes Herz und leidet mehr, als sie es zugibt. Sie will es unbedingt allen recht machen und dazugehören. Manchmal habe ich Angst, dass sie sich selbst dabei vergisst.« Ayla nippte an ihrem Becher und verzog wieder den Mund.
Oona spitzte die Lippen. Das wusste sie bereits.
»Ich mache mir nur Sorgen um sie«, erklärte sie, was viel zu diplomatisch klang.
»Das weiß ich. Und ich möchte dich darum bitten, auf sie aufzupassen. Sie vertraut dir, und ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.« Ayla sah sie eindringlich an, und Oona wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe, aber–«
»Das meine ich nicht. Es ist nicht meine Absicht, dir zu drohen, glaub mir. Aber sie trägt eine Bürde mit sich herum, die ihr keiner von uns abnehmen kann. Gib bitte einfach auf sie acht, ja?«
Oonas anfängliche Skepsis verwandelte sich in Überraschung. Die Vlam schien zu wissen, was sie mit Faey verband, und doch verurteilte sie sie nicht dafür. Für sie zählte nur, dass es ihr gut ging, und dafür hatte sie Oonas größten Respekt.
»Das werde ich.« Sie setzte eine versöhnliche Miene auf, auch wenn es ihr unangenehm war, dass ihre Zuneigung für die junge Magierin mittlerweile allen bewusst war.
»Gut, dann werde ich mal Rik davor bewahren, sich zu blamieren«, erklärte sie und bahnte sich einen Weg durch die Menge.
Oona sah ihr hinterher, bis sie zwischen den bunten Leibern verschwunden war.
Der Chor auf dem steinernen Podest stimmte ein neues Lied an, und ihre grünen Augen suchten wieder nach dem weißen Kleid. Oona fand die Magierin in einem Gespräch mit einem gräulich schimmernden Vatri, und als sich ihre Blicke trafen, rieselte ein warmer Schauer durch ihren Körper. Oona stürzte den Rest des salzigen Schnaps hinunter und drückte den Becher einem der Ordonnanzen in die Hände. Beflügelt von der Wirkung des Alkohols ging sie zu Faey hinüber und ergriff ihre Hand, bevor sie wieder der Mut verließ.
»Entschuldigt bitte«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und zog Faey von ihrem Gesprächspartner fort.
»Oona, was tust du?«, fragte sie verwirrt, doch sie hatte ihren Blick richtig eingeschätzt. Ohne Widerstand ließ sie sich von ihr zu dem weniger belebten Teil des Platzes ziehen.
»Dich zum Tanzen auffordern.« Sie musste grinsen, als sie ihr Gesicht sah.
»Das nennst du auffordern?« Faey hob die Brauen, aber Oona erkannte, dass es kein Vorwurf war.
Vorsichtig zog sie die schwarzhaarige Frau zu sich heran und legte ihr eine Hand auf die Hüfte. Faeys Lippen waren leicht geöffnet und ihre Wangen gerötet, als sie ihre andere Hand auf ihrer Schulter platzierte.
»Ich glaube nicht, dass sie hier so tanzen«, flüsterte sie und sah sich verstohlen nach allen Seiten um.
»Schenk mir nur diesen einen Tanz, bevor du dich wieder ins Getümmel stürzt«, bat Oona und presste die Lippen aufeinander.
Faey antwortete nicht, sondern drückte nur leicht ihre Hand und ließ sich dann von ihr führen.
Die Vatri um sie herum verschwammen allmählich, während sich Oona mit Faey drehte. Ganz deutlich nahm sie die Stellen wahr, an denen sich ihre Körper berührten. Ihre Hände, die ineinander lagen, die Hüfte, die sich unter ihrer Führung bewegte, und ihre Schenkel, die sich ab und zu streiften, trieben Oona die Schamesröte ins Gesicht.
Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sich unangebracht zu verhalten, weil sie mit einer Frau in der Öffentlichkeit tanzte, doch Faeys Blick entband sie von ihren Sorgen. Die gelben Augen bildeten das Zentrum ihres kleinen, sich drehenden Universums, und als sie die Magierin an ihrer Hand um die eigene Achse drehte, ließ ihr Lachen ihr Herz für einen Moment aussetzen. Eine Strähne hatte sich aus Faeys Zopf gelöst und bildete einen harten Kontrast zu ihren roten Wangen, doch ihr Lächeln blieb endlos.
Als die Melodie langsamer wurde und sich der Alkohol allmählich aus Oonas Kopf zurückzog, wollte sie Faey freigeben, um sie wieder der Aufmerksamkeit der Vatri zu überlassen, doch sie wurde von ihr überrascht. Statt einen Schritt zurückzumachen, legte sie ihr nun ihre andere Hand auf die Schulter und lehnte sich näher an sie heran. Oona hielt den Atem an, dann umfasste sie mit beiden Händen ihre Hüfte und sie wiegten sich in einem langsamen Takt.
»Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen«, flüsterte Faey, und Oona brachte kaum mehr als ein Lächeln zustande.
Sie war ihr plötzlich so nahe, dass ihr ganzer Körper vor Freude zu vibrieren begann. Ihr Kopf war wie benebelt, und sie war froh, keine komplizierten Tanzschritte mehr machen zu müssen, denn sonst wäre sie sicher über ihre eigenen Füße gestolpert.
»Das ist ein Fest zu deinen Ehren. Du solltest auch Spaß haben dürfen und dich nicht nur mit irgendwelchen Vatri unterhalten müssen«, sagte sie und lehnte sich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht schauen zu können.
Das Licht der Laternen legte einen zarten Schleier auf Faeys Züge, und ihre Augen strahlten ihr entgegen. »Wenn das so ist, möchte ich nicht aufhören zu tanzen.«
Faey legte ihren Kopf auf ihrer Schulter ab, und Oona war unfähig, etwas zu entgegnen. Sie hatte den Eindruck, die Welt würde für den Moment stehen bleiben. Sie wünschte sich, dass die junge Frau für immer so glücklich sein konnte wie in diesem Moment, und strich ihr sanft mit ihrem Daumen über das Rückgrat.
Ihr Moment der Zweisamkeit wurde dadurch unterbrochen, dass die laute Stimme von Sekou über den Platz schallte. Oona schloss die Augen und trat einen Schritt zurück. Sie hätte sie gern länger so gehalten.
»Heute feiern wir etwas ganz Besonderes! Seit Jahren warten wir darauf, dass wir wieder mit unseren Brüdern und Schwestern vereint sind, die wir in der Welt der Menschen zurücklassen mussten.«
Oona entdeckte Sekou auf dem Podest, das mittlerweile vom Chor geräumt worden war. Neben ihm stand seine Gefährtin Ayoola und wirkte ebenso unbeschwert wie ihr Gatte.
»Vor einigen Tagen wurden unsere Gebete und Wünsche endlich erhört, und die Weltenöffnerin kam durch das Portal zu uns nach Vatr. Durch ihr Handeln ist es uns nun möglich, wieder zwischen den Welten zu wandeln, und wir können endlich unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«
Alle Blicke richteten sich jetzt auf Faey, und Oona trat einen Schritt zurück, um ihr die Bühne zu überlassen.
»Für den besonderen Anlass dieser Feier möchten wir dich mit den schönsten Klängen ehren, die Vatr zu bieten hat«, sagte Ayoola, und um sie herum erklang aufgeregtes Gemurmel. »Weltenöffnerin, heute werden die Sirenen für dich singen, die die Magie wie kein anderer Vatri zu weben verstehen. Sie werden dir von der Herrlichkeit und Schönheit dieser Welt erzählen, wie es Worte nicht können, und dir mit ihren Gesängen für deine Tat danken!« Zusammen mit Sekou verließ sie das Podest.
Die umstehenden Vatri drängten sich nach vorn, um einen besseren Blick auf die Sirenen und das bevorstehende Schauspiel zu erhaschen.
»Ich werde uns noch etwas zu trinken besorgen«, sagte Oona an Faey gewandt, die sie sehnsüchtig ansah, dann aber nickte.
Die Kriegerin hielt Ausschau nach einem der Ordonnanzen und bahnte sich einen Weg durch die Menge von Leibern, während sich das Podest wieder füllte. Sie fand einen golden schimmernden Vatri, der einige Becher auf einem hölzernen Tablett trug, und nahm zwei davon herunter.
Gerade wollte sie sich auf den Weg zurück zu Faey machen, da erklang der erste Ton aus der Kehle einer Sirene. Augenblicklich blieb sie stehen, und wie ferngesteuert wanderte ihr Blick zu dem Podest. Die Becher rutschten ihr aus den Händen und fielen klappernd zu Boden, während der Abend eine desaströse Wendung für sie nahm.



Fengi
Cathan ließ sich schwerfällig neben Earik auf eine Bank aus Korallen fallen. Er zog sich den Ärmel über die Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Augenblicklich wurde der Stoff seiner Tunika feucht. Der Schnaps hatte ihm ordentlich eingeheizt. Normalerweise konnte er große Mengen Alkohol vertragen, bevor ihm schwindelig wurde. Der Fengi schien jedoch um einiges stärker zu sein als das schale Bier, das er sonst bei solchen Feiern genoss.
»Vielleicht haben wir jetzt kurz Ruhe vor ihr.« Earik feixte und ließ seinen Blick über die feiernden Vatri gleiten.
»Vor wem?«, entgegnete Cathan und kratzte sich am Kopf.
»Ayla«, brummte er. »Sie wird darauf achten, dass wir nicht zu viel von dem Schnaps trinken. Manchmal kann sie eine echte Spaßbremse sein.«
Cathan grinste spitzbübisch und nahm einen kräftigen Schluck. Der Fengi brannte ihm angenehm auf der Zunge. Daran könnte er sich gewöhnen.
»Vielleicht sollten wir sie einladen, mitzutrinken, statt vor ihr wegzulaufen?«, schlug er vor, doch an Eariks frostiger Miene erkannte er, dass er nicht begeistert von seinem Vorschlag war. »Vielleicht wird sie dadurch ein bisschen lockerer.«
»Ayla ist eine wandelnde Moralpredigt! Sie wird nichts tun, was sie auch nur ansatzweise die Kontrolle verlieren lässt. Das hat sie noch nie, seit ich sie kenne.«
»Ganz im Gegensatz zu dir?«, fragte Cathan und zog spöttisch die Augenbrauen hoch.
»Jeder hat seine Aufgabe in unserer Gruppe.« Earik stürzte seinen Fengi herunter und leckte sich über die Lippen. »Und meine ist es, dafür zu sorgen, dass nicht jeder immer alles so ernst nimmt.«
Nun war es Cathan, der herzlich lachte. »Dann musst du dich aber an deine eigenen Spielregeln halten, Bürschchen!«
Earik zog die Brauen zusammen und sah ihn fragend an. »Was meinst du damit?«
»Du bist doch derjenige, der ständig Streit sucht.«
Der Magier schien einen Moment lang zu überlegen, dann presste er die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Sie hat angefangen.«
»Ach, komm schon!« Cathan schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »Oona ist völlig in Ordnung. Du solltest ihr eine Chance geben. Eine richtige!«
»Hab’ ich doch.« Earik schob trotzig seine Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur nett zu ihr, weil Faey sie mag.«
Cathan musste grinsen, als er bemerkte, dass Earik noch immer nicht verstanden hatte, wie sehr sich die beiden Frauen tatsächlich mochten. Einen Moment lang überlegte er, ihn aufzuklären, doch entschied sich dann dagegen. Er wollte den Augenblick nicht verpassen, in dem er selbst bemerkte, was vor sich ging.
»Dein Becher ist leer«, stellte Earik fest, als er sich zu ihm lehnte.
»Vielleicht sollten wir …«, begann Cathan und hielt nach einem Vatri Ausschau, der den Schnaps verteilte.
Der Magier lachte bloß. Hinter seinem Rücken zog er zwei neue Becher hervor und drückte ihm einen davon in die Hand.
»Und da werde ich Straßenräuber genannt!«
»Ein Mann muss überleben«, entgegnete Earik selbstgerecht und stürzte den Schnaps in einem Zug herunter. Er schüttelte sich und brachte den Prinzen damit zum Lachen.
»Ein Mann muss aber auch trinken können!« Cathan schlug die Hände zusammen, nachdem er seinen Becher neben sich abgestellt hatte. »So, wie du dich jedes Mal anstellst, schaffst du keine zehn davon.«
»Wetten doch?« Eariks Augen begannen zu leuchten, als Cathan einen Vatri mit Tablett zu sich winkte.
Der Fischmann blieb vor ihnen stehen und hielt ihm die Schnäpse hin. Cathan zählte exakt zwanzig Becher und nahm dann gleich das ganze Tablett. Der Vatri sah sie erschrocken an, dann entfernte er sich kopfschüttelnd.
»Wir trinken nacheinander«, erklärte Cathan und schob jeweils zehn Becher zusammen. »Wer nicht mehr gleichziehen kann, verliert.«
Earik griff sofort zwei Becher, und bevor der Prinz den ersten Schluck nehmen konnte, hatte der Magier bereits einen davon geleert. Er verzog die Lippen, trank aber sofort den zweiten Schnaps aus. »Zwei zu null!«
»Immer mit der Ruhe«, entgegnete Cathan gelassen und trank seinen ersten Becher aus. Dann griff er nach dem zweiten und leerte auch diesen in einem Zug. »Gleichstand.«
»Nicht mehr lange«, sagte Earik matt und nahm sich den dritten Schnaps.
Als er jedoch die Nase rümpfte, erkannte Cathan, dass er leichtes Spiel haben würde. Noch ein Kampf, den er gegen den Magier gewinnen würde.
»Wir hätten wetten sollen.« Der Prinz strich sich über den Bart und sah dem Magier dabei zu, wie er sich beinahe verschluckte. Er selbst hatte keine Mühe, den dritten Becher auszutrinken, obwohl die Lichter um ihn herum allmählich heller wurden.
»Dann hättest du bloß deine Ehre verloren, Söldner!« Nachdem Earik seinen vierten Schnaps heruntergestürzt hatte, warf er einen der leeren Becher von der Bank, und Cathan brach in schallendes Gelächter aus.
»Ein Krieger kann eine solche Schmähung nicht einfach hinnehmen«, konterte er und leerte gleich drei Becher auf einmal. »Sechs zu vier. Willst du aufgeben?«
Earik streckte seine Beine aus und ließ den Kopf kreisen. »Ich habe noch nie aufgegeben. Hätte mir damals jemand gesagt, dass–«
»Jaja, verschone mich. Du wirst nicht mit deinem Geschwafel gewinnen.« Cathan grinste ihn an und reichte ihm seinen fünften Becher.
Etwas wehleidig sah Earik auf den salzigen Alkohol, griff dann aber danach. Als er ihn an die Lippen setzte, verschüttete er einige Schlucke, bevor er ausgetrunken hatte.
»Der zählt!«, lallte er und knallte die Faust auf die Bank.
»Es steht immer noch sechs zu fünf.« Cathan weidete sich an Eariks sichtlich beschwipsten Zustand und beschloss, noch einen draufzusetzen. »Sieben zu fünf«, korrigierte er sich und trank einen weiteren Becher.
»Und so was soll der Prinz der Menschen sein.« Earik sah ihn missgünstig an und langte nach den Schnäpsen. »Aber du wirst schon sehen!« Ein weiterer Becher fiel zu Boden, dann hatte er es endlich geschafft, einen vollen zu greifen. Es wirkte fast so, als müsste er sich daran festhalten.
»Was ich sehe, ist ein betrunkener Mann«, scherzte Cathan und sah dabei zu, wie Earik zwischen seinem Getränk und ihm hin- und herblickte. Um seine Zweifel aus dem Weg zu räumen, nickte er in Richtung der Menge. »Oona verträgt wesentlich mehr als du.«
Eariks eben noch so hoffnungslose Miene wechselte innerhalb eines Wimpernschlags, und er stürzte gleich zwei Schnäpse herunter. »S-ieben … z-zu … sieben!« Die Worte des Magiers waren nur noch ein undeutliches Nuscheln, und Cathan sah bereits, wie er nach dem achten Becher griff. Als Earik jedoch an ihm vorbeischaute, wanderten seine Mundwinkel augenblicklich nach unten und sein Mund klappte auf. »Mist.«
Cathan wandte sich um, wobei sein Blick ungewöhnlich lange brauchte, um sich zu fokussieren. Als er es endlich schaffte, funkelten ihn gelbe Augen zornig an.
Ayla rauschte mit wehendem Kleid an die beiden Männer heran und maß sie mit strengem Blick. »Wir sind die Ehrengäste der Vatri, und ihr zwei habt nichts Besseres zu tun, als euch zu betrinken?«
Cathan zuckte entschuldigend mit den Schultern und deutete dann auf die Schnäpse. »Wir beteiligen uns lediglich am Austausch kultureller Gepflogenheiten«, erklärte er und versuchte, sie damit zu beruhigen. In diesem Moment entglitt Earik jedoch der Becher und fiel laut scheppernd zu Boden.
»Ihr reißt euch jetzt besser zusammen und hört auf, euch wie kleine Kinder zu benehmen!«
»Ach, Ayla–«, begann Earik, doch die Heilerin brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Hand hob.
»Du kannst nicht mal mehr aufrecht sitzen, Rik!«
Der Magier gluckste und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das bisschen S-schnaps?«
Cathan grinste, als Earik von der Bank zu rutschen drohte, sich aber geradeso festhalten konnte.
»Und du!« Ayla fuhr nun zu ihm herum und sah ihn missbilligend an. »Du solltest ihn nicht ständig auf dumme Ideen bringen.«
Cathans Grinsen verflüchtigte sich sofort, als er ihren bösen Blick sah. »Es war bloß eine kleine Wette.«
Die Heilerin sah von ihm zu den übrigen Bechern, schien aber davon abzusehen, ihn so zu maßregeln wie Earik. »Lass Faey diesen einen sorglosen Abend«, sagte sie dann sanft und machte auf dem Absatz kehrt.
Der Prinz blickte der Magierin hinterher und hatte das dumpfe Gefühl, ihr nachgehen zu müssen. Etwas, das er noch nie bei einer Frau getan hatte. Als er Earik allerdings keuchen hörte, wandte er sich von der Menge ab und betrachtete den Schweiß auf seiner Oberlippe.
»Vielleicht s-sollten wir den Rest für eine bessere Gelegenheit aufheben«, schlug er vor.
Cathan nickte zustimmend.
»Ein kleiner S-schluck hie und da kann s-schließlich nicht schaden.«
Der Prinz prustete, zog aber dann einen kleinen Flachmann aus seiner Tunika hervor und wackelte damit vor Eariks Gesicht. »Verloren hast du trotzdem.«
Bevor er die Becher umfüllen konnte, erklang ein seltsam hoher Ton, und er musste heftig blinzeln. Der Flachmann rutschte ihm aus der Hand, als er sich zum Podest umwandte und plötzlich auf den Beinen war.
»Was-s i-sst los?«, hörte er Earik rufen, doch er achtete schon nicht mehr auf ihn und steuerte zielsicher auf das Podest zu.



Der Gesang der Sirenen
Faey beobachtete, wie die Sirenen das Podest betraten, nachdem Oona gegangen war. Auf den ersten Blick sahen sie wie gewöhnliche Vatri aus, doch dann fiel ihr auf, dass ihr Schuppenkleid um einiges prunkvoller war. Alle Meermenschen in ihrer unmittelbaren Nähe wirkten plötzlich seltsam glanzlos und ihre Schuppen stumpf und fahl. Sogar die Körperhaltung der Sirenen war aufrechter und ihre Aura erhabener. Sie waren allesamt weiblich und obendrein wunderschön. Die Vatri, die ihnen am nächsten standen, machten alle einen Schritt nach vorn, um eine bessere Sicht zu erhalten. Auf ihren Gesichtern erkannte Faey zügellose Freude auf das, was gleich geschehen würde.
»Von den Sirenen habe ich schon mal gehört«, sagte Ayla und lehnte sich zu ihr. »Ihr Gesang soll für Männer so anziehend sein, dass sie sich für sie in den Tod stürzen würden.«
»Wieso dürfen sie dann hier singen?«, flüsterte Faey so leise, dass nur Ayla sie hören konnte.
»Magische Wesen können dem Gesang widerstehen, keine Angst. Trotzdem soll er wunderschön sein.«
Das beruhigte sie ein wenig, auch wenn ihr Blick automatisch nach Cathan suchte.
Als die Sirenen ihre Plätze eingenommen hatten, sah sich Faey nach Oona um, konnte sie jedoch nicht finden. Sie hoffte, dass sie noch einmal die Gelegenheit haben würden, miteinander zu tanzen, und sofort wurde ihr Magen wunderbar leicht. Der Gedanke an diese wenigen Minuten der Zweisamkeit ließ sie grinsen, und sie merkte, wie sie sich nach der Geborgenheit ihrer Arme sehnte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was das zu bedeuten hatte.
Als die ersten Töne über die Lippen der Sirenen flossen, wurde es ganz still auf dem Platz. Irgendwo weiter hinten fiel ein Becher zu Boden, gefolgt von einem metallischen Scheppern, als sich die weiblichen Stimmen erhoben, doch Faey nahm es nur am Rand wahr. Sie lauschte den Klängen, die durch die aufgeheizte Abendluft auf sie zu schwebten, und schloss die Augen.
Die Melodie begann zögerlich, zog sie aber augenblicklich in ihren Bann. Sie konnte zwar die Worte nicht verstehen, die aus den Kehlen dieser Frauen kamen, dennoch wusste sie, was sie ihr sagen wollten. Der Sog ihres Gesangs war so intensiv, dass sie sich vor Ergriffenheit an die Brust fasste und Bilder vor ihrem inneren Auge aufflackerten, die sie die Schönheit des Ozeans erkennen ließen. Rauschendes Wasser mischte sich wie von Zauberhand unter die Stimmen der Sängerinnen, und für die Dauer des Liedes war sie erfüllt von der Magie des Wassers. Salzige Luft stieg ihr in die Nase, und unsichtbare Gischt berührte ihre Haut. Ihr Körper wurde hin- und hergewiegt, als stünde sie in der Brandung sanft einschlagender Wellen. All diese Illusionen wirkten so echt und greifbar, dass sie für den Moment glaubte, mitten im Meer zu schweben und eins mit dem Element zu sein.
Zerrissen wurde diese glänzende Welt der Traumbilder, als sie hektische Bewegungen in ihrer Nähe wahrnahm. Wie aus weiter Ferne drangen sie zu ihr durch und holten sie aus den Tiefen des Meeres zurück in ihren Körper. Sie blinzelte und glaubte, Salz in ihren Wimpern zu fühlen, als sie erkannte, woher der Tumult kam.
Der Prinz schob sich gerade durch die Menge und wirkte wie ein wild gewordenes Tier. Er stieß die Vatri zur Seite, die ihm im Weg standen, und scheute sich nicht, seine Ellenbogen einzusetzen, um schneller voranzukommen. Faey beobachtete ungläubig, wie er zum Podest stürzte und die Vatri ihn zuerst verärgert, dann jedoch belustigt ansahen.
Neben ihr kicherte Ayla, die ebenfalls aus ihrer Trance erwacht war. »Der Arme. Ich sagte doch, dass kein Mann ihnen widerstehen kann.«
Faey sah dabei zu, wie er mit offenem Mund vor das Podest stolperte und zu den Sirenen aufblickte. Seine Augen wirkten glasig, als er die Hände nach einer der Frauen ausstreckte, und ein seliges Lächeln lag auf seinen Lippen.
Zuerst dachte Faey, dass nichts weiter geschehen würde, doch dann kletterte er ungeschickt auf das Podest und warf sich einer der Sirenen zu Füßen. Wie ein Ertrinkender hielt er sich an ihr fest und krallte die Hände in ihr wallendes Kleid. Die Sirene sah auf ihn herab, und ein gieriges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihren Gesang unterbrach. Während die anderen die Gäste ungerührt mit ihrem magischen Stimmen erfreuten, beugte sich die Sirene zu Cathan herab, legte ihre Hände an seine Wangen und zog ihn in einen leidenschaftlichen Kuss.
»Ha!«, lachte Faey auf und sah dem Prinzen dabei zu, wie er der Sirene völlig willenlos unterlag.
»Oh«, entwich es Ayla, und sie folgte ihrem Blick.
Ein weiterer Tumult war losgebrochen, und nicht weit entfernt sprangen erneut Vatri auseinander. Faey reckte den Kopf, um zu sehen, wer nun den Gesängen erlegen war, konnte aber nichts erkennen. Sie verfolgte gebannt, wie die Vatri zur Seite stolperten, und wartete, bis der Verursacher ebenfalls vor dem Podest ankam. Das zweite Opfer sprang mit einem Satz zu den Frauen hinauf und sank vor einer weiteren Sirene auf die Knie.
»Wie es scheint, waren meine Informationen nicht korrekt.« Ayla kicherte und reckte genauso gebannt den Hals wie sie. Kopfschüttelnd wandte sie sich zu ihr um, doch als Ayla Faeys Gesicht sah, erstarb ihr Lächeln sofort und wich einer besorgten Miene. »Oh.«
Faeys Selbstsicherheit und Freude, die sie den ganzen Abend gespürt hatte, fielen von ihr ab wie trockene Blätter von einem Baum, davongetragen in einem stürmischen Herbstwind. Ihr Herz setzte einige Schläge lang aus, und aus ihrem Gesicht wich nach und nach jegliche Farbe.
»Faey, ich wusste ja nicht …« Aylas Worte verloren sich, während sie versuchte, nach ihrer Hand zu greifen, doch Faey zog sie fort.
Sie schüttelte langsam den Kopf und fühlte eisige Klauen, die sich fest um ihre Brust schlossen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie einen letzten Blick auf Oona warf, die sich in einem leidenschaftlichen Kuss mit der Sirene verlor, bevor sie losrannte.
Faey schluchzte, und ihr Atmen ging stoßweise, als sie durch die Menge davonstürmte. Tränen verschleierten ihr die Sicht, und sie blickte sich hilflos um, sah jedoch nichts als die glatten Gesichter, die sie verwundert anstarrten. Hektisch wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln, die aber sogleich durch neue ersetzt wurden. Sie musste hier weg. Und zwar schnell!
Ihre Füße trommelten über den steinigen Boden, bis ihre Beine zu schmerzen begannen, doch sie konnte nicht stehen bleiben.
Einfach nur weg, dachte sie immer wieder und versuchte, das Bild zu vertreiben, das sich in ihre Netzhaut gebrannt hatte. Oona, die leidenschaftlich eine andere Frau küsste.
Als sie endlich stehen blieb, erkannte sie, dass ihre Füße sie auf die Lichtung getragen hatten, die ihr die Kriegerin letzte Nacht gezeigt hatte. Sie heulte auf vor Wut und verfluchte sich und die ganze Welt, dass ihr Unterbewusstsein sie gerade an diesen Ort geführt hatte.
Faey lief zu der Bank und trat mit einem lauten Schrei dagegen. Sie verstand ja nicht einmal selbst, wieso es sie so sehr verletze, was Oona getan hatte, und doch ließen sie diese Gefühle nicht mehr los. Erst tanzten sie so vertraut miteinander, dann warf sie sich einer anderen an den Hals. Es war, als hätte Faey eine ganz andere Oona auf diesem Podest gesehen als die, die gestern Nacht mit ihr an diesem See gewesen war.
Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, als sich ein Druck auf ihren Magen legte und ihre Hände zu flimmern begannen. Faey biss die Zähne aufeinander und drängte die Magie und ihre Gefühle zurück, um diesen wundervollen Ort nicht mit ihren aufgewühlten Emotionen zu zerstören.
»Beruhige dich!«, ermahnte sie sich leise und zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen.
Sie ließ sich auf die Bank fallen, nachdem das Kribbeln endlich nachgelassen hatte. Frustriert vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und presste ihre Handballen gegen die Stirn. Was war nur los mit ihr? Eigentlich sollte es ihr egal sein, was Oona tat, doch das war es nicht. Ein unbekanntes Gefühl breitete sich wie Gift in ihr aus, das sie weder verstand noch einordnen konnte. Alles, was sie wusste, war, dass es ihr unverhältnismäßig viele Schmerzen bereitete, wenn sie wieder dieses Bild vor Augen hatte.
»Hier bist du!«, hörte sie eine Stimme hinter sich und wischte sich hastig die Augen trocken.
Widerwillig drehte sie sich um und sah, dass Oona schwer atmend hinter ihr stand.
»Was willst du?«, blaffte sie und spürte wieder Wut in sich hochkochen. Wie konnte sie es wagen, ihr hinterherzulaufen? Sie hatte kaum die Zeit gehabt, ihre eigenen Gefühle zu verstehen. »Willst du nicht lieber den Sirenen zuhören?« Faey kniff die Augen zusammen und hasste sich dafür, wie zittrig ihre Stimme klang.
Zögernd kam Oona näher, blieb aber mit etwas Abstand zu ihr stehen. Tiefe Falten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab. Sie klappte den Mund mehrmals auf und zu, ohne dass sie etwas sagte.
»Lass mich in Ruhe!« Faeys Stimme war hart und schnitt durch den friedlichen Abend wie ein scharfes Schwert.
Oona zuckte bei dem Klang ihrer Worte zusammen. »Nein.«
Wütend zog Faey ihre Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.
»Wieso bist du so verärgert?«
Diese Frage traf Faey völlig unvorbereitet. Nun war sie es, die den Mund aufmachte, ohne etwas zu sagen.
»Bin ich nicht«, nuschelte sie schließlich.
»Ach nein? Wieso rennst du dann davon?« Oona schloss den Abstand zwischen ihnen und blieb dann vor ihr stehen. Die Schritte hatten entschlossen gewirkt, ihre Miene zeugte jedoch von Angst. »Faey … bitte antworte mir.«
Sie klang mit einem Mal völlig verzweifelt, und das brachte die Magierin ins Wanken. Faey wäre gern aufgesprungen und hätte sie mit Vorwürfen konfrontiert, doch ihr Zorn verpuffte plötzlich, als sie in Oonas Gesicht dieselbe Verunsicherung erkannte.
»Ich weiß es nicht«, winkte sie ab und hoffte, sich damit herausreden zu können, doch Oona ließ nicht locker.
»Liegt es daran, dass …« Die Kriegerin brach ab und schluckte schwer. Sie schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und wirkte ganz so, als würde sie sich vor Qualen winden, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Dass ich diese Sirene, diese Frau, geküsst habe?«
Faey sah sie völlig schockiert an. »Die Frau?«
Oonas Frage traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, und trotzdem war es die einzige Erklärung dafür, dass der Gesang eine solche Wirkung auf sie gehabt hatte. Hatte Ayla nicht gesagt, dass kein Mann der Wirkung der Sirenen widerstehen konnte? Das würde bedeuten, dass Oona …
Faey sah die Kriegerin voller Verzweiflung an. Oonas Aussage rückte sie nun in ein ganz anderes Licht. Faeys Gedanken verselbstständigten sich, und sie versuchte verzweifelt, die Wendungen der letzten Minuten in ein Bild zu fassen, doch es entglitt ihr immer wieder. Ihre Hände wurden mit einem Mal ganz schwitzig.
»Faey?«, fragte sie zögerlich. »Ist es das?« Oona klang nun immer hilfloser. Sie wiederholte ihre Frage, und Faey fühlte sich gedrängt zu antworten, wollte es aber nicht.
»Das ist es nicht«, sagte sie hastig und schüttelte den Kopf. Wieso fiel es ihr so schwer, ihre Gedanken zu ordnen?
»Was ist es dann?« Oona setzte sich neben sie und blickte sie scheu an, konnte jedoch kaum ihren Blick halten.
Sie schüttelte wieder den Kopf und fuhr sich über ihren geflochtenen Zopf. »Ich …« Faey krallte die Finger in ihre Haare. Sie begann zu zittern, obwohl es nicht kalt war.
»Bitte, sag es mir«, flüsterte Oona mit einem flehenden Unterton in der Stimme.
Faey blickte auf und fühlte wieder das Kribbeln in ihren Fingern. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kaum etwas anderes hören konnte.
»Was ist es?«
Oona machte sie wahnsinnig. Sie wiederholte ständig dieselbe Frage! Faey schrie auf und schlug mit der Faust auf die steinerne Bank.
»Sag mir doch, mit was ich dich so verärgert habe!« Oonas grüne Augen blickten sie flehend an, und Faey verzog den Mund.
Sie wusste, wieso sie so wütend war. Die Antwort lag klar und deutlich vor ihr und fegte alles andere in ihrem Kopf fort. Sie biss mehrfach die Zähne aufeinander, dann heulte sie gequält auf.
»Ich bin verärgert, weil du eine andere Frau bevorzugst!«, stieß sie hervor und senkte sofort den Blick.
Die Bedeutung ihrer Aussage traf sie so hart, dass sie ihr all die verbliebene Luft aus der Lunge presste. Ihr Herz klopfte so laut und schnell, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie warf einen Seitenblick auf Oona und sah, wie sich Entsetzen in ihrem Gesicht abzeichnete.
»Faey …«, stammelte die Kriegerin, und alles in ihr zog sich zusammen.
Nein, dachte sie, und Tränen traten ihr in die Augen.
Sie hatte ausgesprochen, was sie selbst die ganze Zeit über nicht hatte wahrhaben wollen. Jetzt, da es raus war, konnte sie die Wahrheit kaum ertragen, als sie sie in Oonas Gesicht las.
»Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen«, flüsterte sie. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.
Sie krallte ihre Finger in ihr Kleid und kam sich plötzlich unfassbar albern vor. Als sie es angezogen hatte, hatte sie gehofft, Oona zu gefallen. Jetzt wurde ihr klar, dass ihre Reaktion reine Höflichkeit gewesen war. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Wieso hatte sie das nur gesagt? Nun würde alles anders zwischen ihnen sein.
Die Magierin presste die Lippen aufeinander und wollte aufstehen. Sie wollte dieser unangenehmen Situation nur noch entfliehen und so weit wie möglich weglaufen, doch eine starke Hand schob sich in ihre eigene und hielt sie fest.
Oona starrte auf den Boden vor sich und zog sie zurück auf die Bank. Unsicher kam Faey ihrer unausgesprochenen Bitte nach, und ein kleines Fünkchen Hoffnung entzündete sich in ihrer Brust.
»Ich wollte immer stark sein«, raunte Oona. »Unnachgiebig und hart wie Stahl, und doch hatte ich die ganze Zeit über eine Schwäche. Ich habe versucht, sie zu leugnen und dagegen anzukämpfen, doch jeder Versuch, mich dieser Schwäche zu entziehen, ist kläglich gescheitert. Irgendwann musste ich mir eingestehen, dass es keine andere Erklärung dafür gibt.«
Nun hob sie den Kopf, und Faey sah, dass auch in ihren Augen Tränen schwammen, was sie nur noch mehr verwirrte. Sie verstand nicht, was sie ihr sagen wollte.
Oona holte tief Luft und schloss die Lider. Eine Träne rann ihre Wange herab. »Du bist meine Schwäche.«
Faey hielt die Luft an. Sie wagte es nicht, diesen Moment mit so etwas Banalem wie ihrem Atem zu zerstören. Alles, was sie tat, war, ihre Hand in Oonas zu lockern. Ängstlich blickte die ältere Frau auf ihre Hände, doch als sie sah, dass sich Faey ihrem Griff entwunden hatte, um ihre Finger miteinander zu verschränken, entspannten sich ihre Züge wieder. Sie lachte auf und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht.
»Wäre das eben nicht passiert, hätte ich vielleicht irgendwann den Mut aufgebracht, dich um einen Kuss zu bitten.« Aufrichtige Trauer zog ihre Brauen nach oben, und Faey konnte sehen, dass es ihr mindestens genauso schwerfiel, die Wahrheit auszusprechen, wie ihr selbst.
»Manchmal lohnt es sich, mutig zu sein«, flüsterte sie, und der Kloß in ihrem Hals löste sich ein wenig. Sie konnte es kaum ertragen, Oona so leiden zu sehen, und ihre Worte rüttelten wieder das Verlangen in ihr wach, das sie immer deutlicher in ihrer Gegenwart spürte.
Oona blickte sie voller Zuneigung und widerstrebender Gefühle an. Auch sie war in Aufruhr, und trotzdem sah Faey dasselbe Verlangen in ihren Augen.
Sie fasste sich ein Herz und rutschte etwas näher an sie heran. Ehrfürchtig verfolgte die Kriegerin ihre Bewegung, als sie ihre Hand auf ihren Schenkel legte. Vorsichtig wanderten Oonas Finger ihren Arm hoch und zeichneten den Saum ihres Kleides nach, wo er ihre Schultern freigab. Ihre Berührungen hinterließen eine brennend heiße Spur auf Faeys Haut, und ein leiser Seufzer entwich ihr. Wie sehr sich ihr Körper nach Oonas Nähe sehnte, wurde ihr erst jetzt bewusst. Mit flachen Atemzügen legte Oona eine Hand an ihre Wange, und Faey drückte sich sanft dagegen. Ihre Haut brannte förmlich unter ihrer Hand, und trotzdem war es für sie der süßeste Schmerz, den sie je gefühlt hatte.
Langsam näherte sich Oona ihrem Gesicht, und Faey fiel es immer schwerer, sich zu konzentrieren. Ihr Blick wechselte zwischen dem Grün ihrer Augen und dem zarten Rosa ihrer Lippen hin und her, und sie konnte sich nicht entscheiden, was schöner war.
Einen kurzen Moment sahen sie sich tief in die Augen, dann brachte die Sehnsucht ihre Münder zusammen. Heiße Wellen schlugen durch ihren Körper, und ein Druck legte sich auf ihren Magen – angenehmer, als es die Magie je vermocht hätte. Oonas Lippen empfingen sie mit derselben Leidenschaft, die sie in sich aufwallen spürte. Faey schlang nun ihre Hände um ihren Nacken und vergrub die Finger in ihrem Haar. Ein Seufzer entwich ihr, während Oonas weiche Lippen ihre eigenen liebkosten, und sie zerfloss förmlich unter ihren sanften Berührungen.
Atemlos trennten sich ihre Münder, und Faeys rasender Puls hämmerte in ihren Schläfen, während tiefgrüne Augen sie liebevoll anblickten.



Tanz am See
Oona schaffte es nicht, die Gefühle wahrzunehmen, die in diesem Moment in ihrem Kopf und Körper tobten. So viele Eindrücke stürzten auf sie ein, ließen sie vor Erregung erbeben, und doch hielten sie die gelben Augen genau dort, wo sie gerade war.
Die Lippen noch feucht von ihrem Kuss, sehnte sie sich bereits danach, die gähnende Leere zwischen ihren Mündern wieder zu überwinden. Vorsichtig strich sie Faey eine Träne von der Wange und versuchte mehr sich selbst davon zu überzeugen, dass dieser Kuss gerade wirklich geschehen war. Ihr Atem ging noch immer flach, und sie fühlte, wie schon beim Tanz, die Punkte klar und deutlich, wo ihre Haut die der Magierin berührte.
Wie lange hatte sie versucht, diese Gefühle zurückzuhalten, um Faey nicht zu verschrecken? Wie lange hatte sie sich selbst belogen, um die Person für sie zu sein, die sie brauchte? Und wie süß war die Gewissheit, dass sie all das niemals hätte tun müssen?
Mit zittrigen Fingern fuhr sie erst über ihren Unterkiefer, dann über ihren Hals und legte sie schließlich auf ihrer freien Schulter ab. Den ganzen Abend hatte sie sich nichts anderes gewünscht, als sie dort berühren zu können, und nun, da sie es durfte, traute sie sich fast nicht.
Oona sah, wie Faey die Augen schloss und ihre Berührung zu genießen schien, da lehnte sie ihre glühende Stirn gegen die der jungen Frau. Sie fühlte einen leichten Druck in ihrem Nacken, und Faey zog sie wieder näher zu sich heran. Oona gab ihrem Drängen ohne Widerstand nach und verlor sich ein zweites Mal an diesem Abend in der zärtlichen Berührung ihrer Lippen. Sie drückte erst vorsichtig ihren Mund auf Faeys, die sie voller Sehnsucht erwartete, dann gab sie nach und vergaß ihre eigene Zurückhaltung. Als sie sich wieder voneinander lösten, hatte Oona das Gefühl, in Flammen zu stehen, so sehr brannten ihre Wangen.
»Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin«, durchbrach Faey plötzlich die Stille, die sie eingehüllt hatte.
»Ich muss mich entschuldigen!«, entgegnete sie schnell. »Ich weiß nicht wirklich, was da passiert ist, aber es tut mir aufrichtig leid.« Die Kriegerin atmete einmal scharf ein, dann schaute sie für eine Sekunde zu Faey, ehe sie betreten den Blick senkte. »Ayla hätte mich fast auf der Stelle in Asche verwandelt.«
Alles, an was sie sich noch erinnern konnte, war der Geschmack von Salz in ihrem Mund und wie sie von dem Podest gestolpert war. Neben ihr hatte Cathan gekniet und hatte eine der Sirenen leidenschaftlich geküsst. Sie hatte sich umgedreht und in die vielen glatten Gesichter gestarrt, die sie lachend angeblickt hatten, bis sie Faey gesehen hatte, die mit wehendem Kleid davongerannt war. Sie war ihr, ohne zu überlegen, hinterhergelaufen, bis sich Ayla ihr in den Weg gestellt und versucht hatte, sie daran zu hindern, Faey zu folgen. Als sie sich gewehrt hatte, hatte sie den Boden vor ihr in Brand gesetzt, damit sie ihr endlich zuhörte.
»Was habe ich dir eben gesagt?«, hatte Ayla geschrien, und Oona hatte endlich aufgehört, sich zu wehren.
»Wo ist sie hin?«, hatte sie gerufen und versucht, das weiße Kleid in der Menge auszumachen.
»Oona, du solltest jetzt nicht–«
Doch da hatte die Kriegerin ihr schon nicht mehr zugehört. Sie war über die Flammen am Boden gesprungen und so schnell an Ayla vorbeigerannt, dass sie nicht einmal richtig mitbekommen hatte, was geschehen war.
Faey senkte nun ebenfalls verlegen den Blick, und Oona fühlte, dass sie etwas sagen musste.
»Ich wusste nicht, wie du fühlst«, brachte sie nur hervor, und ihr Magen zog sich zusammen. Hätte sie um Faeys Gefühle und die Wirkung der Sirenen gewusst, hätte sie sich den ganzen Abend in ihrem Zimmer eingesperrt, um den Kuss mit dieser Fischfrau zu verhindern.
Die Magierin nahm ihre Hand in ihre eigene und fuhr mit ihrem Finger die Narbe auf der Innenseite nach.
»Ich glaube, ich wusste es selbst nicht bis zu dem Moment«, sagte Faey leise, und Oona wünschte sich, sie hätte es anders herausgefunden – oder nie.
Sie nahm ihre Hand von ihrer Schulter, auch wenn es ihr widerstrebte.
Faey sah sie fast vorwurfsvoll an, rieb den Daumen dann aber wieder über ihre Narbe. »Mir war zwar irgendwie klar, dass ich mich bei dir anders fühle, aber nicht, dass es auf diese Weise ist.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und Oona bereute, ihre Hand fortgenommen zu haben.
»Ich bin froh darüber, dass du ehrlich warst«, brachte sie hervor, und ihr Magen begann wieder zu flattern. »Mir geht es schon länger so.«
Faey sah sie überrascht an und wirkte plötzlich verlegen. »Tatsächlich?«
Oona überlegte für einen Moment, wie viel sie von sich preisgeben sollte, doch die gelben Augen forderten sie zur Aufrichtigkeit auf.
»Ich habe immer versucht, es zu verstecken, weil es nicht richtig ist, und es hat mich wirklich viel Kraft gekostet, diesen Teil von mir zu verleugnen. Aber als wir beide auf dem Scheiterhaufen standen und ich dachte, dass du sterben würdest, wurde mir klar, wieso ich dich damals befreit habe.« Oona presste die Lippen aufeinander, um ihr bebendes Kinn zu verbergen. Die Wahrheit schmerzte sie zu sehr und verdeutlichte ihr aufs Neue all die Fehler, die sie begangen hatte. »Es tut mir leid.« Sie senkte wieder den Blick.
Faeys andere Hand legte sich unter ihr Kinn und zwang sie, sie anzusehen. Sofort durchströmte sie ein Gefühl von Wärme.
»Ich habe dir schon mal gesagt, dass du aufhören sollst, dich zu entschuldigen«, sagte Faey, hob ihre Hand an ihre Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Knöchel. Dann stand sie auf und zog Oona auf die Füße. Ihre Beine waren noch immer ganz wackelig von all dem Adrenalin, das durch ihren Körper schoss. Die Magierin legte ihre Hände auf Oonas Schultern und blickte sie auffordernd an. »Wir haben mindestens drei Tänze verpasst.«
»Möchtest du zurück zum Fest?«, fragte Oona und legte zögerlich ihre Hände auf ihre Hüfte.
Faey schüttelte den Kopf und lehnte sich dann gegen sie. Langsam begann sie, sich in einem Takt zu wiegen, den nur sie zu hören schien, und Oona folgte zögerlich ihren Bewegungen. Irgendwann legte Faey ihren Kopf auf ihrer Brust ab und streichelte ihr sanft über die Schultern. Oona löste eine ihrer Hände, strich ihr über das Haar und sog ihren Duft ein. Noch immer unsicher, ob sie das alles nur träumte, hauchte sie ihr einen Kuss auf den Scheitel, und Faey schlang ihre Arme um sie. Glücksgefühle rieselten durch sie hindurch, und sie wünschte sich, dass dieser Moment niemals enden würde.
Oona wusste nicht, wie lange sie schon tanzten, aber der Mond stieg immer höher und irgendwann fühlte sie, wie eine Gänsehaut ihre Arme überzog.
»Dir ist kalt«, stellte Faey fest und löste sich von ihr.
Die Ironie dieses Moments zauberte ein Grinsen auf Oonas Lippen, und sie umfasste mit beiden Händen Faeys Gesicht.
»Ich glaube, dass mir heute Abend nicht mehr kalt werden wird«, sagte sie und konnte sehen, wie sich Faeys Brust schwer hob und senkte.
Trotzdem nahm die Magierin sie bei der Hand und führte sie langsam zurück zu dem Fest. Ohne dass sie zusammenzuckte, fühlte sie, wie eine angenehme Wärme durch Faeys Hand in ihren Körper floss. Oona musste lächeln, obwohl sie traurig war, dass der Moment der Zweisamkeit beendet war. Sie hatte eben mehr von Faey erhalten, als sie sich je zu träumen gewagt hatte, und das musste reichen. Selbst wenn sie sie nie wieder küssen würde, würde sie noch ewig von diesem Moment zehren können.
Kurz bevor sie wieder das Fest erreichten, blieb Faey stehen und sah sie traurig an.
»Was ist los?«, fragte Oona und befürchtete, dass sie nun ihre Hand loslassen würde.
»Ich will es nicht, aber ich glaube, dass ich mich noch mal blicken lassen muss.« Sie rieb sich die Augen, als wäre sie viel zu müde, um sich den gesellschaftlichen Verpflichtungen auszusetzen.
»Was soll ich tun?« Hilflos sah Oona auf ihre beiden Hände hinab. Auf keinen Fall wollte sie sie zu etwas drängen, auch wenn sie viel lieber mit ihr allein geblieben wäre.
»Würde es dir etwas ausmachen, wenn du den restlichen Abend an meiner Seite bleibst?«, fragte sie kleinlaut, doch ihre Worte sorgten dafür, dass sie ruhiger wurde. Sie hatte also nicht vor, sie jetzt wegzuschicken.
Ohne etwas zu sagen, löste Oona ihre Hände voneinander, und bevor sich ein trauriger Ausdruck auf Faeys Gesicht breitmachen konnte, bot sie ihr ihren Arm an. Erleichtert atmete die Magierin aus und hakte sich unter. Jetzt, da Oona wusste, wie es um sie stand, fühlte es sich gänzlich anders an, sie an ihrem Arm zu führen, und sie hatte den Eindruck, aufrechter zu gehen.
Nach und nach tauchten sie wieder zwischen die Leiber der sich bewegenden Vatri ein. Das Licht der Laternen spiegelte sich in ihren bunten Schuppen, und überall auf dem Boden, den weißen Häusern und den Steinwänden tanzten leuchtende Punkte. Es war ein magischer Anblick, doch Oonas Aufmerksamkeit galt allein der jungen Frau, die sich an ihrem Arm festhielt. Immer wieder glitt ihr Blick zu Faey, und sie beobachtete verträumt, wie sie fremde Gesichter freundlich grüßte und höfliche Worte wechselte.
Oona wurde erst aus ihrer Trance gerissen, als sie grob am Arm gepackt wurde. Einen Moment lang verlor sie den Halt und strauchelte, dann sah sie Aylas wütendes Gesicht vor sich.
»Du!«, zischte sie und bohrte ihr einen Finger in den Brustkorb. »Ich könnte dich auf der Stelle …« Sie brach sofort ab, als sie Faey entdeckte, die sich aufgeschreckt von dem plötzlichen Geschrei nun ebenfalls zu ihr umdrehte.
Verwirrt blickte Ayla zwischen den beiden Frauen hin und her, und Oona konnte sich nicht entscheiden, ob sie betreten zu Boden starren oder grinsen sollte. Schließlich fokussierte sich Ayla wieder auf Oona, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Ayla«, sagte Faey und machte einen Schritt auf sie zu.
Dann geschah irgendetwas, das Oona nicht verstand. Faey legte ihrer Meisterin eine Hand auf die Höhe ihres Magens, und wie jedes Mal, wenn Magie in ihrer Gegenwart genutzt wurde, stellten sich die Härchen auf Oonas Unterarmen auf.
Ayla schloss die Augen, und in ihrem Gesicht konnte sie eine Reihe von Gefühlsregungen erkennen, die von wütend zu überrascht bis hin zu glücklich wechselten. Schließlich lösten sich die beiden voneinander, während Faey ihre Meisterin anstrahlte. Ayla hatte jedoch nur ein Lächeln für Faey übrig. Als sie sich wieder Oona zuwandte, wirkte ihre Miene frostig.
»Da hast du noch mal Glück gehabt.« Ihre Stimme klang bedrohlich, wenn auch längst nicht mehr so tatenhungrig wie zuvor. Damit drehte sie sich um und verschwand wieder in der Menge.
»Was ist da eben passiert?«, fragte Oona, woraufhin Faey grinsen musste.
»Ich habe sie mit meiner Magie berührt. Dabei können Gefühle vermittelt werden, und sie konnte gerade meine lesen«, erklärte sie.
Oona nickte, verstand aber trotzdem nicht ganz, wie das funktionieren sollte. »Also weiß sie, was passiert ist?«
»Sie kann keine Bilder oder Erinnerungen sehen, aber ich denke, dass sie es verstanden hat.« Faey schaute sie für einen Moment schweigend an, dann suchten ihre Finger wieder ihre Hand. »Du musst dir keine Sorgen machen. Vlam sind in dieser Hinsicht nicht wie Menschen.«
Oona gab ihre abwehrende Haltung schließlich auf, denn sie wollte keinen Streit suchen. Sie lächelte entschuldigend, dann hakte sich Faey wieder bei ihr unter und sie mischten sich erneut unter die feiernden Gäste. Irgendwann legte sie ihren Kopf an ihre Schulter, und es kostete Oona alle Kraft, die sie aufwenden konnte, sie nicht zu küssen. Noch immer stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie daran dachte, was an dem kleinen See geschehen war.
Sie schauten sich gemeinsam eine Aufführung von Magiern an, wo einige begabte Vatri Fontänen über den Platz rauschen ließen und kunstvolle Figuren aus Wasser formten. Riesige Fische schwammen in den erschaffenen Blasen und Säulen und sprangen von einer Fontäne zur nächsten. Ein paar der Magier tauchten selbst in das Wasser ein, drehten Pirouetten um sich selbst, eingehüllt in einen Schwarm kleiner, bunter Fische. Es war eine wunderschöne Vorstellung und wieder einmal bedauerte Oona, die Magie so lange verurteilt zu haben.
Faey leerte ihren Fengi und schmiegte sich dann etwas enger an sie. »Würdest du mit mir zurückgehen? Ich bin müde«, flüsterte sie geradeso laut, dass nur sie es hören konnte.
»Natürlich«, antwortete sie und trank ihren Becher aus.
Während alle anderen von der Vorstellung der Vatri gebannt waren, stahlen sie sich unauffällig zurück zu ihrem Unterkunftsgebäude. Von Cathan fehlte jede Spur, und Oona befürchtete, dass er entweder mit der Sirene verschwunden war oder betrunken mit Earik in irgendeiner Ecke lag. Auch wenn er für den Moment unbeschwert und heiter wirkte, hoffte sie, dass ihm die fehlende Verantwortung als Prinz nicht zu Kopf steigen würde. Morgen würde sie ihn mit Übungskämpfen wieder ausnüchtern. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.
Sie schlüpften unauffällig wieder in das Gebäude. Oona führte Faey, die noch immer ihren Arm hielt, durch die vielen Korridore und Gänge, bis sie schließlich den Gang mit ihren Zimmern erreichten. Während des ganzen Weges hatte sich Oona gefragt, wie sie die Nacht verbringen würden. Es war ihr bisher schon schwergefallen, Faey alleinzulassen, doch jetzt schien es ihr unerträglich, nicht im selben Raum mit ihr zu sein. Sie wusste, dass sie nichts erwarten konnte, daher wartete sie ihre Entscheidung ab, bis sie vor ihren Türen zum Stehen kamen.
Faey streckte die Hand nach ihrer Klinke aus und schien keinerlei Anstalten zu machen, sie loszulassen, merkte aber, dass Oona haderte.
»Entschuldige, ich wollte nicht …«, stammelte sie, doch fand offenbar nicht die richtigen Worte. »Was ist los?«
Oona trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und wich ihrem Blick aus. »Ich habe ein wenig Angst, dass das alles nur ein Traum war und du morgen aufwachst und–«
Sie konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen, denn Faey stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
»Ist es nicht«, flüsterte sie, und Oona machte eine unbewusste Bewegung mit ihrem Kopf, um ihren Lippen zu folgen. Sofort schoss ihr Hitze ins Gesicht, doch Faey nahm sie nur bei der Hand. »Ich würde mich freuen, wenn du bei mir bleibst.«
Auch ihre Wangen glühten, und Oona wusste, dass sie ihr keinen Wunsch mehr abschlagen konnte. Nicht, wenn sie sie mit solchen Versprechen lockte.
Faey zog sie hinter sich in ihr Schlafzimmer, das vom schummrigen Licht des riesigen Fensters beleuchtet wurde. In dem Raum sah noch immer alles genauso aus, wie sie ihn verlassen hatten, doch Oona kam er nun wie ein geschützter Ort der Zweisamkeit vor.
Faey ging zu dem großen Fenster, ließ dabei aber ihre Hand nicht los. Für einen Moment standen sie einfach nur da und blickten in die schwach beleuchteten Tiefen der fremden Welt hinaus. Sie überlegte eine Weile, ob sie die Magierin zu sich ziehen sollte, doch zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie sich so frei verhalten durfte. Irgendwann überwand sie jedoch ihre Zweifel und tat, wonach sie sich sehnte. Faey reagierte sofort und schlang ihre Arme um ihre Mitte, als hätte sie nur darauf gewartet. Ihre Finger streichelten sanft über ihren Rücken und trieben Oona eine Gänsehaut auf den Körper.
»Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich nichts anderes, als dich zu fangen und zum Statthalter zurückzubringen«, sagte sie leise und fuhr mit ihrem Finger über die nackte Haut an ihrer Schulter. Es fühlte sich ungewohnt aufregend an und beschleunigte ihren Puls.
»Und jetzt?«, fragte Faey, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Möchtest du immer noch bei mir bleiben?«
Oona seufzte und konnte nicht damit aufhören, mit den Fingern über ihre Haut zu streicheln. »Ich glaube, jetzt kann ich nicht mehr gehen, selbst wenn ich es wollte.«
Wie schon am See legte sie ihre Hand an Faeys Wange, doch dieses Mal musste sie keine Tränen fortwischen. Keine belastenden Gefühle standen jetzt zwischen ihnen. Nur das Verlangen, das ihre beiden Lippen wieder vereinte. Oona seufzte, und als sie sich zu Faey hinunterbeugte, machte ihr Herz einen Satz. Die Magierin drückte sich fester an sie, und ihre Küsse wurden schnell leidenschaftlicher.
Die Welt um sie herum rückte in weite Ferne, und sie glaubte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben aufrichtiges Glück empfand.



Eine Welt am Abgrund
Als Faey erwachte, hatte sie das Gefühl, noch nie besser geschlafen zu haben. Selbst in der gläsernen Stadt hatte sie nie eine tiefere Ruhe als in den letzten Stunden gefunden. Endlich war etwas Gutes geschehen, das sie so niemals erwartet hätte.
Sie erinnerte sich noch lebhaft an den Moment auf dem Schiff zurück, als Oona gegangen war, um ihren Bruder und Ayla zu befreien. Es war das erste Mal gewesen, dass sie erkannt hatte, dass die Frau ihr wirklich wichtig war. Dass jedoch aufrichtige Gefühle der Grund dafür waren, hätte sie nie im Kern dieses Wirrwarrs an Emotionen erwartet.
Obwohl sie letzte Nacht schrecklich wütend auf Oona gewesen war, war ihr Ärger verflogen, als die Kriegerin ihr offenbart hatte, dass sie genauso fühlte. War das der Grund, wieso sie auch schon früher so nett zu ihr gewesen war? Oder wieso sie so häufig ihre Nähe gesucht hatte? Und erklärte das auch, warum sie nicht einfach weggerannt war, nachdem sie sie auf dem Scheiterhaufen von ihren Fesseln befreit hatte? Faey hätte es gern gewusst, traute sich aber noch nicht, all die Fragen zu stellen.
Die Magierin zögerte noch, bevor sie die Augen öffnete. Eine bange Sekunde lang hoffte sie, dass das alles nicht nur in ihrem Kopf passiert war, aber als sie ihre Lider öffnete, sah sie, dass Oona tatsächlich neben ihr lag und bereits wach war. Unweigerlich musste sie lächeln.
»Guten Morgen«, sagte Oona leise.
Sie ist die ganze Nacht geblieben, dachte Faey, und ihr Magen machte einen Satz, als hätte sie eine Treppenstufe übersehen.
Sie erinnerte sich an die Küsse und wie sie in ihren Armen eingeschlafen war. Die plötzliche Vertrautheit zwischen ihnen verunsicherte sie noch immer ein wenig, genauso wie das Verlangen danach, ihr noch näher als letzte Nacht zu kommen und mehr als nur ihre Lippen zu berühren. Schamesröte stieg ihr bei diesen Gedanken ins Gesicht.
»Hat dir auf der Kommandantenschule niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, Leute beim Schlafen zu beobachten?«, neckte Faey sie und streckte die Hand nach ihr aus, nachdem sie ihre unzüchtigen Gedanken gezügelt hatte.
Mit einem Lächeln umschloss Oona ihre Finger und rieb dann mit dem Daumen über ihre Knöchel. Die ältere Frau hatte nur noch ein dünnes Unterhemd am Leib, das ihre starken Arme frei ließ. Faey hingegen trug ein leichtes Unterkleid und zog sich die Decke wieder hoch zu den Schultern, als sie zu frösteln begann.
Vorsichtig schob sie sich näher zu der Kriegerin und bat sie mit einem Blick, sich in ihren Arm legen zu dürfen. Oona zog sie, ohne zu zögern, an sich, sodass Faey ihre Körperwärme spüren konnte. Die Kriegerin hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, während ein wohliger Schauer durch die Magierin rieselte. Faey wanderte mit ihren Fingern über Oonas nackte Arme und sah die vielen kleinen und großen Narben, die ihr alte Verletzungen eingebracht haben mussten. Es war beinahe erschreckend, wie groß die Anzahl war.
»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie schließlich, woraufhin Faey nickte.
»Ich glaube, dass ich noch nie besser geschlafen habe«, gab sie zu. »Obwohl ich noch immer ganz durch den Wind bin.« Sie lachte nervös und vergrub ihr Gesicht an Oonas Schulter.
»Mir geht es ähnlich.« Mit einer Hand fuhr sie ihr über das offene Haar, das sich auf ihren Schultern und dem Bett ausbreitete. »Ich hätte das niemals erwartet.«
»Ich auch nicht.« Faey lächelte sanft, während sie eine Narbe auf Oonas Unterarm mit der Fingerspitze nachzeichnete. »Und ich habe noch nie so etwas empfunden, geschweige denn jemanden geküsst.«
Oona spielte verlegen mit einer Strähne ihres Haars, doch bevor sie antworten konnte, klopfte es plötzlich an der Tür. Faey stöhnte leise. Sie hatte ganz vergessen, dass es noch eine Welt außerhalb dieses Bettes gab.
»Ich hatte gehofft, dass ich dich noch etwas länger für mich allein haben könnte«, sagte Oona, und Faey verzog das Gesicht voll zerstörter Hoffnungen.
Die Magierin strich noch einmal zärtlich über die Hand der Kriegerin, dann schlich sie hinüber zur Tür. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und sah dann Cathans Gesicht vor sich auftauchen.
»Ich nehme an, sie ist bei dir?«, fragte er, und Faey wurde knallrot, als er sie breit anlächelte.
Ohne abzuwarten, dass er hereingebeten wurde, stieß er die Tür auf und trat ein. Faey wollte ihn zurückhalten, aber da war er schon im Zimmer.
»Dachte ich’s mir doch!« Er bückte sich, hob Oonas Stiefel auf und warf sie ihr zu. »Zieh dich an. Ihr Bruder hat den Schnaps nicht vertragen. Wir sollten ihm beim Ausnüchtern helfen.«
»Dafür bist du hergekommen?«, fragte die Kriegerin, und Faey erkannte ihren Unmut darüber, dass er sie deswegen gestört hatte.
»Unter anderem.«
»Kann Ayla ihn nicht einfach heilen?«, fragte Faey und schnappte sich ihren Umhang.
»Könnte sie, aber sie ist beschäftigt. Außerdem macht es so mehr Spaß.« Der Prinz grinste, aber Faey konnte riechen, dass auch er den ein oder anderen Becher zu viel gehabt hatte.
»Was hast du gestern eigentlich getrieben?« Oona streifte sich ihre Tunika über und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Nichts, was ihr nicht auch getan hättet.« Er feixte, und das genügte Oona offenbar, um ihn am Arm zu packen und aus dem Zimmer zu bugsieren.
Sie warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, während Faey die Arme um sich schlang. So hatte sie sich den Morgen nicht vorgestellt.
»Du wirst ebenfalls erwartet«, sagte er noch zu Faey, bevor Oona ihn auf den Flur schieben konnte.
Sie seufzte. Eben noch hatte sie die Wärme der Frau genossen, neben der sie eingeschlafen war, und im nächsten Moment war sie wieder allein. Unzufrieden mit der Situation klaubte sie ihr Kleid von gestern vom Boden auf, dennoch musste sie grinsen. Während sie es zusammenlegte, musste sie daran denken, wie Oona sie angesehen hatte. Es war eine Erinnerung, die sie tief in sich verschließen würde.
Faey wusch sich an einer Schüssel und steckte sich die Haare am Hinterkopf zusammen, dann zog sie ein langärmliges hellblaues Kleid über und legte sich zusätzlich ihren Umhang um die Schultern. Als sie auf den Gang trat, wurde sie bereits von Taio erwartet.
»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn, woraufhin er freundlich nickte und ihr bedeutete, ihm zu folgen.
Faey lief an diesem Morgen ungewohnt leichtfüßig hinter dem Vatri her. Sie achtete kaum auf die Gänge und Stufen, da ihre Gedanken immer wieder zu dem gestrigen Abend drifteten. Küsse und Berührungen, die sich so richtig und echt angefühlt hatten, dass ihr Magen zu flattern begann. Ein Grinsen schlich sich auf ihre Lippen, ohne dass sie es bemerkte.
»Sekou und Ayoola erwarten dich.«
Faey blinzelte erschrocken, als sie realisierte, dass sie bereits vor der großen Halle angekommen waren. Sie hatte kaum auf den Weg geachtet und murmelte ein leises »Danke« an Taio, dann wurde die Flügeltür geöffnet.
»Weltenöffnerin! Vielen Dank, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst«, rief Sekou, als er sie erblickte.
Faey beeilte sich, den großen Saal zu durchqueren, und blieb schließlich vor den beiden Thronen stehen. »Vielen Dank für das wunderschöne Fest gestern. Es war atemberaubend.«
Sekou lehnte sich nach vorn und entblößte dabei seine spitzen Zähne. Er wirkte sichtlich erfreut über das Kompliment. »Zwei deiner Begleiter haben das Fest in vollen Zügen genossen, wie ich gehört habe.«
Faey setzte ein frostiges Lächeln auf, ließ sich aber nichts anmerken. »Besonders der Fengi fordert heute seinen Tribut.«
Ayoola brach in schallendes Gelächter aus, und Sekou stimmte ein. »Die Besucher aus den Welten hatten schon immer eine Schwäche für unseren Schnaps.« Sie lachte noch einmal zaghaft, dann schlug sie einen ernsteren Ton an. »Wir haben dich hierhergebeten, weil wir mit dir darüber sprechen möchten, wie wir nun mit dem Portal verfahren.«
Faey schluckte. Sie konnte zwar diplomatisch daherreden, jedoch hatte sie keine Ahnung von Politik. Trotzdem versuchte sie, ihre Worte mit der größtmöglichen Fürsorge zu wählen.
»Verehrte Ayoola, ich möchte Euch nicht verärgern, aber ich glaube, dass Cathan ein weitaus fähigerer Ansprechpartner in diesen Belangen wäre«, warf sie ein und hoffte fast, sich auf diese Weise aus der Verantwortung ziehen zu können.
»Wir wissen deine Ehrlichkeit zu schätzen, jedoch hast du das Portal geöffnet, daher ist uns deine Meinung wichtig. Entscheidungen ziehen Konsequenzen nach sich, und du bist nun mal diejenige, die diese Entscheidung getroffen hat«, entgegnete Sekou, und Faey biss sich auf die Unterlippe, nickte aber wieder nur höflich. »Also?«
»Ich denke, dass ich auch hier die Meinung meiner Begleiter teile«, setzte sie zu sprechen an. »Die Welt der Menschen ist kein sicherer Ort für magische Geschöpfe. Ich selbst habe Verfolgung und Gefangenschaft erlebt und möchte nicht, dass dies auch nur einem einzigen Vatri widerfährt.« Sie merkte selbst, wie sie bei diesem Thema etwas zittriger und ihre Stimme höher wurde. Mit kreisenden Schultern straffte sie den Rücken, um wenigstens einen kleinen Eindruck von Stärke zu vermitteln.
»Das verstehen wir, das steht außer Frage«, erklärte Ayoola. »Aber bereits in den wenigen Stunden, in denen das Portal offen steht, wurden Bitten von Vatri an uns herangetragen, die darauf drängen, diese Welt verlassen zu dürfen. Wie du weißt, stirbt Vatr und das Volk leidet. Wir sollten in dieser Angelegenheit eine klare Linie fahren, denn wir müssen die unseren schützen.«
Ohne es wirklich zu wollen, ging Faey ein paar Schritte auf und ab. Eine Strähne ihres schwarzen Haars war ihr ins Gesicht gefallen, welche sie nun zwischen ihren Fingern drehte. »Verzeiht mir, wenn die Frage unbedarft wirken mag, aber bisher macht Vatr auf mich nicht den Eindruck, als würde die Welt jeden Moment zu Staub zerfallen. Ich habe zwar die Aussätzigen gesehen, als ich Ikem besucht habe, aber vielleicht war meine Zeit hier zu kurz, um das ganze Ausmaß beurteilen zu können.« Sie blieb stehen und blickte zu den beiden Thronen auf.
Auf Ayoolas Stirn bildete sich eine Zornesfalte, und Faey befürchtete, mit ihren Äußerungen zu weit gegangen zu sein. Bevor seine Gemahlin jedoch antworten konnte, mischte sich Sekou ein.
»Wahrscheinlich hast du recht, wenn du sagst, dass deine Zeit hier zu kurz war, um unsere Lage gänzlich zu erfassen. Unsere Welt ist weitaus größer als die Stadt, in der du dich befindest. Unsere Pole, die normalerweise das ganze Jahr über vereist sind, schmelzen und erhöhen den Meeresspiegel. Das Ungleichgewicht der Magie verändert zudem die Bewohner dieser Welt.« Er deutete auf die große Narbe an seiner Seite. »Wesen, die zuvor friedlich mit uns zusammengelebt haben, werden bösartig und bedrohen zusätzlich unser Dasein. Ihr Jagdrevier wird kleiner, und sie hungern, was uns zu einer Zielscheibe macht. Versteh uns nicht falsch, wir lieben unsere Heimat, aber wir lieben sie nicht genug, um mit ihr unterzugehen.« Er ließ sich schwerfällig gegen die Rückenlehne seines Throns sinken, als würde ihn das Sprechen an diesem Tag besonders anstrengen.
»Als ich mit Ka Akua gesprochen habe, sagte er mir, dass sich die Magie stabilisieren könnte, wenn ich alle Portale öffne. Der Grund für das Ungleichgewicht liegt darin, dass die Quellen durch die versiegelten Welten voneinander getrennt sind.« Zwar musste Faey erst die restliche gestohlene Magie aufspüren und in sich vereinen, um diese Aufgabe bewältigen zu können, aber für den Moment reichte ihr das als Hoffnungsschimmer. »Wäre es nicht wenigstens wert zu warten, bis ich die Portale geöffnet habe?«
»Und wann wird das sein?«, fragte Ayoola nun, und Faey hatte immer mehr den Eindruck, dass sie ihr nicht länger wohlgesonnen war.
»Zunächst möchte ich das Portal nach Vlam öffnen, denn ich weiß, dass ich dazu in der Lage bin.« Sie ging wieder auf und ab und verschlang dabei ihre Hände ineinander. Jetzt kam der schwierige Teil. »Meine Verbindung zu den Elementen Erde und Luft ist noch nicht so stark wie die, die ich zum Wasser hatte, und ich muss erst die Teile der Magie finden, die es mir ermöglichen, auch die Portale nach Aard und Aaripa zu öffnen. Leider habe ich keine Ahnung, wo sie sich befinden, und wir müssen danach suchen, sobald der Übergang nach Vlam offen ist.«
»Also kannst du uns nicht sagen, wie lange wir die Bittsteller hinhalten müssen?«, hakte Ayoola nach, und Faey hasste sie in diesem Moment dafür, dass sie es aussprach.
»Nein, das kann ich nicht«, gestand sie zähneknirschend.
Nun regte sich Sekou. »Wir müssen ehrlich mit dir sein, Weltenöffnerin.« Er stützte sich auf seinen Knien ab. »In den letzten zehn Jahren hat sich die Lage exponentiell verschlechtert. Wir glauben nicht, dass Vatr noch weitere zehn Jahre aushalten wird. Tatsächlich gehen wir eher davon aus, dass diejenigen unter uns, die keine magischen Kräfte mehr haben und nicht im Meer überleben können, weniger als ein Jahr Zeit haben, bevor auch sie an der Schwelle zum Tod stehen. Wir tragen die Verantwortung für Vatr und müssen das tun, was für alle am besten ist.«
Faey fühlte sich zunehmend hilflos. Wie gern hätte sie das Wort an Cathan übergeben, der es als Prinz gewohnt war, an politischen Entscheidungen teilzuhaben. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte, um die Entscheidung der beiden Vatri zu beeinflussen, außer immer wieder zu beteuern, dass eine Flucht durch das Tor keine Lösung für ihre Probleme war.
Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie keine Zeit mehr hatte, ihre Abende mit Festen zu füllen. Wenn es stimmte, was Ka Akua ihr prophezeit hatte – und davon ging sie aus –, dann war sie die Einzige, die die fünf Welten vor der Vernichtung bewahren konnte. Die Last dieser Erkenntnis drohte beinahe, sie zu erdrücken, vor allem weil die Zustände in Vatr so beängstigend schlecht waren.
Sie setzte gerade zu einer Erklärung an, da ging die Tür hinter ihr auf. Sekou und Ayoola richteten sich fast zeitgleich auf ihren Thronen auf und blickten der Ursache der Störung entgegen.
Ein Vatri mit orangenen Schuppen stürzte in die Halle. Seine platschenden Schritte übertönten für einige Momente die Geräusche der beiden Vorhänge aus Wasser. Eine tief klingende Melodie erscholl, die von klickenden und klackenden Lauten durchbrochen wurde.
Verwirrt blickte Faey zwischen dem Neuankömmling und den beiden Herrschern hin und her. Es dauerte, bis sich das Konzert von Melodien beruhigt hatte, und schließlich verließ der Vatri mit einer Verbeugung die Halle.
»Was ist geschehen?«, fragte Faey alarmiert.
»Wie es scheint, wurden uns letzte Nacht die Entscheidungen abgenommen.«
»Und was bedeutet das?«
»Es bedeutet, dass sich gestern während des Fests einige Vatri unbemerkt durch das Portal gestohlen haben«, sagte Ayoola scharf. »Soeben wurden ihre toten Körper am Strand gesichtet.«
Faey hielt die Luft an, während sie gebannt die Reaktionen der Herrscher verfolgte. Sekou stand auf, denn seine Anspannung konnte ihn nicht mehr auf seinem Thron halten, wohingegen Ayoolas Gesicht so glatt wie eh und je wirkte.
»Aber wie kann das sein?«, fragte Faey entsetzt.
»Offenbar haben sich diejenigen unter uns, die nicht länger mit der Magie dieser Welt gesegnet sind, aufgemacht, um durch das Portal in die andere Welt zu gelangen«, erklärte Sekou.
»Ich dachte, dass ihr verboten hättet, das Portal zu durchqueren?«
Ayoolas Miene verzog sich. »Wir hatten es nie verboten, sondern nur davon abgeraten. Offenbar ist diese Entscheidung nicht die richtige gewesen.«
»Und wie können Vatri ohne Magie durch das Portal?« Faey war noch immer völlig schockiert von der Nachricht, die sie soeben erreicht hatte.
»Jemand muss ihnen geholfen haben«, erklärte Sekou und massierte sich die Schläfen. »Die Vatri ohne Magie fristen schon lange ein elendes Dasein und müssen die Chance ergriffen haben, sobald wir anderen abgelenkt waren. Es heißt, ein Schmuggler hätte ihnen gegen Bezahlung dabei geholfen, in die Welt der Menschen überzuwechseln.«
»Aber wieso sind sie tot? Wie kann das sein?« Faey konnte sich schlecht vorstellen, dass sie ertrunken waren. Sie selbst hatte mit Oona den Weg hierher mithilfe von fremder Magie gefunden, und ihr war nichts geschehen.
»Sie wurden angegriffen. In ihren Körpern stecken Pfeile«, erklärte Ayoola tonlos.
Faey schauderte. All ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Schlimmer war jedoch die Gewissheit, dass die Vatri im Zwillingssee aufgefallen waren. Was das bedeutete, machte sie wütend und zugleich hilflos. Ebenso hieß es für sie, dass sie bei ihrer Rückkehr bereits erwartet werden würden.
»Das heißt, wir müssen nun nicht nur dafür sorgen, dass wir der drohenden Zerstörung dieser Welt entgegentreten, sondern auch unser Volk daran hindern, durch das Portal zu gehen.« Sekou ließ die Schultern hängen, und Faey verstand nur zu gut, wieso. »Wir sitzen in der Falle.«
»Entweder wir bleiben hier und sterben mit Vatr oder wir kämpfen uns den Weg zu den Menschen durch. So oder so werden wir sterben.« Ayoolas Gesicht wirkte hart und ebenso verzweifelt.
Faey versuchte angestrengt, eine Lösung zu finden, doch alles, was sie in ihrem Kopf fand, war gähnende Leere.
»Ich möchte euch dazu auffordern, keine voreiligen Entscheidungen zu treffen«, rief Faey, glaubte aber kaum, zu den beiden durchzudringen. »Ich kann eurem Volk helfen, aber ich brauche mehr Zeit!«
»Zeit, geehrte Weltenöffnerin, ist das Einzige, was wir nicht haben!«, entgegnete Ayoola und kam die Stufen zu ihr herunter. »Du hast uns selbst gesagt, dass du nur noch Vlam öffnen kannst, und selbst das wird sich schwierig gestalten.«
»Ich werde einen Weg finden«, beharrte sie, obwohl Faey den Eindruck hatte, unter Ayoolas Worten und der sich nun verschlimmerten Lage zu schrumpfen.
»Aber wo willst du anfangen?« Ayoolas innere Lider schoben sich bedrohlich über ihre Augen.
Faeys Kopf war wie leer gefegt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen wollte, da sie fast nichts wusste. Sie wusste nicht einmal, wie sie diese Kräfte erhalten hatte. Sie wusste rein gar nichts!
In ihrem Kopf versuchte sie, die Gespräche mit Oona und Cathan wieder aufzuwärmen, um einen Anhaltspunkt zu finden, den sie Ayoola liefern konnte. Doch die beiden waren ihrem Vorhaben, die Portale zu öffnen, genauso skeptisch gegenübergetreten. Und dann kam ihr Tormas Bitte, den Ursprung der Magie zu finden, wieder in den Sinn.
Ayla hatte am Zwillingssee eine beiläufige Bemerkung gemacht, die auf ironische Weise Sinn ergeben hatte. Faey war der wahren Magie des Wassers begegnet, und sie fragte sich, ob es das war, was Torma gemeint hatte. Hatte sie viel mehr gewusst, als sie ihr gegenüber zugegeben hatte? Oder war es bloß reiner Zufall gewesen, dass Ayla genau diese Worte gesagt hatte und keine anderen?
Faey konnte es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, doch sie hatte das Gefühl, Tormas Rätsel noch nicht gelöst zu haben. Die Lösung erschien ihr zu einfach, aber das reichte ihr, um Ayoola für den Moment zu besänftigen.
»Ich habe eine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen kann«, sagte sie schließlich und klang dabei selbstsicherer, als sie sich fühlte.
Ayoola seufzte. »Eine Ahnung kann uns aber keine Zeit erkaufen.«
»Ich weiß, es ist nicht viel, aber für den Anfang ist es der beste Anhaltspunkt, den ich habe.«
Faey überlegte, dass sie möglicherweise zu Tormas Haus zurückkehren musste. Zwar glaubte sie, dass es in der Zwischenzeit womöglich geplündert worden oder verwildert war, dennoch musste sie es versuchen. Die Bibliothek von Tel’Marv hatte ihr schließlich keine richtigen Anhaltspunkte geliefert bis auf Namen, die sie nicht kannte. Und diese Namen hatte sie leider mit all ihren wenigen Habseligkeiten in der Wachkaserne der Stadt zurückgelassen, als Earik sie gerettet hatte. Trotzdem würde der Weg wohl nicht an der Bibliothek vorbeiführen, wenn sie sich auf die Suche machen musste. Auch wenn diese Namen ihr jetzt noch nichts sagten, hatte sie das Gefühl, dass sie wichtig waren.
»Dann können wir nicht mehr tun, als darauf zu hoffen, dass du rechtzeitig die anderen Portale öffnest und es zu einer Stabilisierung der Lage führt«, sagte Sekou matt.
Beschämt senkte Faey den Kopf. Tatsächlich gab es nichts, was sie hier noch tun konnten, um den Vatri zu helfen.
»Wenn ihr verborgenes Wissen zur Magie oder den Portalen habt, wäre ich dankbar, wenn ihr es mit mir teilen würdet. Alles, was die Suche erleichtert, kann dabei helfen, eine schnelle Lösung zu finden«, erklärte sie und hoffte, sie damit vorerst besänftigen zu können. Es war besser, um Hilfe zu bitten, als gar nichts zu tun.
Sekou nickte abwesend und massierte sich die Schläfen. Es wirkte nicht so, als wäre er bereit, mehr Zeit zu verschwenden, und das machte Faey noch unruhiger.
»Bitte«, sagte die Magierin verzweifelt. »Bitte zieht nicht in die andere Welt! So schwer es auch sein mag, einfach hierzubleiben. Ihr werdet dort nichts als den Tod finden. Wenn diejenigen, die jetzt schon hinübergewechselt sind, ermordet wurden, wissen die Menschen nun, dass sich etwas verändert hat. Sie werden darauf warten, dass ihr euch zeigt, und mit aller Härte gegen euch vorgehen.«
»Du vergisst, dass diejenigen, die durch das Portal gegangen sind, ohne Magie waren. Sie waren nicht mehr als Menschen ohne Waffen. Wir anderen hingegen verfügen über die Verbindung zum Wasser. Wir können uns sehr wohl wehren!« Ayoola reckte das Kinn vor und wirkte nicht so, als wäre sie einem Kampf abgeneigt.
»Ich befürchte, dass die Menschen einen Weg gefunden haben, eure Magie zu besiegen«, entgegnete Faey kleinlaut, und nun sahen sowohl Sekou als auch Ayoola sie entsetzt an.
»Was meinst du damit?«, rief Sekou und stellte sich neben Ayoola. »Was können Waffen schon gegen Magie ausrichten?«
»Die Menschen haben ein Gift entwickelt, das Magie vorübergehend blockieren kann.«
Ungläubig sahen die beiden Vatri einander an.
»Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Sobald das Gift im Körper ist, dauert es nicht lange, bis ihr keine Magie mehr wirken könnt. Ohne eine erneute Dosis wirkt es für einen Tag, und selbst dann dauert es noch einen weiteren, bis man wieder im vollen Besitz seiner Kräfte ist. Daher möchte ich euch dazu aufrufen, unbedingt in Vatr zu bleiben, bis die anderen Portale offen sind. Die Menschen können ohne Magie nicht hierhergelangen, und das ist euer Vorteil.«
Faey massierte sich die Schläfen vor Anstrengung. Gestern noch hatte sie ein Fest gefeiert und heute musste sie sich um tote Vatri sorgen. Sie fühlte sich völlig überfordert mit der neuen Realität, in der sie aufgewacht war.
»Wir danken dir für deine Offenheit«, sagte Sekou nun wieder gewohnt diplomatisch.
»Ich denke, es wäre das Beste, wenn du dich so schnell wie möglich auf den Weg machst, um die anderen Portale zu öffnen. Uns läuft die Zeit davon. Jetzt noch mehr als zuvor.« Ayoola straffte die Schultern. »Wir bitten dich nicht aus mangelnder Dankbarkeit zu gehen – ganz im Gegenteil! Wir bitten dich zu gehen, damit du unser Schicksal ändern kannst.« Zum ersten Mal, seit Faey sie in dieser Halle sprechen gehört hatte, wirkte ihre Stimme gebrochen.
»Das verstehe ich.« Faey machte eine kleine Verbeugung. »Ich verspreche euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die Portale zu öffnen. Meine Begleiter und ich werden Vatr noch heute verlassen.«
»Wir werden euch einige Vatri zur Seite stellen, die euch sicher durch das Portal bringen und wenn nötig auf der anderen Seite verteidigen werden«, schloss Sekou und bedeutete ihr dann, dass das Gespräch beendet war.
Mit einem schmerzenden Magen verließ Faey die große Halle und folgte Taio, der sie wieder zu ihrem Zimmer brachte. Im Gang verabschiedete er sich und verschwand. Sie klopfte nacheinander an alle Türen, nur um festzustellen, dass sie die Einzige war, die sich in diesem Teil des Gebäudes aufhielt. Ayla war mit irgendetwas beschäftigt, von dem Cathan zuvor berichtet hatte, und die anderen drei prügelten sich vermutlich gerade den restlichen Alkohol aus dem Leib.
Faey seufzte und ging in ihr Zimmer, ließ aber die Tür offen stehen. Sie lief zu der seltsamen Kommode und holte ihre alten Kleider hervor. Eigentlich hatte sie gedacht, dieses schöne vatrische Kleid noch länger tragen zu können, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie vielleicht irgendwann noch einmal die Chance dazu erhalten würde. Aber die würde nur kommen, wenn sie das schaffte, was sie Sekou und Ayoola zuvor zugesichert hatte.
Während Faey ihre wenigen Habseligkeiten auf dem Bett sortierte, war sie so in ihre Gedanken versunken, dass sie die Schritte nicht hörte, die sich über den Flur näherten.
»Ich hoffe, dass du nicht aus demselben Grund davonläufst wie letzte Nacht.«
Faey ließ die Handschuhe fallen, die sie eben noch in den Händen gehalten hatte, so sehr erschrak sie sich. Hektisch wandte sie sich zur Tür um und sah, dass Oona im Rahmen lehnte. Peinlich berührt klaubte sie die Handschuhe vom Boden auf und warf sie auf das Bett.
»Alles in Ordnung?«, fragte die Kriegerin.
»Nein«, entgegnete Faey und ließ sich dann entmutigt auf das Bett sinken.
Oona trat nun ein, und Faey sah, dass ihre Wangen gerötet und ihre Haare ein wenig verschwitzt waren.
»Was hast du gemacht?«, fragte sie dann, als sie die Schweißperlen an ihren Schläfen bemerkte.
»Einen Kater besiegt man am besten mit Bewegung. Cathan und ich haben deinen Bruder ein wenig ausnüchtern lassen.« Sie grinste, doch es wirkte nicht aufrichtig. »Sagst du mir jetzt, was passiert ist?« Oona setzte sich neben sie und schaute sie erwartungsvoll an.
Faey sagte eine ganze Weile nichts, da sie nicht wusste, wie sie zusammenfassen sollte, was sie mit Sekou und Ayoola besprochen hatte. Oona schien jedoch einen anderen Grund in ihrem Schweigen zu sehen.
»Ist es wegen letzter Nacht?«, fragte sie unsicher und lehnte sich ein wenig von ihr fort.
»Nein!«, sagte Faey schnell, doch die Unsicherheit in Oonas Gesicht verschwand nicht. »Nein.« Sie griff nach ihrer Hand, die ein wenig schmutzig war. »Das ist es nicht. Ich habe eben etwas Schreckliches erfahren, und wir müssen darüber sprechen. Aber es wäre besser, wenn dazu alle hier wären.« Zu ihrer Erleichterung sah sie, wie sich Oonas Miene wieder entspannte.
»Die anderen beiden müssten jeden Moment hier sein. Ich gehe mich schnell waschen – und wie es aussieht, ziehe ich auch wieder meine eigene Kleidung an.« Sie drückte ihre Hand und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.
Faey sah ihr sehnsüchtig hinterher und hätte gern protestiert, denn sie war schon viel zu lange von ihr getrennt gewesen.
Es dauerte nicht lange, da hörte sie zwei männliche Stimmen auf dem Gang und sie ging zur Tür. Unter anderen Umständen hätte es sie gefreut, dass sich die beiden Männer so blendend miteinander verstanden. Sie scherzten und lachten, als hätte der eine nie versucht, den anderen zu töten. Earik wirkte immer noch ein wenig blass um die Nase, lächelte aber, sobald er sie erblickte.
»Faey!«, rief er freundlich und ließ von Cathan ab.
»Könnt ihr euch bitte umziehen und dann in mein Zimmer kommen? Packt am besten auch schon eure Sachen«, erklärte sie hastig, und seine Stimmung wechselte von heiter zu bewölkt in weniger als einer Sekunde.
»Was ist passiert?«, fragte Cathan und wischte sich mit dem Ärmel über den Bart.
»Erkläre ich euch gleich«, antwortete sie nur und bedeutete ihnen, sich zu beeilen.
Sehnsüchtig wandte sich Faey zu ihrem großen Fenster um und betrachtete die verborgene Welt unter Wasser. Wie gern wäre sie länger hiergeblieben, um all die Wunder zu erfahren, die Vatr zu bieten hatte. Sie seufzte und drückte ihre Handfläche gegen das kühle Glas.
Eine Qualle driftete gerade vorbei, und sie sah ihrem langsamen Tanz durch die Wellen zu, bis sie Schritte hinter sich hörte. Faey musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Oona war. Sie konnte ihren Gang mittlerweile von dem der anderen unterscheiden und musste lächeln, als es ihr auffiel. Schweigend stellte sich die Kriegerin neben sie, hatte dieses Mal jedoch keinen Blick für die Welt übrig, die sich vor ihr ausbreitete.
Mit einem traurigen Seufzen ließ Faey von der Scheibe ab und blickte Oona in die Augen. »Weißt du, wo Ayla ist?«
»Sie wollte sich mit der Frau treffen, die dich geheilt hat«, erklärte sie ruhig, doch Faey konnte die Sorgenfalte auf ihrer Stirn sehen.
Faey war gerührt davon, dass Oona immer zu wissen schien, wann sie etwas quälte, und brachte es nicht über sich, länger zu widerstehen. Sie war aufgewühlt, und das Einzige, das dem tobenden Chaos in ihrem Kopf Einhalt gebieten konnte, war die Frau, die direkt vor ihr stand. Zögerlich streckte sie eine Hand nach ihr aus und legte sie ihr auf den Arm. Oona strich ihr zärtlich über die Finger. Wohlige Schauer krochen ihr bei der Berührung über den Rücken.
»Darf ich …« Faey wollte sie bitten, sie für einen Moment zu halten, traute sich aber nicht. Es war noch so völlig neu und fremd für sie, dass sie sich so eindeutig zu ihr hingezogen fühlte und sich nach ihren Armen sehnte, die ihr Sicherheit versprachen.
Oona presste die Lippen aufeinander und zog sie an sich, ohne zu zögern. Faey sog ihren Duft ein und ließ den Kopf gegen ihre Schulter sinken; froh darüber, sich für einen Moment fallen lassen zu können. Sie musste gleich noch stark genug sein, da konnte sie sich diesen Augenblick der Schwäche erlauben.
»Du musst nicht fragen«, wisperte Oona.
Die Magierin löste sich von ihrer Brust, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihr auf. Automatisch wanderte ihr Blick zu ihren Lippen. Wie lange war es her, dass sie sie das letzte Mal geküsst hatte?
Faey zögerte kurz, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen – und als sich ihre Münder flüchtig berührten, hörte sie Oona leise seufzen. Sobald sie unterwegs waren, würde sie kaum noch Gelegenheit dazu haben, sie so ungehindert zu berühren wie jetzt. Also beschloss sie, auch dieses Mal nicht zu fragen, legte ihre Hände um Oonas Nacken und zog sie zu sich hinab.
Ihr Herz übersprang drei Schläge, als Oona ihrer stillen Bitte nachkam und sie küsste. Ihre Berührungen waren zärtlich und gleichzeitig so leidenschaftlich, dass sie sich darin verlor. Völlig außer Atem, als hätte sie gerade starke Magie gewirkt, trennte Faey ihre Münder und wurde von einem liebevollen Lächeln empfangen.
»Sie kommen«, sagte Oona leise, und nun hörte auch Faey die Schritte, die sich ihrem Zimmer näherten.
Doch die Magierin verweilte eine Sekunde zu lang in der Sicherheit der starken Arme und verriet dabei, dass sie mehr als gute Freundinnen waren.
Als Earik eintrat, blickte er sie zum zweiten Mal an diesem Tag mit Entsetzen in den Augen an. Sofort lief sie rot an und stolperte von Oona zurück.
»So ist das also«, sagte er, und Faey presste unbewusst die Lippen aufeinander.
Mit bedrohlich schnellen Schritten kam er auf die beiden zu, doch sein böser Blick galt nicht Faey. Sie ahnte bereits, was er sagen würde, als er sich vor Oona aufbaute, doch sie war bereit, dazwischenzugehen, falls es ernst wurde.
»Ich mag dir vielleicht verziehen haben, was du getan hast, aber lass dir eins gesagt sein: Wenn du irgendetwas tust, das sie verletzt oder auch nur ansatzweise traurig macht, können wir ganz schnell wieder zum Alten zurückkehren.« Seine Hände begannen zu flackern, und Faey machte instinktiv einen Schritt auf ihn zu.
»Du hast mein Wort«, erwiderte Oona ruhig, während die beiden einen stillen Kampf mit ihren Blicken ausfochten.
Als Earik gerade wieder den Mund öffnete, platzte Ayla ins Zimmer, dicht gefolgt von Cathan.
»Was ist nun schon wieder passiert?«, fragte sie, und Faey hörte den gereizten Unterton in ihrer Stimme. Offenbar war auch sie langsam von seinem Gehabe genervt.
»Er weiß jetzt, wieso sich Oona so sehr um deine Schülerin sorgt«, erklärte Cathan, und Oona warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
»Können wir das Ganze jetzt beenden?«, fragte Faey, bevor noch weitere Drohungen ausgesprochen werden konnten. Außerdem war es ihr unangenehm, dass nun alle wussten, was sowieso offensichtlich war. »Es gibt Wichtigeres, über das wir sprechen müssen.«
Earik warf Oona einen letzten drohenden Blick zu, dann ließ er von ihr ab. Cathan und Ayla setzten sich auf ihr Bett, Oona blieb jedoch, wo sie war. Ihr Bruder lehnte sich an die Wand ihr gegenüber und behielt die Kriegerin im Auge, während Faey neben ihr stehen blieb. Sie war noch zu aufgekratzt, um sich setzen zu können.
»Also?«, forderte ihr Bruder sie auf, endlich mit der Sprache herauszurücken.
»Ich habe mich eben mit Sekou und Ayoola getroffen. Wir haben über die Möglichkeiten gesprochen, die die Vatri nun haben – jetzt, da das Portal offen ist. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten, durch das Portal zu gehen, aber leider sind sie dieser Möglichkeit wegen der Zustände in Vatr nicht abgeneigt«, erklärte Faey.
»Sobald der König erfährt, dass sich magische Wesen im See befinden, wird er überall Wachen aufstellen. Das ist ihr sicherer Tod.« Cathan fuhr sich über den Bart, und einmal mehr fragte sich Faey, wieso er den König nie als seinen Vater bezeichnete.
»Genau das ist der Grund, wieso wir noch heute gehen müssen.« Sie holte tief Luft und schloss die Augen für einen kurzen Moment. »Als wir gerade mitten in der Diskussion waren, kam ein Vatri herein. Offenbar hat gestern jemand während des Fests diejenigen unter ihnen, die keine Magie haben, durch das Portal gebracht.«
Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill im Raum, und alle schienen den Atem anzuhalten.
Ayla fuhr sich in ihrer gewohnt nachdenklichen Geste durch ihr Haar. »Und ich nehme an, dass das nicht gut ausgegangen ist?« Sie zog ihre Stirn kraus.
Faey schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Sie wurden heute Morgen am Strand gefunden. In ihren Körpern steckten Pfeile.« Sie fröstelte bei dem Gedanken, obwohl sie die Leichen nicht einmal gesehen hatte.
»Wie viele waren es?«, fragte Cathan.
»Das weiß ich nicht«, gestand Faey.
Cathan erhob sich und ging ungeduldig auf und ab. »Und wieso sollte jemand sie durch das Portal bringen, wenn wir so ausdrücklich davor gewarnt haben?«
»Soweit wir wissen, wurden sie geschmuggelt, und wer auch immer sie durch das Portal gebracht hat, hat sich dafür bezahlen lassen.«
»Das ist widerlich!«, rief Ayla und sah traurig und wütend zugleich aus.
»Wie es scheint, gibt es doch nicht so viele Unterschiede zwischen unseren Völkern«, sagte Cathan, und obwohl seine Bemerkung ein Seitenhieb war, klang es nicht wie ein Vorwurf.
Trotzdem warf Ayla ihm einen hasserfüllten Blick zu, der mehr von Hilflosigkeit als von Abneigung zeugte.
»Aber wie konnte das so schnell bemerkt werden? Das Portal ist doch noch gar nicht so lange offen«, fragte Earik und stieß sich von der Wand ab.
»Wir wissen nicht, ob sie auch an Land gegangen sind«, entgegnete Cathan. »Es ist schon auffällig, wenn plötzlich ein Haufen Fischmenschen im See auftaucht.«
»Das meine ich nicht«, erklärte Earik. »Der See ist riesig! Irgendwer muss doch gewusst haben, dass etwas passiert ist.« Nun war er es, der unruhig im Zimmer hin- und herlief. »Ich konnte die Veränderung spüren. Ayla sicherlich auch. Für nicht-magische Wesen muss es sich wie ein kleines Erdbeben angefühlt haben, aber ich konnte ganz klar spüren, dass es etwas Magisches war, das das Beben ausgelöst hat.«
Ayla nickte ihm bekräftigend zu und spitzte die Lippen.
»Aber welcher Magier würde diese Information melden?«, fragte Faey nun und sah hilflos aus dem Fenster. Ein riesiger Schwarm roter Fische zog gerade vorbei und verdunkelte für einen Moment das Zimmer. »Wenn sie letzte Nacht durch das Portal gegangen sind, müssen sie erwartet worden sein.«
Keiner sagte etwas darauf. Alle schienen ihren Gedanken nachzuhängen. Auch sie verstand nicht, wie das Portal so schnell bemerkt worden war. Vor allem aber dachte sie daran, dass die anderen Portale ebenfalls lokalisierbar werden würden, wenn sie sie öffnete. Vatrs einziger Vorteil war, dass das Portal so tief im See lag, dass kein Mensch es erreichen konnte.
»Du verschweigst uns etwas«, durchbrach Oona die Stille, und alle wandten sich fragend zu ihr um. Ihr Blick war auf Cathan gerichtet, der sie mit demselben harten Ausdruck musterte.
»Wovon sprichst du?« Er verengte die Augen, und Faey sah unsicher zwischen den beiden Kriegern hin und her.
Oona kannte den Prinzen besser als sie alle und schien etwas zu ahnen, von dem sie nichts wussten.
»Wenn das geöffnete Portal nur von Magiern bemerkt werden kann, wie kann es dann sein, dass die Vatri erwartet wurden?« Oona ging auf den Prinzen zu, und ihr Körper schien sich mit jedem Schritt mehr anzuspannen. »Das klingt für mich nicht nach einem Bauern, der ziellos mit Pfeil und Bogen um sich geschossen hat.« Sie baute sich vor ihm auf, und obwohl sie kleiner war als er, wirkte sie unendlich viel größer in diesem Moment.
Cathan biss sich auf die Lippe, hielt ihrem Blick aber stand. »Glaubst du, dass ich damit etwas zu tun habe?«
Die Feindseligkeit zwischen ihnen schien Funken zu sprühen.
»Nein, das glaube ich nicht. Ich denke aber, dass du uns etwas Wesentliches verschweigst.«
Earik zog die Brauen hoch. »Was meint sie damit?«
Faey konnte ihm ansehen, dass er enttäuscht war. Er mochte den Prinzen, und der Ausdruck von Verrat schlich sich in seinen Blick.
»Ich weiß es doch selbst nicht.« Cathan zog die Schultern hoch, aber niemand kaufte ihm mehr seine Unschuldsmiene ab.
»Gibt es Magier im Dienst des Königs?«, fragte Oona.
Faey konnte die unterschiedlichsten Reaktionen in den Gesichtern lesen. Ayla wirkte überrascht, Earik hingegen unendlich wütend.
»Nein!«, rief Cathan so hastig, dass es mehr nach einem Keuchen klang.
»Wie kann es dann sein, dass sie erwartet worden sind?«
»Das wissen wir doch gar nicht!«, verteidigte sich Cathan.
»Ach nein?«
Bevor Oona weiter ausholen konnte, dämmerte es Faey. »Du hast gesagt, dass dein Vater die Magie dieses Mannes haben wollte. Woher weiß er überhaupt davon?«
Wieso hatte sie nicht schon früher darüber nachgedacht? Sie ärgerte sich über ihre eigene Blindheit, sah den Prinzen aber scharf an.
»Antworte ihr!« Oona brauchte nicht nach ihrem Schwert zu greifen, um ihre Worte wie eine Drohung klingen zu lassen.
Cathan hatte nun wieder etwas von dem verängstigten Jungen, den Faey in seinem Zimmer in Tel’Marv gesehen hatte.
»Ich habe geschworen, es nicht zu sagen«, antwortete er leise und schluckte schwer, als würde ihm diese Aussage große Kräfte abverlangen.
»Hast du vergessen, dass er dich zum Verräter erklärt hat?«, rief Oona nun. »Und er scheint ziemlich versessen auf diese Magie zu sein, wenn er sogar Falla auf dich angesetzt hat. Antworte!«
Cathan leckte sich mehrfach über die Lippen und sah abwechselnd zwischen Oona und Faey hin und her. Dann fiel Faeys Blick auf Ayla. Sie saß ganz ruhig da und beobachtete, was vor sich ging. Auch sie hatte erkannt, was Cathan noch nicht ausgesprochen hatte.
»Er ist ein Magier, oder?«, fragte Faey leise, und Cathan verzog das Gesicht, als würde er unsägliche Qualen leiden.
Oona wandte sich schockiert zu ihr um, und ihr Zorn wich grenzenloser Fassungslosigkeit. Die Offenbarung traf sie offensichtlich genauso hart wie Cathan.
»Ich musste schwören, dass ich …« Cathans Stimme brach ab.
»Wieso?«, fragte Oona.
Faey erkannte den Schmerz in ihrem Gesicht, der sie tief bewegte. Sie hatte gesehen, wie Oona ihn angegangen war, als sie erfahren hatte, dass er ihr seine Magie verschwiegen hatte. Nun wirkte sie zutiefst verletzt über seine erneute Zurückweisung, und der Verrat stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch es dauerte nicht lange, bis sich ihr Schock in Wut verwandelte.
»Wie kannst du es wagen?«, rief sie, und Faey hatte das Gefühl, eingreifen zu müssen, bevor sie Cathan die Nase brach.
Sie ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie sanft zurück. Faey hatte nicht erwartet, dass sie damit Erfolg haben würde, aber sobald sich Oona zu ihr umwandte, sah sie ihr hilfloses Gesicht. Die ältere Frau biss die Zähne aufeinander, und ihr Zorn verflog nach und nach, dann ließ sie von ihm ab und zog sich zurück.
»Bitte …«, stammelte Cathan. »Das ist das am besten gehütete Geheimnis des Reiches.« Er sah Oona an, als wollte er sich für sein Schweigen entschuldigen.
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, uns das mitzuteilen?«, zischte Oona lauernd, doch Cathan war nicht mehr fähig, ihr zu antworten.
»Warum verfolgt er Magier, wenn er selbst einer ist?«, fragte Earik. Seine Brauen berührten sich fast in der Mitte seiner Stirn, so sehr zog er sie zusammen.
Cathan wand sich, als würde er nach einer Möglichkeit suchen, der Frage aus dem Weg zu gehen. »Er sagte, dass sie eine Bedrohung für das Volk sind und dass sie aufgehalten werden müssen.« Der Prinz schaffte es nicht, seinen magischen Begleitern in die Augen zu sehen.
Faey zwirbelte eine Strähne ihres Haars zwischen den Fingern. Abgesehen davon, dass der König ein Magier war, tat sich noch ein ganz anderes Problem auf, das die anderen noch nicht zu erfassen schienen.
»Wie viele Personen mit den Teilen der Magie hat er schon gefunden?«, fragte sie und hob ihren rechten Arm hoch. Die rötliche Narbe schimmerte bedrohlich im Licht der Wasserspiegelungen.
»Ich weiß es nicht«, gab Cathan zu. »Als er mich gerufen hat, sagte er, dass er endlich gefunden hätte, wonach er so lange gesucht hatte.«
»Also war dieser Magier der Erste mit einer solchen Narbe?«, hakte Faey nach.
»Ich weiß es nicht«, wiederholte der Prinz. »Aber ich glaube schon.«
»Was bedeutet das?«, fragte Ayla, und Faey wandte sich zu ihr um.
Auch Oona sah sie erwartungsvoll an.
»Erinnert ihr euch an das, was ich euch nach meinem Treffen mit Ka Akua erzählt habe?« Sie blickte in die Gesichter ihrer Begleiter und sah zögerliches Nicken. »Er sagte, dass die Magie, die ich besitze, gestohlen wurde und nun in der Welt verteilt ist. Diese Magie ist mächtiger und reiner als die der übrigen Magier und muss zurück zu den Quellen gebracht werden, damit die Portale offen bleiben und der Verfall aufgehalten werden kann. Wenn der König ebenfalls danach sucht und bereits etwas davon in sich aufgenommen hat, kann ich die restlichen Portale nicht öffnen.« Faey zupfte stärker an ihrer Haarsträhne und fühlte Verzweiflung in sich aufwallen.
»Und wenn du die Portale nicht öffnen kannst, werden die Welten weiter sterben«, schlussfolgerte Ayla.
»Das ist doch Wahnsinn!« Earik klang verärgert. »Dann müssen wir nicht nur das Portal nach Vlam öffnen, das wahrscheinlich am schwersten zu erreichen ist, sondern auch noch die restlichen Teile der Magie vor den Schergen des Königs finden?«
»Das ist ein Wettlauf gegen die Zeit, den wir nicht gewinnen können«, sagte Oona, und die Ohnmacht, die Faey angesichts ihrer Lage fühlte, wurde immer größer. »Die Kommandos sind über den ganzen Kontinent verteilt und suchen Magier, um sie zum König zu bringen.«
»Aber offensichtlich hatten sie bisher keinen Erfolg.« Earik hob die Hände und fuhr sich über das Gesicht. »Wenn es stimmt, was er sagt, dann war dieser Magier, dessen Kräfte er erhalten hat, wahrscheinlich der Erste.« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung des Prinzen.
»Die Kommandos haben nur auf Zuruf gearbeitet«, erklärte Cathan und klang wieder etwas selbstsicherer. »Wir haben Meldungen von Bürgern erhalten und sind daraufhin losgezogen. Vielleicht ist das der Grund, wieso Edwin der Erste war, den wir gefunden haben.«
»Aber das ist doch Irrsinn!«, rief Oona, deren Ärger nun wieder aufwallte, da Cathan gesprochen hatte. »Wir haben nicht einmal einen Anhaltspunkt, wo wir suchen können. Sie kann nur noch das Portal in ihre Welt öffnen, und danach sind wir ohne Ziel. Wenn diese Welt zerfällt und auf der anderen Seite der Tod auf die Vatri wartet, haben wir nicht die Zeit, um auf dem ganzen Kontinent nach diesen Personen zu suchen.«
Faey sah sie ängstlich an. Ihre Lage hatte sich von hoffnungslos zu ausweglos verschlechtert, auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hatte. Vatr starb, und seine Bewohner waren hier gefangen. Ein ganzes Volk verließ sich darauf, dass sie die Portale öffnete. Und nun wurde ihr klar, dass die Inquisitionskommandos des Königs nicht einfach nur Magier suchten, sondern genau jene Art von Magie, die sie benötigte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wie sollte sie es schaffen, die verbliebenen Teile der Magie zu finden, wenn sie gegen eine solche Übermacht ankämpfen musste?
»Aber der König kann unmöglich wissen, dass wir nach denselben Personen suchen. Das ist doch ein klarer Vorteil für uns«, unterbrach Earik ihren Gedankenfluss.
»Ein Vorteil wäre es, wenn wir wüssten, wo wir suchen müssen.« Oona klang bitter und verzog den Mund. »Auch wenn niemand weiß, dass wir auf derselben Suche sind, wird es nicht lange dauern, bis es jemand herausfindet.« Sie biss die Kiefer aufeinander und sah Faey für einige schrecklich schmerzhafte Sekunden an. »Der König weiß, dass Cathan die Magie hat, die er für sich beanspruchen wollte. Indem wir euch beide befreit haben, haben wir uns selbst als Feinde zu erkennen gegeben. Falla hat gesehen, dass wir beide zusammengearbeitet haben, und es wird nicht lange dauern, bis unsere Feinde eins und eins zusammenzählen werden, nachdem das Portal im See geöffnet worden ist. Wenn der König wissen sollte, um was es sich bei der Magie handelt, wird er nun alle erdenklichen Mittel nutzen, um diese Personen vor uns zu finden.«
»Also willst du damit sagen, dass wir es erst gar nicht versuchen sollten?« Earik spannte seinen Nacken an, und Faey befürchtete, dass er nun wieder in seine aggressive Haltung ihr gegenüber verfallen würde.
»Ich will lediglich die Situation darlegen. Die Entscheidung darüber, was wir tun, sollte bei derjenigen liegen, die die Verantwortung trägt«, antwortete Oona und deutete auf Faey.
Earik verengte die Augen zu Schlitzen, gab dann aber nach und seufzte. Faey fühlte sich dadurch jedoch kein bisschen besser oder sicherer.
»Und wie lautet deine Entscheidung?«, fragte Earik, und mit seiner Frage wandten sich alle ihr zu.
Faey strauchelte und wusste nicht, wie sie mit der plötzlichen Aufmerksamkeit umgehen sollte. Die Situation hatte sich eben so drastisch geändert, dass sie ins Wanken geriet.
»Wir sollten das Portal nach Vlam öffnen«, sagte sie dann.
»Dort wird alles in höchster Alarmbereitschaft sein, nachdem wir geflohen sind«, warf Cathan ein. »Es wird nahezu unmöglich sein, auf die Insel zu kommen!«
»Ich weiß, aber wir müssen einen Weg finden.« Nun wandte sie sich den beiden Kriegern ihrer Gruppe zu. »Ihr zwei kennt euch auf der Insel aus. Vielleicht habt ihr einen Vorschlag, wie wir ungesehen zu dem Portal kommen können?«
»Das ist Selbstmord.« Cathan hatte nun sein hilfloses Ich wieder abgelegt.
»Wenn sich die Lage weiterhin so verschlechtert, müssen wir wenigstens versuchen, zwei der Portale zu öffnen. Vielleicht kann das ein wenig mehr Stabilität erzeugen und den Verfall der Welten verlangsamen, bis wir die übrigen Magier gefunden haben«, schlug Faey vor.
»Weißt du denn, wo wir mit der Suche nach den anderen anfangen sollen?«, warf Ayla ein und sah sie abwartend an.
»Nein, aber ich glaube, dass ich eine Ahnung habe, wo wir eine Spur finden können.« Sie atmete einmal tief durch, dann richtete sie das Wort an alle. »Die Frau, bei der ich für einige Zeit gelebt habe, hat mir gesagt, dass ich den Ursprung der Magie finden soll. In ihrem Haus habe ich eine Zeichnung mit einem Datum gefunden. Zunächst wusste ich nicht, was es damit auf sich hat, aber in der Bibliothek von Tel’Marv habe ich die Namen der Magier auf dem Bild herausgefunden. Wenn wir die Liste der Namen abarbeiten, können wir vielleicht einen Hinweis auf die übrigen Magier finden. Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube, dass sie mehr wusste, als sie mir gegenüber zugegeben hat.«
»Das ist wie immer ziemlich vage«, kommentierte ihr Bruder, und Faey verstand nur allzu gut, was er meinte.
»Ich weiß, aber sie kannte Minne.«
Nun war es Oona, die aufhorchte. »Minne? Die Minne?«
Faey nickte. »Nach Minnes Tod hatte ich diese Narbe. Es klingt alles wie die Geschichte, die Cathan erzählt hat, und ich glaube, dass mir mit ihr das Gleiche passiert ist. Ich weiß, dass es vage ist und alles nur auf Vermutungen basiert, aber eine bessere Spur haben wir nicht.« Sie machte eine Pause und knirschte mit den Zähnen, dann sah sie alle nacheinander an und ihr Blick blieb schließlich bei Cathan hängen. »Edwins Name stand auch auf der Liste. Es muss also einen Zusammenhang geben.«
»Das kann nicht sein.« Oona sah sie eindringlich an, doch Faey verstand nicht, was sie ihr damit sagen wollte. »Minne war wesentlich älter als Edwin. Er kann unmöglich derjenige auf der Liste gewesen sein.«
Faey zuckte hilflos mit den Schultern. Darauf konnte sie sich selbst keinen Reim machen, aber sie hatte immer noch das starke Gefühl, dass alles miteinander zusammenhing. Sie wusste nur noch nicht, inwiefern.
»Und du hast diese Liste bei dir?«, mischte sich nun ihre Meisterin ein. Ayla strich sich ihr Gewand glatt und begann, auf ihrer Unterlippe zu kauen.
»Nein. Das ist das nächste Problem.« Faey seufzte. »Ich musste die Liste zurücklassen, als ich mit Rik aus der Stadt geflohen bin. Aber wenn ich noch einmal in die Bibliothek in Tel’Marv gehe, kann ich sie wiederfinden.«
»Wunderbar!« Cathan klatschte in die Hände. »Ich fasse das mal zusammen. Wir müssen in die Vulkanlande, wo wir bereits erwartet und höchstwahrscheinlich getötet werden, sobald wir einen Fuß auf die Insel setzen. Du sollst ein Portal öffnen, das vielleicht das Weltensterben verhindert. Darüber hinaus müssen wir auch noch irgendwelche Magier finden, deren Namen du anhand eines Bildes erraten hast und die noch dazu auf dem ganzen Kontinent verteilt sein könnten. Und als wäre das nicht schon genug, soll das alles noch geschehen, bevor der König seine Truppen hinter uns herschickt oder diese Magier vor uns findet.« Er sah sie herausfordernd an, und Faey hatte das Gefühl, unter seinem Blick zu schrumpfen.
»Das klingt ziemlich aussichtslos«, pflichtete Earik ihm bei, und Faey sah ihn mit vorgeschobener Lippe an.
»Ich habe die Regeln nicht gemacht!«, entgegnete sie trotzig, aber auch ihr war klar, dass ihre Chancen gegen null gingen.
»Kleine Schwester.« Earik ging zu ihr und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wenn ich nicht genau das getan hätte, was andere als ausweglos bezeichnet haben, hätte ich dich niemals gefunden. Was auch immer dein Plan ist, ich weiche nicht von deiner Seite.«
Faey traten fast Tränen in die Augen, als sie das selbstsichere Grinsen in dem Gesicht ihres Bruders sah. »Rik …«
Du guter Mann, dachte sie und war ihm so unendlich dankbar dafür, dass er sie trotz seiner Einwände unterstützte.
»Danke«, flüsterte sie, und er drückte sanft ihre Schultern.
»Bevor wir zur Insel übersetzen, sollten wir versuchen, in die Bibliothek zu kommen«, zog Oona ihre Aufmerksamkeit auf sich und griff sich an das Kinn. »Wenn wir erst in die Vulkanlande gehen und es schaffen sollten, von dort wieder zu flüchten, nachdem das Portal offen ist, werden wir das gesamte Kommando auf den Fersen haben. Dadurch wird es unmöglich, sicher durch Tel’Marv zu reisen, geschweige denn, in die Bibliothek zu gelangen. Daher würde ich vorschlagen, dass wir zuerst dorthin gehen und uns auf dem Weg überlegen, wie wir übersetzen können.«
Faey sah der ehemaligen Kommandantin dabei zu, wie sie sich im Kopf einen Plan zurechtlegte. Sie schien nicht einmal zu überlegen, etwas anderes zu tun, als sie zu begleiten.
Seit sich ihre Gefühle für Oona gestern Abend in aller Deutlichkeit gezeigt hatten, erschien Faey der Gedanke unerträglich, sie nicht mehr bei sich zu haben. Vor allem nicht bei dem, was ihr bevorstand. Sie würde jede Unterstützung benötigen, die sie kriegen konnte, und sie war der Kriegerin dankbar, dass sie sich so bedingungslos auf ihre Seite schlug.
»Dem würde ich zustimmen«, sagte Cathan, und auch auf seinem Gesicht konnte sie Tatendrang erkennen.
Als Letztes fing sie Aylas Blick auf.
»Auch wenn es egoistisch sein mag, sollten wir, nachdem wir die Namen haben, sofort nach Vlam aufbrechen. Wenn sich die Lage weiterhin so zuspitzt, würde ich mich wohler fühlen, wenn unser Volk wenigstens die Möglichkeit hat, nach Hause zurückzukehren.« Aylas Miene war ruhig, aber entschlossen.
Faey nickte nur zustimmend, denn auch sie wollte, dass ihr Volk in Sicherheit war. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis man entdeckte, wer sich in den Bergen vor den Augen des Königs verbarg.
»Vielleicht können wir die Vlam dazu bringen, uns bei der Flucht zu helfen«, schlug Earik vor. »Wer will sich schon einer Armee Feuergeborener in den Weg stellen?«
Faey war ergriffen von der Bereitschaft ihrer Begleiter und sah einen nach dem anderen voller Zuneigung an.
»Keiner von euch muss mitkommen. Ich weiß, wie gefährlich es werden wird, und ich möchte nicht, dass sich einer von euch in Gefahr be–«, murmelte Faey, doch die Blicke ihrer Freunde brachten sie zum Schweigen.
»Schwesterchen, mich wirst du erst wieder los, wenn ich tot bin.« Earik grinste sie schelmisch an und zwinkerte ihr zu.
»Deine Ausbildung wurde außerdem vernachlässigt. Wir können die verlorene Zeit auf dem Weg aufholen«, sagte Ayla und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Und was solltest du ohne zwei Krieger an deiner Seite schon erreichen?« Cathan warf sich in Pose, und seine Brauen zuckten in Oonas Richtung, die jedoch nur die Augen verdrehte. Faey konnte aber erkennen, dass sie ihm nicht länger böse war.
Die Gefährten vereinbarten, dass sie sich auf dem Gang treffen würden, sobald sie ihre Sachen zusammengepackt hatten, und nacheinander verließen sie den Raum. Oona blieb, da sie bereits alles zur Abreise fertig hatte, und Faey sah sie sehnsüchtig an. Als sie gerade den Mund öffnen wollte, kam die ältere Frau ihr zuvor und lächelte sie sanft an.
»Stell mir keine Frage, auf die du bereits die Antwort kennst.«



Neue alte Welt
Es dauerte nicht lange, bis Faey ihre wenigen Habseligkeiten in einem Beutel zusammengeschnürt hatte und bereit für die Abreise war. Sie streifte sich gerade ihre Handschuhe über, da spürte sie eine Berührung an ihrer Schulter.
»Du hast immer noch dieselben Kleider an«, sagte Oona und strich über einen der vielen geflickten Risse.
»Und dieselben Stiefel«, entgegnete sie und dachte an die Umstände zurück, unter denen sie sie erhalten hatte. »Ohne die Sachen wäre ich im Wald sicher erfroren.«
Oona sah sie mit einer Mischung aus Wehmut und Erleichterung an. »Du solltest die feinsten Kleider tragen und in einem schönen Haus wohnen. Stattdessen musst du dieses geflickte Ding tragen und im Freien übernachten.«
»Ich hatte all das und doch war ich nie glücklicher als jetzt. Sogar unter diesen Umständen«, erwiderte Faey und versuchte mit ihren Worten, die Sorgenfalten auf Oonas Stirn zu glätten.
Die Kriegerin sah sie vorwurfsvoll an. »Du weißt, was ich meine.«
»Ja«, gab sie zu. »Vielleicht, wenn das alles vorbei ist.«
Oona ließ ihre Hand wieder sinken und reichte ihr dann ihren Umhang. »Vielleicht.« Die Kriegerin sah sie einen Moment lang wehmütig an, dann schloss sie die Augen. »Wir sollten zu den anderen gehen.«
Faey nickte und stieß einen langen Seufzer aus. Sie würde sich an dieses Vielleicht klammern, und das gab ihr zumindest für den Moment ein kleines bisschen Hoffnung. Nachdem sie sich noch einmal in dem Zimmer umgesehen hatte, warf sie sich ihr Bündel über die Schulter und ging mit Oona durch die Tür.
Im Flur wurden sie bereits von Ayla erwartet.
»Ich wäre so gern noch länger geblieben«, sagte ihre Meisterin, als sie sie sah. »Ich habe erst heute Morgen mit der Heilerin gesprochen, die sich um dich gekümmert hat. Sie hat mir erklärt, wie sie mit ihrer Wassermagie heilt. Schade, dass du nicht dabei warst.«
»Du kannst es mir ja vielleicht in deinen Unterweisungen beibringen«, schlug Faey vor.
»Ich hoffe, dass wir ausreichend Zeit dafür haben werden.«
»Und du solltest auch weiterhin das Kämpfen üben.«
Faey wandte sich mit geschürzten Lippen zu Oona um.
»Ja, das finde ich auch. Allein wegen des Gifts«, pflichtete Ayla ihr bei, und Faey musste sich zusammenreißen, nicht die Augen zu verdrehen.
»Ich glaube nicht, dass dafür genug Zeit bleibt.«
»Dann machst du eben beides jeden Abend«, erklärte Ayla, und Faey sah sie schockiert an.
»Wie bitte? Wie soll ich dann noch bei Kräften für die Reise sein?«
»Bist du damit einverstanden?« Ayla sah ihre Schülerin nicht einmal an, sondern blickte an ihr vorbei zu Oona.
»Wie Ihr wünscht, Vlama Ayla«, sagte die Kriegerin übertrieben höflich und verbeugte sich vor ihr.
Über Aylas Gesicht huschte Überraschung, dann breitete sich ein zufriedener Ausdruck darauf aus. Faey erkannte zwar Oonas Versuch, die Wogen zwischen ihr und der Heilerin zu glätten, doch es gefiel ihr nicht, dass es auf ihre Kosten geschah. Trotzdem überraschte es sie, dass sie sich die höfliche Anrede für eine Vlam gemerkt hatte, als sie ihr einmal davon erzählt hatte.
»Gut. Und dich erinnere ich daran, dass du deiner Meisterin in allen Belangen deiner Ausbildung Gehorsam schuldest. Nur weil wir Freundinnen sind, heißt das nicht, dass du mich nicht mehr als deine Meisterin ansehen musst«, tadelte Ayla sie, und Faey wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte.
»Natürlich, verzeih mir bitte.« Sie biss die Zähne zusammen und nickte dann ergeben.
Neben sich hörte sie Oona belustigt schnauben und warf ihr einen vernichtenden Seitenblick zu. Schließlich war sie nicht diejenige, die sich jeden Abend völlig würde auslaugen müssen.
»Ah, ihr seid schon so weit!« Earik schloss soeben die Tür zu seinem Zimmer hinter sich.
Im selben Moment tauchte Taio auf, dessen dunkelblaue Schuppen blass im Licht des Ganges schimmerten. »Wenn ihr vollzählig seid, werdet ihr am Ausgang erwartet. Eine Eskorte wird euch dann durch das Portal bringen und bis zum Rand des Sees begleiten.« Er verneigte sich vor ihnen und verließ sie sogleich wieder.
»Obwohl es hier wirklich schön ist, kann ich es kaum erwarten, zu gehen«, sagte Earik, sobald Taio außer Hörweite war. »Ich träume schon mein ganzes Leben davon, endlich Vlam zu sehen.« Seine Augen begannen förmlich, vor Begeisterung zu leuchten.
»Ich weiß, was du meinst«, pflichtete Ayla ihm bei.
Faey griff sich unbewusst an ihre rechte Hand, wo sich der Ring befand, den ihre Familie ihr geschenkt hatte. Ein Erbstück aus ihrer Heimatwelt, die sie noch nie gesehen hatte. Auch sie war von dem Wunsch beseelt, den Ort ihrer wahren Herkunft zu sehen. Und wenn er nur halb so schön wie Vatr war, dann konnte sie es kaum erwarten.
»Es wird nur sehr schwierig werden, die gestrandeten Vlam zu der Insel zu bringen.« Earik rieb sich das Kinn, doch seine Begeisterung wurde dadurch nicht gemildert.
»Darüber können wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist«, entgegnete Ayla, doch Faey entging der nervöse Seitenblick auf die beiden Krieger nicht.
Weder Oona noch Cathan kannten den Standort ihres Volkes, und obwohl Faey ihr gern von der gläsernen Stadt erzählt hätte, hielt sie sich zurück. Außerdem wusste sie nicht, ob ihre Wahrheitsprüfung sie nachträglich zu Asche verbrennen würde, wenn sie jemandem den genauen Aufenthaltsort der Vlam verriet, und sie war nicht gewillt, es auf diese Weise herauszufinden.
Trotzdem griff sie unbemerkt nach Oonas Hand und drückte sie leicht. Sie hoffte, dadurch das entstandene Misstrauen zu überbrücken, doch Oona regte sich nicht an ihrer Seite. Nur ganz schwach erwiderte sie ihre Berührung, und als Cathan in den Flur trat, entzog sie ihr ihre Hand.
»Wir werden am Ausgang erwartet«, erklärte Earik und ging neben ihm durch den Gang.
Vor ihr unterhielten sich Oona und Ayla darüber, wie sie ihre Ausbildung koordinieren wollten, während Faey schmollte. Sie durfte nicht protestieren, das wusste sie, aber sie dachte jetzt schon an die grausamen Abende, bis sie Tel’Marv erreichen würden. Wie sie heraushörte, würde sie den Abend erst mit Unterweisungen in der Heilkunst verbringen und anschließend das Kämpfen üben. Danach würde sie ihren eigenen Muskelkater heilen müssen und rechnete schon mit einer dreifachen Belastung.
»Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir anschaue, was Faey bei dir geheilt hat?«, fragte Ayla Oona.
Die Kriegerin warf ihr einen raschen Blick zu, und Faey biss die Zähne aufeinander, dann blieb sie stehen. Zuerst tippte sie sich gegen die Schläfe, wo eine feine weiße Narbe zu sehen war, dann schob sie ihre Jacke nach oben. Faey errötete bei dem Anblick ihrer nackten Haut und versuchte, wegzuschauen, doch ihre Neugier siegte schließlich. Sie sah eine lange Narbe und darunter eine hässliche Wulst, wo der Bolzen gesteckt hatte.
Ayla schnalzte tadelnd mit der Zunge und blickte sie dann an. »Das hättest du besser machen können.« Vorsichtig betastete sie das vernarbte Gewebe auf Oonas Haut.
»Sie war zu dem Zeitpunkt ziemlich schwach und hat gesagt, dass sie nicht genug Kraft hätte, um es vollständig zu heilen«, erklärte Oona.
»Immerhin hast du auf dich geachtet. Das muss ich dir anrechnen.« Ihre Meisterin wirkte nun ein wenig entspannter. »Trotzdem solltest du das in Ordnung bringen.« Sie wandte sich an Oona. »Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden?«
»Natürlich«, beschwichtigte Oona sie und bedeckte sich wieder. Sie zwinkerte ihr zu, und Faeys Gesicht brannte nur umso heftiger.
»Dann werden wir uns heute Abend darum kümmern.« Ayla nickte sich selbst zu und schloss dann wieder zu den beiden Männern auf, während sich Oona zu ihr zurückfallen ließ.
»Sie ist wirklich streng, oder?«, fragte sie schmunzelnd.
»Das ist sie«, entgegnete Faey mit vorgeschobener Unterlippe. »Aber immerhin möchte sie, dass ich es richtig mache, daher sollte ich ihr dankbar sein. Und danke für deine Hilfe. Womöglich hätte sie sich sonst eine Bestrafung für mich überlegt.« Sie verdrehte die Augen, musste aber lächeln.
»Wie die Sache mit dem Gift?«, hakte Oona nach, und Faey nickte.
»Ich hoffe, dass ich morgen noch einen Fuß vor den anderen setzen kann, wenn ich erst bei Ayla lerne und dann mit dir kämpfen üben soll.« Faey sah die größere Frau klammheimlich an und hoffte, dass sie ihr sagen würde, dass sie die Übungen nicht zu hart gestalten würde, doch Oona enttäuschte sie.
»Oh, du brauchst nicht zu denken, dass ich zimperlicher sein werde. ›Übe, wie du kämpfst‹, hat Rahn immer gesagt. Wenn du einem Gegner gegenüberstehst, wird er auch keine Nachsicht zeigen«, erklärte sie, doch ihr Tonfall war weich.
Faey seufzte nur ergeben.
»Wenigstens habe ich dich dann für diese Zeit des Tages für mich allein«, fügte sie hinzu, woraufhin Faeys Mundwinkel nach oben zuckten.
Während sie die letzten Meter bis zu dem Ausgang zurücklegten, streifte Oona mehrfach ihre Hand. Diese betont beiläufige Geste ließ Faey die Peinlichkeit schnell wieder vergessen, die Aylas Tadel bei ihr hervorgerufen hatte.
Als die Gruppe vor dem Gebäude angekommen war, wurde sie bereits von Taio erwartet. Er bedeutete den Gefährten, ihm durch das Gewirr aus Gassen und Straßen zu folgen, bis sie schließlich den Strandabschnitt erreichten, an dem sie aufgetaucht waren.
Faey machte große Augen, als sie ihre Eskorte erblickte, die schon auf sie wartete. Sie zählte zehn Vatri, die in matten Farben schimmerten. Unter dem Licht des dunkler werdenden Himmels sah sie blaue, schwarze, braune und dunkelgrüne Schuppen, die ihnen entgegenleuchteten.
»Sei gegrüßt, Weltenöffnerin.« Einer der schwarzen Vatri trat auf sie zu. Sein dunkles Haar war nass, und sie vermutete, dass er vor Kurzem noch im Wasser gewesen war. »Ich habe eben die Lage auf der anderen Seite ausgekundschaftet. Über den ganzen oberen See sind Boote mit Schützen verteilt, und ich befürchte, dass sich eure Abreise noch um einiges verzögern wird. Ich habe zusätzlichen Geleitschutz angefordert, und wir müssen warten, bis er eintrifft.«
Faeys Miene verhärtete sich bei dem Gedanken daran, dass sie bereits erwartet wurden. In Fragen der Magie wusste sie vielleicht Rat, aber sobald es um taktische Entscheidungen ging, war sie überfragt. Hilflos sah sie zu Oona und Cathan.
»Wie sieht euer Plan aus?«, fragte die Kriegerin, die ihren Blick verstanden hatte und nun die Führung übernahm.
Der Vatri legte den Kopf schief. »Wir wollten euch alle zusammen durch das Portal bringen und erst nahe am Ufer wieder mit euch auftauchen, damit ihr an Land gehen könnt.«
Beide Krieger zogen die Brauen zusammen.
»Es wäre klüger, wenn wir nacheinander und in unterschiedlichen Zeitabständen gehen würden. Eine große Gruppe, die plötzlich an einer Stelle an Land geht, fällt zu sehr auf.« Oona verschränkte die Arme vor der Brust, und der Vatri sah sie nun neugierig an.
»Wir trennen uns nicht!«, warf Earik sofort ein.
»Willst du von einem Pfeil durchbohrt werden, bevor du überhaupt einen Fuß an Land setzen kannst?« Oona klang härter als sonst, und Faey befürchtete, dass die Stimmung zwischen den beiden wieder kippen würde.
Earik knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts mehr.
»Auch wenn es so länger dauern wird, sollten wir am südlichen See an Land gehen. Dort, wo der See an der Westseite einen Bogen macht. Die Wachen in Tel’Marv sind offensichtlich alarmiert und werden uns sonst sofort entdecken«, gab Cathan zu bedenken, woraufhin Oona ihm beipflichtete.
Die ehemalige Kommandantin wandte sich noch einmal direkt an den Vatri. »Ist es möglich, dass ihr uns in einer bestimmten Reihenfolge von Nord nach Süd an Land bringt?«
»Natürlich«, antwortete er, und seine Nasenflügel blähten sich auf, als hätte sie ihn beleidigt.
»Gut, dann bringt mich zum nördlichsten Punkt, danach Ayla, Cathan, Faey und zuletzt Earik. Ich warte auf euch, während ihr alle Richtung Norden lauft. Dann werden wir uns wieder sammeln.« Sie prüfte, ob alle verstanden hatten, und holte von jedem die Zustimmung ein.
»Eine Sache noch«, sagte Cathan. »Wie ist das Wetter auf der anderen Seite?«
Der Vatri blickte ihn überrascht an. »Es ist bewölkt und kalt.«
»Nein, ich denke, dass es heute sehr neblig ist.« Der Prinz grinste spitzbübisch.
Zuerst verstand Faey nicht, was das sollte, doch der Vatri zeigte seine spitzen Zähne. Von ihm ging eine tiefe Melodie aus und wurde einige Sekunden später mit klickenden Lauten beantwortet.
»Das Wetter wird in Kürze umschlagen.« Der Vatri verneigte sich und erklärte ihnen, dass er Bescheid geben würde, sobald er die neuen Befehle weitergegeben hatte und das Täuschungsmanöver bereit war.
»Während wir warten, müssen wir noch etwas anderes besprechen«, sagte Oona, nachdem der Vatri gegangen war. »Du musst dich rasieren und deine Haare schneiden.«
Cathan zog die Brauen hoch. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen wirst.«
»Wieso?«, fragte Earik und fasste sich unbewusst an sein rasiertes Kinn.
»Weil er zu bekannt ist und seine königlichen Haare zu sehr auffallen. Auch wenn es nur ein paar Leute täuschen wird, sind das immer noch genug, um uns einen Vorsprung zu verschaffen«, erklärte sie.
Earik presste die Lippen aufeinander, und Faey konnte sehen, dass ihn ihr taktisches Können beeindruckte, er es jedoch nicht zugeben wollte.
»Gebt mir ein paar Minuten«, sagte Cathan schließlich und schien sichtlich betrübt, sich von seinem Bart verabschieden zu müssen, verschwand dann aber im Gebäude.
»Ich werde noch mal mit unserer Eskorte sprechen«, verkündete Oona und ging dem Vatri hinterher.
Ayla seufzte. »Ich hoffe, dass wir heil auf der anderen Seite ankommen werden.«
»Wir sind fähige Magier und Krieger. Uns passiert schon nichts«, beschwichtigte Earik sie.
»Dir vielleicht nicht. Aber wenn sie oder ich mit dem Gift in Berührung kommen, sind wir hilflos.« Missmutig verzog Ayla den Mund.
»Wir passen aufeinander auf«, entgegnete Earik mit einem Lächeln.
»Ich lasse nicht zu, dass uns irgendetwas zustößt«, mischte sich Faey ein. »Heute nicht.«
Ayla und Earik sahen sie an, und sie konnte die Überraschung in ihren Augen lesen. Es gab Momente, in denen sie sich unsicher und klein fühlte, doch nun war sie von Tatendrang erfüllt.
»Diese Welt zählt auf uns, und genauso tun es die anderen. Wir dürfen einfach nicht scheitern.«
Mit diesen Worten ging Faey an den beiden vorbei und trat an das nahe Ufer heran. Sie kniete sich hin und tauchte ihre Hand ins Wasser. Nichts geschah. Voller Wehmut erinnerte sie sich an das berauschende Gefühl, die Magie des Wassers in sich gespürt zu haben. Nicht mehr lange und sie würde gar keine Magie mehr in sich fühlen. Dann wäre sie einfach nur ein leeres Gefäß.
Faey schloss die Augen und versuchte, die dunklen Gedanken zu verdrängen. Es half nichts, sich selbst zu bemitleiden. Das hätte ihr früheres Ich getan. Nun wurde sie gebraucht, und nichts lag ihr ferner, als die Menschen und Magier zu enttäuschen, die auf sie zählten.
»Wir sind so weit«, hörte sie Oona sagen und richtete sich auf.
Faey reckte ihr Kinn vor und sah die ältere Frau an. »Pass bitte auf dich auf, ja?«
»Ich bin es nicht, um die ich mir Sorgen mache«, entgegnete Oona leise, doch Faey erkannte dieselbe Sorge in ihren Augen. »Wenn irgendetwas passieren sollte, bin ich sofort bei dir.«
»Trotzdem«, beharrte Faey, woraufhin Oonas Züge weicher wurden. Ohne recht darüber nachzudenken, umarmte sie die größere Frau kurz und sah wieder ganz deutlich den immer dicker werdenden Faden, der sie mit ihr verband.
»Ich verspreche es«, flüsterte Oona und erwiderte die Umarmung mit derselben Innigkeit, dann liefen sie zusammen zu der wartenden Gruppe.
Die Vatri begrüßten sie höflich, doch Faey zählte nun deutlich mehr als zuvor. Dann erblickte sie ein seltsam bekanntes Gesicht, das auf den ersten Blick fremd wirkte. Cathan sah zwar nicht weniger gut aus, doch sie hätte ihn auf den ersten Blick nicht erkannt. Oonas Plan hatte also funktioniert. Auf der anderen Seite des Portals würde man nach einem bärtigen Prinzen mit langem blondem Haar suchen. Diesen Cathan musste man genauer anschauen, um den Herrschersohn in dem ungewohnt glatten Gesicht zu erkennen.
»Der Plan sieht so aus«, begann Oona. »Fünf Vatri bilden die Vorhut und schwimmen voraus. Sie werden den besten Weg für uns erkunden und uns warnen, falls Feindkontakt besteht. Dann wird jeder von uns mit je einem Begleiter durch das Portal gehen. Zusätzlich hat jeder noch einmal zwei, die uns unterwegs beschützen, da wir im Gegensatz zu den Vatri im Wasser wehrlos sind. Am Ufer angekommen, zählt, was wir zuvor besprochen haben.« Sie erläuterte noch einmal die Reihenfolge und wie sie sich zu verhalten hatten, sobald sie an Land waren. »Wir werden jeweils zweihundert Meter getrennt voneinander an Land gehen. Da die Vatri für ausreichend Nebel gesorgt haben, sollte es keine Probleme geben. Dann sind wir allerdings auf uns gestellt. Falls wider Erwarten Probleme auftreten sollten, dann gilt für euch drei …« Sie wies nun auf Faey, Ayla und Earik. »… dass keiner von euch Magie einsetzt. Das ist wichtig! Die beiden, die sich ohne Magie am wenigsten verteidigen können, sind von denjenigen eingeschlossen, die Waffen bei sich tragen. Also wartet darauf, dass ihr Hilfe bekommt, und macht auf euch aufmerksam.«
Faey prägte sich alles genau ein, was sie sagte, obwohl es ihr überaus unangenehm war, ohne Magie als wehrlos betrachtet zu werden. Sie schnaubte, nahm es aber hin.
Als Oona fertig war, stellten sie sich in der genannten Reihenfolge auf und eine Vatri mit dunkelgrünen Schuppen trat neben sie.
»Ich begleite dich durch das Tor«, sagte die Vatri freundlich zu ihr. »Mein Name ist Tali.«
Faey bedankte sich für ihre Hilfe und wartete angespannt darauf, dass es losging.
Es dauerte kurz, dann erschollen die wortlosen Rufe der Vatri und ein Kopf tauchte vor ihnen aus dem Wasser auf. Zuerst setzte sich Oona mit ihrem Begleiter in Bewegung, eskortiert von zwei weiteren. Faey hoffte, dass ihr erklärt worden war, wie sie unter Wasser nicht ertrinken würde, und erinnerte sich nur allzu lebhaft an das seltsame Gefühl, fremde Atemzüge in ihrer Lunge zu fühlen. Doch dann fiel ihr ein, dass Oona das Ganze schon einmal durchgemacht hatte, als sie von Shula und Akin nach Vatr gebracht worden waren, und ihre Besorgnis legte sich.
Sie wateten zusammen durch das Wasser, wobei die Bewegungen der Vatri aussahen, als würden sie ganz normal laufen. Bevor die Kriegerin mit dem Kopf untertauchte, kam der Vatri, der sie führte, näher an sie heran – und dann waren sie verschwunden. Nur ein leises Glucksen zeugte von ihrem Fortgang.
Als Nächstes verschwand Ayla, und Faeys Reihe rückte ein Stück nach vorn. Nachdem schließlich auch Cathan in das Wasser gewatet war, wandte sich Faey ein letztes Mal zu der Welt um, die sie nun verlassen würde. Sie musterte die riesigen Korallenfächer und die weißen Häuser. Sie sog die salzige Luft ein und betrachtete die vielfarbigen Vatri, die sich am Strand versammelt hatten, um die Weltenöffnerin und ihre Begleiter zu verabschieden.
Ein Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. Obwohl sie diese Welt mit großen Sorgen verließ, verband sie auch Gutes damit. Sie hatte ein Ziel gefunden. Eine Möglichkeit, sich geltend zu machen und den magischen Völkern zu helfen. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie schaffen würde, was sich so viele Seelen von ihr erhofften, gab es ihr Mut.
In die Menge kam Bewegung, als sich einer der Vatri nach vorn drängte, dessen Schuppen weitaus auffälliger waren als die der anderen. Ikem lief über den Strandabschnitt auf sie zu und zeigte seine spitzen Zähne, als er sie anlächelte.
»Weltenöffnerin!«, begrüßte er sie und verneigte sich leicht. »Ich bin hier, um mich von dir zu verabschieden und dir Mut und Kraft für deine Reise zu wünschen. Unser aller Gedanken sind bei dir.«
»Ich danke dir, Ikem. Bitte richte Ka Akua meine Grüße aus und dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu helfen.«
»Außerdem soll ich dir noch ausrichten, dass das Feuer in dir stärker brennt, als du vermuten magst.« Ikem lächelte sie verschwörerisch an, doch Faey runzelte nur verwirrt die Stirn.
Bevor sie fragen konnte, was er meinte, schob sich eine glitschige Hand in ihre und Tali bat sie, mit ihr zum Wasser zu gehen. Mit einem letzten Blick auf Ikem und dessen unergründliches Lächeln tauchte sie unter und ließ ihre Verwirrung am Strand zurück.
Wie beim letzten Mal drang Wasser in ihre Nasenlöcher, und sie spürte ein kurzes Brennen in der Lunge. Obwohl Faey schon wusste, dass sie nicht ertrinken würde, überkam sie eine leichte Panik, bevor Tali das Atmen für sie übernahm.
Sie schwammen tiefer und tiefer hinunter, bis die Farben um sie herum allmählich verblassten. Immer wieder fühlte Faey einen leichten Druck auf den Ohren, der aber mit jedem Drücken von Talis Hand in ihrer verschwand. Helle Fische begleiteten sie durch das Wasser, bis sich schließlich zwei riesige Monolithen aus dem Dunkel schraubten. Vom Portal ging nun ein schwaches Schimmern aus, das das Wasser um sie herum in allen Regenbogenfarben schillern ließ. Die Welt, die dahinter auf sie wartete, wirkte glanzlos im Vergleich zu Vatr, und Faey bereute es fast, diesen farbenprächtigen Ort nun hinter sich zu lassen.
Tali schwamm zielstrebig auf das Portal zu, und Faey kniff die Augen zusammen. Hätte sie unter Wasser seufzen können, hätte sie es getan. Stattdessen entwich ihrer Kehle ein Glucksen, das in Form von Luftblasen zu der Oberfläche stieg.
Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, als sie das Portal durchquerte. Vielleicht Schmerzen oder ein ähnliches Gefühl wie jenes, das sie gehabt hatte, als sie das Portal geöffnet hatte. Nun fühlte es sich an, als würde sie an einem lauen Sommertag von einer kühlen Brise gestreift werden. Der Schleier zwischen den beiden Welten legte sich auf Arme, Schultern und Gesicht, als sie von Tali auf die andere Seite gezogen wurde. Es überraschte sie, wie wenig sie von dem tatsächlichen Übergang in die andere Welt wahrnahm, aber als sie das trübe Wasser und die kalte Strömung fühlte, wusste sie, dass sie wieder im Zwillingssee war.
Sofort schlich sich eine Gänsehaut auf ihre Arme, und die eisige Kälte des Winters hielt sie in fester Umklammerung. Vorsichtig zog Faey an ihrer Magie und ließ eine wohlige Wärme in sich aufsteigen, damit sie nicht unterkühlte, bis sie an Land gehen konnte. Gleichzeitig dachte sie an Oona und Cathan, die vor Kälte am ganzen Leib schlottern mussten.
Immer wieder durchbrachen die melodischen Klänge der Vatri die Stille, die sie umgab, und Tali begann in unregelmäßigen Abständen, die Richtung zu ändern. Faey hatte keinerlei Orientierung darüber, wo sie sich befanden, und klammerte sich nur umso fester an die kalte Hand ihrer Führerin. Wenn sie sie hier unten losließ, würde sie jämmerlich ertrinken.
Irgendwann wurde die Dunkelheit um sie herum von schummrigen Lichtstrahlen durchbrochen, und Faey ahnte, dass sie sich nun langsam der Oberfläche näherten. Das Licht wurde immer heller, wirkte aber diesig und gebrochen, dann stieß ihr Kopf durch das Wasser.
Talis innere Lider schoben sich vor ihre Augen, als sie einen Finger an die Lippen hob. Faey nickte stumm und konnte kaum einen Meter weit schauen, so dicht war der Nebel um sie herum. Ihre Fußspitzen streiften den Boden des Sees, und nun watete sie langsam an Talis Seite durch die nebelverhangenen Fluten. Da sie nicht befürchtete, entdeckt zu werden, begann sie, sich vorsichtig mit ihrer Magie zu trocknen. Dampf stieg von ihrem Körper auf und vermischte sich mit dem Nebel über ihrem Kopf.
Als sie an Land ging, folgte ihr Tali einige Meter auf leisen Sohlen. Faey bemerkte, dass sie noch immer ihre Hand hielt, und löste schließlich die Verbindung mit ihr.
»Danke«, sagte sie leise, und Tali blickte sich ein wenig gehetzt um.
»Ich habe getan, was ich konnte. Deine Freunde warten in dieser Richtung.« Ihr schuppiger Finger deutete am Ufer entlang Richtung Norden. »Ganz Vatr ist in Gedanken bei dir, Weltenöffnerin.«
Die Vatri verneigte sich vor ihr und wich dann zurück zum Wasser. Einige Augenblicke später war sie verschwunden, und nur ein leises Glucksen zeugte von ihrem Verschwinden.
Faey machte sich sogleich in die Richtung auf, in die Tali gewiesen hatte. Der Nebel hing noch immer wie eine dicke Suppe am Ufer, und Faey konnte ungesehen ihren Weg Richtung Norden antreten. Die Steine knirschten unter ihren Stiefeln und wirkten unnatürlich laut. Sie versuchte angestrengt, etwas zu erkennen, doch sie konnte kaum weiter als fünf Meter sehen. Die Zeit konnte sie nicht einschätzen, und in dieser milchigen Weite befürchtete sie, ihre Begleiter nicht zu entdecken oder an ihnen vorbeizulaufen. Trotzdem ging sie dicht am Wasser entlang und hoffte, dass sich niemand der drei vor ihr von dem Ufer entfernt hatte, denn dann würde sie womöglich bis vor die Tore von Tel’Marv laufen, ohne es zu bemerken.
Wie sich jedoch herausstellte, war ihre Sorge unbegründet. Sie hörte Eariks vertraute Schritte hinter sich, bevor sie die anderen drei fand. Faey wandte sich um und wartete, bis sich seine Gestalt hinter ihr aus dem Nebel schälte. Ohne ein Wort zu sagen, lächelte er sie an, und sie war froh, nicht länger allein durch die neblige Ödnis zu laufen.
Nach kurzer Zeit trafen sie schließlich auch auf Cathan, Ayla und Oona, die ihnen argwöhnisch entgegenblickten, sich aber entspannten, sobald sie sie erkannten. Instinktiv suchte Faey alle drei nach Verletzungen und Blut ab, atmete dann aber erleichtert aus, als sie sie unverletzt vorfand.
»Wir sollten nicht länger am Ufer entlanglaufen«, wisperte Cathan. Seine Stimme klang immer noch unnatürlich laut. »Das sieht verdächtig aus.«
Alle nickten ihm zu und entfernten sich stumm von dem Ufer. Faey sah, dass die drei anderen bereits trockene Kleidung hatten und dankte Ayla leise dafür, sich um die beiden Krieger gekümmert zu haben.
Der Nebel wich nach und nach zurück, und schließlich tauchte vor ihnen die breite Handelsstraße auf, die nach Tel’Marv führte. Die wenigen Menschen, die sie rechter und linker Hand auf der Straße erkennen konnten, schienen nicht bemerkt zu haben, wie die fünf aus dem Nebel getreten waren. Trotzdem sah Faey aus dem Augenwinkel, wie sich Cathan seine Kapuze aufsetzte. Nur die kleinen Wölkchen seines heißen Atems ließen erahnen, wo sich sein Gesicht verbarg. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Faey zum Himmel. Nicht mehr lange und die Nacht würde hereinbrechen.
»Vielleicht sollten wir uns nach einem Nachtlager umsehen?«, schlug sie vor, und ihre Begleiter stimmten ihr leise zu.
Sie gingen die Straße entlang Richtung Norden, hielten sich aber von anderen Gruppen und Reisenden fern, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Earik und Cathan entfernten sich von den drei Frauen und kundschafteten die kleinen Baumgruppen am Straßenrand aus. Als sie schließlich zufrieden waren, holte Cathan sie ab und führte sie zu ihrem Lagerplatz.
Mit wenigen Worten wurden die Aufgaben verteilt, und Faey hoffte, dass die Anspannung ein wenig nachlassen würde, sobald sie gegessen hatten. Die nicht ausgesprochene Sorge, entdeckt zu werden, hing über den Gefährten wie eine dunkle Gewitterwolke. Sie sprachen nur wenig miteinander, und lediglich das Prasseln des Feuers durchbrach die zähe Stille, die sie einhüllte.
Nachdem sie fast ebenso schweigend ihr Abendmahl aus den Vorräten Vatrs aufgegessen hatten, bat ihre Meisterin sie und Oona zu sich und sie entfernten sich ein wenig von den beiden Männern, um ungestört zu sein.
»Bist du noch damit einverstanden, dass wir die Narben behandeln?«, fragte Ayla, woraufhin Oona nickte. »Gut, dann leg dich bitte auf den Boden.«
Ayla zog sich ihren Umhang von den Schultern und faltete ihn zu einem Kissen zusammen, das sie unter Oonas Kopf schob. Die Heilerin kniete sich neben sie und bedeutete Faey, auf der anderen Seite Platz zu nehmen.
»Wir haben schon einmal darüber gesprochen, wie man Narben richtig verheilen lässt. Es ist länger her, daher möchte ich, dass du heute Abend nur wiederholst, was du schon weißt. Erinnerst du dich noch, wie es geht?«, fragte Ayla in dem ruhigen Ton, den sie immer anschlug, sobald sie Faey in der Heilkunst unterwies.
»Ja, natürlich«, antwortete Faey und wiederholte, was sie tun musste, um Narbengewebe zu heilen.
Ayla nickte zufrieden und bedeutete ihr dann, zu beginnen. Faey atmete einmal durch, dann suchte sie Oonas Blick, doch sie sah sie bereits fest an.
»Entspann dich. Es wird ein wenig warm werden«, sagte sie und lächelte sie an.
Oona nickte und schloss dann die Augen, wofür ihr Faey überaus dankbar war. Seltsamerweise war sie sehr viel nervöser als die Male zuvor, die sie sich um Oonas Verletzungen gekümmert hatte.
Sie schüttelte sich, dann zupfte sie leicht an ihrer Magie und zwischen ihren Fingerspitzen begann es zu flimmern. Vorsichtig legte sie ihre rechte Hand an Oonas Schläfe und spürte ein leichtes Prickeln unter der Haut, das nicht magischen Ursprungs war. Sie leitete ihre Magie durch die Haut der älteren Frau und umschloss das vernarbte Gewebe damit. So, wie sie es Ayla eben erklärt hatte, durchdrang sie die wulstige Stelle und massierte mit Wärme die Unebenheiten, streckte und dehnte die Haut, um die rosafarbene Narbe verschwinden zu lassen. Sie verstärkte ihren Fluss ein letztes Mal, dann nahm sie ihre Hände fort. Zufrieden stellte sie fest, dass Oonas Haut aussah, als wäre sie dort nie verwundert worden.
Ayla drehte Oonas Kopf sanft zu sich und berührte die Stelle, die Faey soeben geheilt hatte.
»Sehr gut«, lobte Ayla sie, und Faey sah, dass die Mundwinkel ihrer Patientin zuckten. »Aber das war eine kleine und nicht sehr tiefe Narbe. Schauen wir, wie du mit den anderen zurechtkommst. Würdest du deine Jacke hochziehen?«
Oona kam der Aufforderung sogleich nach. Faey schoss das Blut ins Gesicht, und sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Ohren brannten, während sie versuchte, sich zu konzentrieren. Oona beobachtete sie aufmerksam, und Faey hoffte, dass die Frau in der Dämmerung ihren hochroten Kopf nicht sehen konnte.
Ayla betastete vorsichtig die wulstige Narbe, die der Bolzen hinterlassen hatte, und schnalzte missbilligend mit der Zunge.
»Mach weiter«, forderte sie ihre Schülerin auf, und Faey hoffte, ein ähnliches Ergebnis erzielen zu können, als sie wieder ihre Kräfte anrief.
Nun legte sie beide Hände auf die Stelle, während die Szene, in der sie den Bolzen herausgezogen hatte, in ihren Erinnerungen auftauchte und einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterließ.
Wie eben schon massierte sie das Gewebe mit ihrer Magie, doch die Narbe erwies sich als deutlich hartnäckiger. Sie kniff die Augen fest zusammen und konzentrierte sich noch stärker auf ihre Magie. Faey atmete gepresst aus, als sie die Hände fortnahm und sah, dass sich die Haut kaum verändert hatte. Sie war lediglich ein wenig blasser geworden.
»Wo ist der Fehler?«, fragte Ayla, die zuerst die misslungene Heilung betrachtete und dann ihre Schülerin.
»Das Gewebe ist deutlich fester und vernarbter als an der Schläfe.«
»Die Narbe ist nicht das Problem. Ich möchte wissen, was du falsch gemacht hast«, erwiderte ihre Meisterin.
Faey neigte den Kopf zur Seite und rieb sich den Nacken. »Ich weiß es nicht. Ich habe alles genauso gemacht wie eben.«
»Wie heilst du Wunden?«
Faey runzelte die Stirn und wünschte sich, dass Ayla ihr manchmal einfach sagen würde, wo der Fehler war, statt sie jedes Mal selbst darauf kommen zu lassen. Es war ihr unangenehm, so hilflos vor Oona zu sein, deswegen mied sie ihren Blick. Sie dachte angestrengt nach und grub in ihrem Kopf nach einer möglichen Antwort auf Aylas Frage. Wenn ihre Meisterin sie so darauf stieß, bedeutete das, dass sie die Antwort bereits kannte.
»Von innen nach außen?«, schlug sie vor.
Ayla zog ihre Brauen hoch. »Ist das eine Frage oder eine Antwort?«
»Von innen nach außen«, wiederholte Faey, dieses Mal bestimmter.
»Richtig. Die Narbe geht sehr viel tiefer als die, die du eben geheilt hast. Es bringt nichts, nur die obere Hautschicht zu behandeln. Du musst auch die darunterliegenden Muskeln heilen, die verletzt wurden«, korrigierte sie ihre Schülerin. »Versuch es erneut.«
Faey nickte und legte ihre Hände wieder auf Oonas Bauch. Dann überlegte sie noch einmal und setzte schließlich nur ihren Zeige- und Mittelfinger auf. Faey hatte das Gefühl, sich dadurch gezielter auf den Bereich zu fokussieren und weniger großflächig zu arbeiten.
Mit einem leichten Sog öffnete sie sich ihrer Magie und ließ sie durch ihre beiden Finger tiefer in Oonas Gewebe eindringen. Sie suchte das Ende der Vernarbung und begann schließlich, von innen nach außen zu arbeiten. Es kostete sie einiges an Anstrengung, so vorzugehen, doch zu ihrer großen Zufriedenheit stellte sie fest, dass sie nun ein besseres Ergebnis erzielt hatte. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn, als sie ihre Finger von Oonas Haut löste. Ein ganzes Schiff zu bewegen, kam ihr im Gegensatz zu einer widerspenstigen Narbe wie ein Kinderspiel vor.
»Viel besser!«, sagte Ayla erfreut.
Faey sah, dass von der Narbe nichts mehr übrig geblieben und Oonas Haut wieder glatt und unverletzt war. Erschöpft ließ sie ihre Schultern nach unten sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann nahm sie sich die lange Narbe an ihren Rippen vor. Faey nutzte dieses Mal nur ihren Zeigefinger und fuhr entlang der Narbe über Oonas Haut. Auch jetzt dauerte es wesentlich länger als an der Schläfe, dennoch schaffte sie es, dass die Haut danach unversehrt wirkte, jedoch heiß von der Hitze war, die sie erzeugt hatte.
Ayla begutachtete auch dieses Mal ihre Arbeit und wirkte zufrieden. »Sehr gut. Wie erschöpft bist du jetzt?«
Faey strich sich einige lose Haarsträhnen aus dem Gesicht, bevor sie antwortete. »Ein wenig, aber es geht noch.«
»Wieso hast du dich entschieden, nur die Finger zu nutzen?«
»Ich hatte das Gefühl, dass ich meine Magie so besser fokussieren kann«, gab sie ehrlich zu und fragte sich, ob es falsch war, was sie getan hatte.
»Du überraschst mich immer wieder.« Ayla lächelte und schob Oonas Kleidung wieder über die unbedeckte Haut. »Wenn sie einverstanden ist und noch mehr Narben hat, kannst du sie jetzt allein behandeln. Ansonsten übergebe ich dir meine Schülerin.« Sie wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verabschiedete sich von den beiden und kehrte zum Feuer zurück, nachdem sie ihren Umhang wieder an sich genommen hatte.
Oona setzte sich auf und zog noch einmal ihre Kleider nach oben, um ihren nun narbenfreien Bauch anzusehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.« Ihre Finger zitterten, als sie ihre Haut berührte. »Möchtest du noch weitermachen?«
Faey zuckte mit den Schultern. »Es kommt darauf an, was du gleich noch vorhast.«
Ein Lächeln schlich sich auf Oonas Lippen, das von Cathan hätte stammen können. Trotzdem antwortete sie ernst: »Ich möchte, dass du mir noch mal zeigst, wie du Schläge abblockst. Danach würde ich dir gern ein paar Grundlagen im Schwertkampf beibringen.«
Faey zog überrascht die Brauen hoch.
»Keine Sorge, wir werden Stöcke benutzen. Es geht mir eher darum, dir zu zeigen, wie du den Schlägen geschickt ausweichst und deinem Gegner die Waffe abnehmen kannst. Ich möchte nicht, dass du ein Schwert trägst«, fügte sie hinzu.
Faeys Brauen wanderten noch weiter nach oben. »Wieso?«
»Wenn du ein Schwert trägst, wirst du automatisch als Erstes angegriffen. Keiner kümmert sich um die unbewaffnete Begleitung. Du solltest deine Kräfte nur im Notfall einsetzen müssen«, erklärte sie sanft, und Faey verstand, was sie damit sagen wollte, wenn auch nur widerwillig.
»Ich hasse es, wenn ich nichts tun darf«, brummte sie und ließ sich von Oona auf die Füße ziehen.
»Das weiß ich«, besänftigte Oona sie. »Aber so ist es sicherer.«
Die ältere Frau bedeutete ihr, ihre Kampfhaltung einzunehmen, und Faey schüttelte schließlich ihren Frust ab, um sich auf die Übungen zu konzentrieren. Oona korrigierte ihre Haltung, nahm aber nur kleine Verbesserungen vor. Faey riss sich indes zusammen, nicht wieder rot anzulaufen, wenn sie sie hie und da berührte.
Als sie zufrieden war, schlug Oona erst langsam, dann immer schneller zu, bis Faey einen Rhythmus gefunden hatte. Trotzdem taten ihr schon bald die Arme weh. Wie sie befürchtet hatte, machte sich ihre Erschöpfung schon früher bemerkbar, da sie zuvor bereits in der Heilkunst unterwiesen worden war.
»In Ordnung«, sagte Oona nach einiger Zeit und bückte sich dann, um einen Stock aufzuheben, den sie offenbar vor dem Essen zurechtgeschnitten hatte.
Faey sah ihr mit in die Hüfte gestemmten Händen dabei zu, wie sie ihn prüfend durch die Luft wirbelte.
»Brauchst du eine Pause?«, fragte sie, aber Faey schüttelte den Kopf.
»Nein, schon gut.« Sie streckte sich und signalisierte der ehemaligen Kommandantin, dass sie bereit war, den Unterricht fortzusetzen.
»Gehen wir zunächst davon aus, dass du kein Schwert haben wirst, was der Regelfall sein sollte. Ich zeige dir, wie du einen Gegner entwaffnen kannst. Die Schwachstellen im Griff sind dabei immer der Daumen und die Muskeln im Arm. Wenn du einen Hebel anwendest, sollte dieser immer über den Daumen erfolgen, dann wird der Angreifer die Waffe loslassen. Das Gelenk lässt sich nicht ewig biegen. Falls du das nicht schaffen solltest, hast du immer noch die Möglichkeit, ihm auf die Finger oder auf die Muskeln im Arm zu schlagen, die für einen festen Griff zuständig sind. Fangen wir damit an.« Oona reichte ihr den Stock und fuhr dann ungerührt mit ihren Erläuterungen fort. »Die Muskeln, mit denen du etwas greifst, befinden sich nicht nur in deiner Hand.« Oona tippte gegen ihre Finger. »Sie sind vor allem im Unterarm.« Ihre Finger fuhren von ihrem Handgelenk bis zu ihrer Armbeuge und zeichneten den Verlauf der Muskeln nach.
Faey presste die Lippen aufeinander, als sie wieder Hitze in sich aufsteigen fühlte.
Oona blinzelte ein paarmal, als sie es zu bemerken schien. »Also …« Sie brach noch einmal ab und setzte dann erneut an. »Wenn du diese Punkte hier hart genug triffst, wird dein Angreifer die Waffe fallen lassen.« Sie tippte auf zwei Punkte an der Außen- und Innenseite ihres Unterarms.
»Und das reicht?«, fragte Faey verblüfft.
Zur Bestätigung ihrer Worte schloss sie die Hand um ihren Unterarm und drückte ihr fest mit dem Daumen an die besagten Stellen. Faey keuchte auf vor Schmerz und ließ fast augenblicklich den Stock fallen, der daraufhin klappernd zu Boden fiel. Mit verzogenem Mund rieb sie sich den Unterarm, während Oona den Stock aufhob.
»Entschuldige«, sagte sie kleinlaut.
»Schon in Ordnung.« Faey ließ ein wenig Magie ihren Arm hinabfließen und linderte ihre Schmerzen.
»Oder so.« Oona lachte und hielt den Stock nun wie ein Schwert vor sich. »Jetzt du.«
Faey stutzte. »Ich soll dich schlagen?«
»Natürlich! Anders lernst du es nicht. Aber versuch es erst so, wie ich es eben gemacht habe.«
Oona trat einen Schritt näher, und Faey griff stirnrunzelnd nach ihrem Arm. Unsicher suchte sie nach den Punkten, die Oona ihr gezeigt hatte, und drückte dann ihren Daumen in den Muskel.
Oona verkniff sich ein Lächeln. »Fester.«
»Es geht nicht fester«, antwortete Faey und nahm auch ihre andere Hand dazu.
Oonas Hand öffnete sich, und der Stock fiel zu Boden. Faey sah sie missmutig an, weil sie den Eindruck hatte, dass sie es ihr leichter gemacht hatte.
»Gut«, lobte Oona sie. »Jetzt versuch es, während ich mich bewege. Und dieses Mal schlägst du zu.«
Ähnlich wie bei den Übungen, bei denen Faey Oonas Schläge abblocken sollte, fing sie zunächst langsam an, sich zu bewegen. Faey fiel es am Anfang schwer, den Block mit dem Schlag auf den Punkt an Oonas Arm zu kombinieren, und bekam selbst das ein oder andere Mal den Stock zu spüren. Trotzdem wurden ihre Bewegungen schneller, und Faey traf immer zielsicherer die Punkte an Oonas Arm. Zweimal fiel ihr sogar der Stock aus der Hand. Als Faey der Schweiß erneut auf der Stirn stand und sie den Stock aus Unachtsamkeit bereits ein drittes Mal gegen den Kopf bekam, beendete Oona die Übungen.
»Ich denke, das reicht für heute«, sagte sie.
Faey wollte sich gerade hinsetzen, da wurde sie zurückgehalten.
»Wir sind noch nicht fertig.«
Faey spürte förmlich, wie ihr der Magen in die Kniegegend sackte, riss sich aber zusammen. Sie wollte nicht undankbar wirken, also wartete sie ab, was Oona nun vorhatte.
Mit einem schnarrenden Geräusch zog sie ihr Schwert aus der Scheide und wog es in der Hand. Faey runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie als Nächstes mit der scharfen Klinge üben würden.
»Streck deine Hände nach vorn. Ungefähr auf Schulterhöhe. Handflächen nach oben«, wies Oona sie an.
Faey gehorchte, wusste aber noch immer nicht, was sie nun vorhatte. Vorsichtig legte Oona ihr Schwert in ihre ausgestreckten Hände, und Faeys Arme sackten augenblicklich ein Stück nach unten.
»Versuche, es so lange zu halten, wie du kannst.«
Empört schaute Faey sie an. »Ich dachte, dass wir kämpfen üben.«
»Das tun wir auch.« Oona grinste. »Du kannst die Übungen, die du lernst, noch so gut beherrschen, wirst aber trotzdem unterliegen, wenn dein Körper zu schwach ist. Ein Kampf ist anstrengender, als es vielleicht aussehen mag, und deshalb solltest du auch deine Muskeln trainieren.« Sie ging langsam um sie herum und hob ihre Hände mit dem Zeigefinger wieder an. »Schulterhöhe«, sagte sie leise, doch Faeys Arme begannen bereits, vor Anstrengung zu zittern.
Sie biss die Zähne zusammen, denn sie wollte nicht schon nach weniger als einer Minute aufgeben.
Oona stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor ihr und beobachtete sie, während ihre Arme immer weiter nach unten gingen. Faey verzog den Mund und versuchte ein letztes Mal, ihre Arme wieder auf Schulterhöhe zu bringen, doch bevor ihr die Klinge aus den Händen rutschte, erlöste Oona sie. Kraftlos fielen ihre Arme an den Seiten hinab, und sie stöhnte auf vor Muskelschmerz.
»Das ist anstrengender als Magie«, murrte sie und rieb sich die Schultern.
»Keiner hat gesagt, dass es leicht ist.« Oona schmunzelte, und als sie die Klinge nicht wieder wegsteckte, ahnte Faey bereits Böses. »Noch mal.«
Die ehemalige Kommandantin hob ihr Schwert hoch und wartete darauf, dass Faey ihre Hände ausstreckte. Zögerlich kam sie der Aufforderung nach, und das kalte Metall berührte ihre Handflächen. Sofort meldeten sich ihre geschundenen Schultern. Als ihre Arme erneut zu zittern begannen, trat Oona hinter sie. Faey wollte sich gerade umdrehen, da spürte sie ihre Hände an der Taille.
»Ich glaube, dass du ein wenig Motivation brauchst, um den doppelten Unterricht überstehen zu können. Du bist nicht gerade gut darin, deinen Unmut zu verbergen«, wisperte Oona, und Faey spürte ihre Lippen an ihrem Ohr. Es fiel ihr schwer, ihre nächsten Worte zu verstehen, so laut rauschte ihr das Blut durch den Kopf. Oonas Hände, die an ihren Seiten nach oben wanderten, verstärkten es nur. »Ich werde dir helfen.«
Faey stockte der Atem, und für einen Moment vergaß sie sogar die immer schwerer werdende Klinge in ihren Händen.
Oona schob ihre Finger an den Unterseiten ihrer Oberarme entlang und half ihr so, das Gewicht zu tragen. Faey war sich nicht sicher, ob sie das Schwert allein noch hätte halten können, denn nun wurden zusätzlich ihre Knie weich. Ganz deutlich nahm sie wahr, wie sich der Körper der Frau an ihren Rücken schmiegte, und als sich Oona zu ihr herunterbeugte und ihren Hals küsste, versagte ihre die Kraft. Scheppernd fiel das Schwert zu Boden. Faey ließ die Arme sinken, und Oona umschlang ihren Oberkörper. Sie lehnte sich in die Umarmung und fühlte die Wärme, die von der größeren Frau ausging.
»Entschuldige«, sagte Faey leise und sah auf das Schwert, das auf dem kalten Boden lag. An ihrer Schläfe konnte sie fühlen, dass Oona lächelte.
»Du kannst es morgen noch einmal versuchen.«
»Wahrscheinlich werde ich ein wenig Hilfe brauchen«, entgegnete Faey.
Oonas Wange drückte sich noch ein wenig stärker gegen ihre Schläfe, als ihr Lächeln breiter wurde. »Danke übrigens.«
»Wofür?«, fragte Faey überrascht.
»Dafür, dass du die Narben geheilt hast«, antwortete Oona, und Faey konnte den nachdenklichen Ton heraushören.
Sie entwand sich ihrer Umarmung, wenn auch nur widerwillig, und drehte sich zu ihr um. »Wann immer du so weit bist.«
Verständnis blitzte zwischen den beiden Frauen auf, und bevor Oona etwas entgegnen konnte, stellte sich Faey auf ihre Zehenspitzen und küsste sie schnell auf die Lippen.



Einfache Reisende
Oona warf sich keuchend hin und her. Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper, und doch war ihr unglaublich kalt. Von außen musste es wie ein unruhiger Schlaf aussehen, der sie heimsuchte, doch in ihrem Kopf tobten die Dämonen ihrer Vergangenheit und brachten sie um ihre Ruhe.
In ihrem Traum sah sie ihre Mutter, wie sie sie aus glasigen Augen anstarrte, während sie sich selbst nicht bewegen konnte. Eine Blutlache breitete sich am Boden aus und kroch unaufhaltsam auf sie zu.
Das letzte Mal, dass mich meine Mutter in eine warme Umarmung schließt, dachte sie, als das Blut an ihrem Hals hinab in ihre Kleidung sickerte.
Irgendwann verschob sich die Traumsequenz, und ihre tote Mutter wurde von einem kleinen Jungen überlagert, aus dessen Brust ihr Schwert ragte. Sie stand über ihm, sein Blut an ihren Händen. Ein anklagender Ausdruck lag in seinen leeren Augen, doch als er die Lippen öffnete, um etwas zu sagen, sprudelte es bloß Rot aus seinem Mund und spritzte auf sein Kinn.
Sie blinzelte angestrengt, und als sich ihr Blick wieder fokussierte, lag auf einmal die Alte aus dem Wald vor ihr. Oona taumelte zurück und stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Es gab ein dumpfes Geräusch, das nur von einem Brustpanzer stammen konnte. Sie blickte sich um und sah nichts als Leichen. Die Männer, die ihr einst gehorcht hatten, türmten sich vor ihr auf und begruben sie unter sich. Verzweifelt versuchte sie, aus dem Berg aus leblosen Körpern zu entkommen, doch als sie den Mund zum Schreien öffnete, wurde sie vom Blut der Unschuldigen erstickt.
Oona keuchte laut und setzte sich ruckartig auf. Der Traum fiel von ihr ab wie die Decke, die eben noch auf ihr gelegen hatte. Verzweifelt rang sie nach Luft und wischte sich mit zittrigen Fingern den Schweiß von der Stirn. Oonas Blick flog umher, während sie sich zu orientieren versuchte. Es fiel ihr schwer, die Wirklichkeit von ihrem Traum zu unterscheiden, bis eine leichte Berührung sie zusammenzucken ließ. Im Schein der Glut sah sie zwei gelbe Augen, die unter besorgten Brauen zu ihr aufschauten.
Sieh mich nicht an, dachte sie verzweifelt, schaffte es aber nicht, sich abzuwenden.
Oona biss sich so fest in die Innenseite ihrer Wange, dass sie Blut schmeckte, dann beruhigte sich ihr Puls langsam wieder. Bis auf Cathan, der etwas abseits saß und ihnen den Rücken zugewandt hatte, schliefen alle ganz ruhig, und nur das Knistern der Glut war zu hören. Offenbar schien er nicht mitbekommen zu haben, dass sie keuchend aufgewacht war. Oona strich sich ihr Haar aus dem Gesicht, legte sich wieder auf den Rücken und zog sich die Decke bis unter das Kinn.
»Möchtest du darüber reden?«, flüsterte Faey so leise, dass sie es fast nicht gehört hätte.
Oona wandte den Blick vom Sternenhimmel ab und drehte sich auf die Seite. Ein flehendes Ziehen erwachte in ihrer Brust, doch sie versuchte, es zurückzudrängen.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und verspürte den Wunsch, eine Hand nach der Magierin auszustrecken, doch die Erinnerung an den Traum hielt sie zurück.
Oona schwieg, während sie mit aller Macht die Bilder zurückdrängte, die ihr das Atmen schwer machten. Ihre Mutter, die Alte im Wald, der kleine Junge, die Männer auf dem Hof des Statthalters. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.
Oona schaffte es endlich, Faey in die Augen zu schauen. »Manchmal sehe ich sie.« Ihre Stimme klang brüchig.
»Wen?«, fragte Faey leise.
»Meine Mutter.« Oona schluckte schwer. Durfte sie so schwach sein? Sie hasste es, wenn sie so war. Dieser Zustand machte ihr Angst, und doch hatte sie den Eindruck, dass die Last ihrer Taten sie allmählich erdrückte. »Und die Menschen, die ich getötet habe.« Beschämt schloss sie die Augen.
Faey kroch näher an sie heran und streckte ihre Hand nach ihr aus. Oona atmete schwer. Sie wollte nicht, dass dieses reine Geschöpf sie berührte. Nicht nach so einem Traum. Und doch verzehrte sie sich danach. Sie war mittlerweile in so viele Teile zerbrochen, dass sie sie nicht einmal mehr alle zählen konnte.
»Wie oft hast du diese Träume?« Die Hand der Magierin berührte sie unter der Decke, und Oona seufzte leise. Wärme ging von ihr aus, ohne dass sie ihre Magie benutzte.
»Manchmal«, log sie, doch mittlerweile wurden die Träume immer häufiger. Nur in Vatr hatten sie sie für einige Zeit ruhig schlafen lassen. Nun, da sie wieder in ihrer Heimat war, erwarteten sie sie bereits mit kalten Klauen und griffen nach ihr, sobald sie die Augen schloss.
»Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Faey sie in ihre Arme. Bereitwillig ließ Oona es geschehen, auch wenn sie sich immer noch schrecklich verletzlich und beschmutzt fühlte.
»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, das du tun kannst.« Oona vergrub ihren Kopf an Faeys Schulter und lauschte ihrem Herzschlag. Sie glaubte noch immer, dass sie die Zuneigung der Magierin nicht verdiente, doch gerade brauchte sie sie mehr denn je.
»Du kannst nichts dafür, was deiner Mutter widerfahren ist.« Faey schlang ihre Arme noch fester um sie.
»Aber ich bin für all die anderen Toten verantwortlich.« Oona dachte wieder an die Frau im Wald, die durch ihre Hand gestorben war. Sie hatte Faey einen wichtigen Menschen genommen und dafür hasste sie sich mittlerweile mehr, als sie in Worte fassen konnte.
»Es ist nun mal geschehen. Du musst akzeptieren, was du getan hast.«
»Wie kannst du das nur sagen?« Oonas Stimme war jetzt kaum mehr als ein zarter Windhauch. »Das werde ich niemals können.«
»Aber du quälst dich.« Eine Hand strich ihr über das Haar, und Oona biss sich wieder in die Wange.
»Wie könnte ich es nicht?«
»Es ist deine Entscheidung, wann du damit aufhörst. Du kannst die Dinge nicht ungeschehen machen.«
»Das würde ich aber, wenn ich es könnte«, entgegnete Oona bitter.
»Du kannst die Toten nicht um Vergebung bitten.« Faey hob mit ihrer freien Hand ihr Kinn an und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Nur die Lebenden. Und du bittest mich seit Tel’Eyr jeden Tag darum.«
Ihre Worte trafen Oona wie ein Hammerschlag gegen die Brust. Sie schaffte es nicht, etwas darauf zu erwidern, sondern starrte nur in das gelbe Augenpaar, das in der Dunkelheit zu leuchten schien.
»Versuch, noch ein wenig zu schlafen.« Faey zog die Decke zurecht, ließ sie aber nicht los. »Ich halte die Träume heute Nacht von dir fern.«
Oona wusste, dass es die Wahrheit war.
»Aufstehen, Herzensbrecherin.«
Oona schreckte sofort hoch, als sie Cathans verschmitztes Lächeln über sich aufblitzen sah.
»Ich habe dich schon länger schlafen lassen, aber jetzt bist du mit der Wache dran.«
Mit einem Augenzwinkern verließ er sie, und Oona wurde sich bewusst, dass sie in Faeys Armen eingeschlafen war. Sie rieb sich die Augen und stand schnell auf. Der unsichere Blick der Magierin strafte sie jedoch sofort für ihre Eile, und während sie ihre Decke zusammenlegte, entschuldigte sie sich stammelnd. Hastig bezog sie ihren Posten, bevor Faey ihren hochroten Kopf sehen konnte.
Oona legte sich ihr Schwert über die Knie, nachdem sie sich im Schneidersitz niedergelassen hatte, und atmete tief ein und aus.
Beruhige dich, dachte sie, wusste jedoch nicht, wieso sie plötzlich so aufgeregt war.
Waren es noch immer die Träume, die sie in der Nacht geweckt hatten? Oder lag es daran, dass sie in Faeys Armen eingeschlafen war und tatsächlich Ruhe gefunden hatte? Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen und zu vergewissern, dass sie sich wieder hingelegt hatte, nachdem sie sie so hektisch verlassen hatte.
Trotzdem war es ihr unangenehm, dass Cathan gesehen hatte, wie sie so eng umschlungen bei ihr gelegen hatte. Noch immer plagte sie die Unverschämtheit ihrer Gefühle für Faey, und jetzt, da sie zurück waren, begannen die Zweifel, wieder an ihr zu nagen.
Oona war schon immer für einen Skandal gut gewesen. Seien es ihre Hosen oder ihr kriegerisches Handwerk. Doch nun wurde auch ihre Neigung offenbar, die ihr selbst kaum bewusst gewesen war, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Ihre privaten Angelegenheiten hatte sie immer für sich behalten, aber jetzt wussten gleich vier Personen um ihre Gefühle – und das überforderte sie.
Sie wollte Faey nahe sein.
Verdammt, dachte sie.
Sie wollte ihr so nahe sein wie keinem anderen Menschen jemals zuvor und doch hielt sie sich zurück. Zum einen lag es an der Ursache ihrer Träume und zum anderen an ihrer eigenen Unfähigkeit, damit umzugehen.
Ihr war so viel Schlechtes in ihrem Leben widerfahren, und sie wäre beinahe daran zerbrochen. Faey war ihre einzige Hoffnung auf etwas Gutes, und sie hatte schreckliche Angst davor, wie viel Macht die junge Frau über sie hatte.
Unbewusst wanderte ihr Blick zu dem Lager ihrer schlafenden Begleiter und suchte das kleine, zusammengerollte Knäul, neben dem sie bis vor Kurzem noch gelegen hatte. Ihre Hand klammerte sich an den Schwertgriff, der ihr sonst immer Ruhe und Gelassenheit geschenkt hatte, doch sie wusste, dass es längst nicht mehr das leblose Stück Metall war, das ihr Halt gab.
»Närrin«, murmelte sie leise und wandte sich wieder ab.
Das Licht der Sonne schob sich zögerlich über den Horizont, obwohl die helle Scheibe noch nicht zu sehen war. Oona beobachtete die Wölkchen, die ihr Atem vor ihrem Gesicht formte, bis ihre Ohren zuckten.
Erst glaubte sie, sich verhört zu haben, dann vernahm sie das Geräusch erneut und blickte sich in alle Richtungen um. Sie löste sich von dem Boden und nahm eine lauernde Haltung ein. Als sie sich sicher war, dass es Schritte waren, die sich ihnen näherten, hob sie einen kleinen Stein vom Boden auf und warf ihn nach Earik. Das schlafende Bündel am Boden zuckte zusammen und sah zuerst auf den Stein, dann auf sie. Bevor er etwas sagen konnte, legte sie einen Finger an ihre Lippen und deutete in die Richtung, aus der sich die Schritte näherten. Er verstand augenblicklich und griff nach seinen Dolchen, bevor er zu Cathan schlich, um ihn zu wecken.
Oona spähte angestrengt in die weichende Dunkelheit, bis sich schließlich ein Trupp von sechs Gestalten nach und nach aus dem Dämmerlicht schälte. Auch wenn zunächst keine offensichtliche Gefahr drohte, fühlte sie, wie ihre Anspannung stieg. Sie lagerten abseits der Handelsstraße und konnten gewöhnliche Reisende auf dem Weg nach Tel’Marv sein. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl.
Weder auf dem Weg nach Tel’Marv noch auf ihrem Weg nach Tel’Eyr waren Menschen zu ihrem Nachtlager gekommen. Seit das Portal nach Vatr offen war, waren die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt worden, und die Vermutung, dass sich ihnen Wachsoldaten oder ein Trupp des Kommandos näherte, lag nicht allzu fern. Die Kriegerin straffte die Schultern und schwang sich das Schwert auf den Rücken. Sie wollte zumindest keine offensichtliche Bedrohung darstellen, bis sie wusste, was der Trupp von ihnen wollte.
»Gebt euch zu erkennen!«, bellte eine raue Stimme, womöglich der Anführer des Trupps. Die Männer blieben in einem sicheren Abstand von fünf Schritten stehen.
Oona wollte gerade auf die Männer zugehen, da wurde sie von Faey unterbrochen.
»Wir sind Reisende, die nach Tel’Marv wollen«, erklärte die Magierin.
Nun war es Oona, die hinter ihr stehen blieb und ihr den Vortritt ließ. Sie konnte nicht leugnen, dass die junge Frau besser mit Worten umgehen konnte als sie – das hatte sie in Vatr bewiesen. Ein schneller Blick nach links und rechts verriet ihr, dass Earik bereits Cathan und Ayla alarmiert hatte. Die Heilerin stellte sich neben sie, während die beiden Männer betont langsam die Decken zusammenrollten und Cathan darauf bedacht war, sein Gesicht unter der Kapuze zu verbergen.
»Eure Namen?«, grunzte der Anführer, während einer der Männer auf die glimmende Feuerstelle zuging und sich davor hockte.
»Mein Name ist Cara«, antwortete Faey, und Oona dankte ihr im Geiste für den schnellen Einfall. »Das sind meine Schwester Maeve und unsere Freundin Flavia. Und das dort sind Howl und Naul, die uns begleiten.«
Der Anführer des Trupps schaute argwöhnisch von einem zum anderen. Die Männer hinter ihm suchten mit ihren Blicken das karge Lager ab, schienen aber nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Oonas geschultes Auge glitt über deren Körper, und sie erkannte in jedem die Statur eines Kriegers. Das hier waren keine Wachsoldaten, sondern Soldaten des Kommandos. Innerlich fluchend, biss sie die Zähne aufeinander, als sie deren schwere Bewaffnung registrierte.
»Und was wollt ihr in Tel’Marv?«, fragte der Mann und schaute Faey auf eine Art an, die Oona gar nicht gefiel.
»Wir besuchen Familie und Freunde.«
Der Anführer schien zufrieden mit ihrer Antwort zu sein und ließ den Griff seines Schwertes los. Faey verneigte sich vor ihm. Es sah so aus, als würde der Trupp nun den Rückzug antreten, doch da kam der Mann wieder zu seinem Anführer zurück, der eben das Feuer inspiziert hatte. Die Männer tauschten leise Worte miteinander aus, während Oona vor Anspannung fast zu platzen drohte.
»Und jetzt sagt ihr uns, wer ihr wirklich seid.« Der Truppführer packte wieder seinen Schwertgriff, und Oona sah, dass sich Earik aufrichtete.
»Ich befürchte, ich verstehe nicht, was Ihr meint.« Faey klang betont hilflos.
»Ach nein? Wer gräbt ein Feuer ein, wenn nicht, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen?«, blaffte der Mann und zog sein Schwert.
Oona machte einen Schritt nach vorn, doch Ayla hielt sie zurück. Durch ihre Bewegung wurde der Truppführer nun auf sie aufmerksam. Sein Kopf schnellte in ihre Richtung, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Männer hinter ihm fächerten sich auf und schnitten ihnen den Weg zur Straße ab.
»Ich versichere Euch, dass–«, begann Faey.
»Schweig, Weib!«, rief der Mann und erhob die Hand, wie um sie zu schlagen.
Das genügte, um Oonas Geduldsfaden endgültig reißen zu lassen. Mit einem schnellen Satz war sie bei Faey, schob sie hinter sich und baute sich vor ihm auf. Der Truppführer erschrak, erhob aber sogleich sein Schwert.
»Ihr geht jetzt besser wieder«, zischte sie und sah, dass der Mann den Schwertgriff über ihrer Schulter entdeckt hatte.
Bewegung kam in den Trupp, und Waffen wurden gezogen.
»Zum letzten Mal: Beantwortet meine Frage oder ich lasse euch im Namen des Königs verhaften!«, brüllte der Truppführer.
Oona verzog keine Miene und starrte ihn lauernd an. Eine falsche Bewegung und sie würde zuschlagen.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, hörte sie den Mann sagen, der eben noch das Feuer inspiziert hatte.
Sofort heftete sich ihr Blick auf sein Gesicht, und Entsetzen weitete ihre Augen. Sie überlegte nicht lange und zog ihr Schwert.
»Zurück!«, schrie Oona und drängte Faey nach hinten.
»Sie wurde von der Waffenmeisterin zur Fahndung ausgeschrieben. Sie brauchen wir lebend!«
Oonas Nacken versteifte sich, während sich ihre Hand noch fester um den ledernen Griff ihres Schwertes schloss. Der Mann, der sie erkannte hatte, war einer der Krieger, die mit ihr zusammen die Ausbildung zum Kommandosoldaten bei Falla durchlaufen hatten.
Verdammt, fluchte sie innerlich und wich einen Schritt zurück.
»Ergreift sie!«, schrie der Truppführer.
Zwei der Krieger kamen direkt auf sie zu, während sich die übrigen vier auf ihre Begleiter stürzten. Oona hatte gerade noch genug Zeit, sich nach Faey und Ayla umzudrehen und ihnen einen warnenden Blick zuzuwerfen, da ging schon der erste Schlag auf sie nieder. Sie sprang zur Seite und wich auch dem zweiten Schlag des anderen Mannes aus.
»Verräterin!«, zischte ihr ehemaliger Kamerad und schlug erneut nach ihr.
Oona hegte nicht den Wunsch, diesen Kampf länger als nötig zu führen. Auch wenn Earik und Cathan bei den beiden Frauen waren, brannte sich die Sorge um Faey wie ein glühendes Eisen in ihre Seele.
Einer der Männer stach zu, und sie drehte sich zur Seite, während sie den Hieb des anderen parierte. Mit einer gekonnten Drehung ihres Schwertes schlug sie dem Mann die Waffe aus der Hand, dann stieß sie ihm ihren Ellenbogen gegen den Kehlkopf. Er fasste sich an den Hals und brach röchelnd zusammen.
Sie hörte einen Schrei und blickte nach rechts. Eine Flamme züngelte auf und erhellte den nahenden Tag. Oona fluchte laut, als sie sah, dass ihre Warnungen ignoriert worden waren. Abgelenkt von Faey sah sie den nächsten Streich zu spät kommen. Bevor sie den Hieb abwehren konnte, bohrte sich die Klinge einige Zentimeter tief in ihre Schulter. Mit einem hörbaren Reißen wurden Muskel und Sehnen durchtrennt. Sie brüllte vor Schmerz, und für einen Moment entglitt ihr die Waffe. Schnell wechselte sie ihre Führungshand und sah ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht ihres Gegners.
»Erst verrätst du uns und jetzt gibst du dich mit diesem Pack ab? Falla hatte jeden Grund, dir von Anfang an zu misstrauen!«
Der Mann stürzte sich auf sie, und mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie seinen Schlägen stand. Oona hatte zwar oft mit links trainiert, jedoch war sie längst nicht so geübt im Kampf wie mit ihrer Rechten. Die Schläge und Paraden fühlten sich unnatürlich an, und ihre Bewegungen waren schwerfällig. Ihr rechter Arm hing nutzlos an ihrer Seite hinab und tat bei jeder noch so kleinen Bewegung schrecklich weh.
Sie parierte einen weiteren Stoß, doch der Schlag war härter, als sie gedacht hatte, und ihre eigene Klinge prallte auf sie zurück. Oona schrie auf vor Schmerz und Zorn und tauchte unter dem nächsten Hieb ab, bevor der Mann ihr den Kopf von den Schultern schlagen konnte. Sie zielte auf seinen Bauch, verfehlte ihn aber um wenige Zentimeter und er sprang zurück. Mit einem erneuten Satz war er über ihr, doch sie kam nicht schnell genug auf die Füße. Hastig rollte sie sich zur Seite, und schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen, als sie auf ihre verletzte rechte Schulter knallte.
»Ich bin gespannt, was Falla mit dir anstellen wird, wenn sie dich in die Finger kriegt«, höhnte der Mann und kam auf sie zu.
Verzweifelt stemmte sie sich hoch, doch bevor sie einen neuen Angriff abwehren musste, schrie ihr Kontrahent erstickt auf. Aus seiner linken Augenhöhle ragte einer von Eariks Dolchen. Mit offenem Mund sackte ihr Gegner auf die Knie und fiel vornüber. Oona hastete auf ihn zu und zog mit einer Mischung aus Ekel und Wut den Dolch aus seinem Schädel. Sie wirbelte herum und sah, dass nun vier der Männer am Boden lagen. Cathan kämpfte gegen einen der beiden Letzten, als Earik ihm gerade zu Hilfe eilen wollte.
»Er entkommt!«, brüllte sie.
Earik sah erst zu ihr, dann zu dem Krieger, der die Flucht ergriffen hatte. Er entfernte sich schneller, als es gut für sie war. Ohne zu überlegen, nahm sie die Verfolgung auf.
Schmerzen explodierten in ihrer Schulter, als sie zu sprinten begann, doch sie war viel zu langsam, um ihn noch erreichen zu können. Oona sah sich nach Earik um, der von hinten auf sie zu gerannt kam und wahrscheinlich die bessere Chance hatte, ihn zu stoppen, bevor der Mann Alarm schlagen konnte.
Im Lauf warf sie den Dolch in die Luft, packte die Klinge mit der Hand und hielt das Heft zur Seite, sodass Earik im Vorbeirennen danach greifen konnte. Sie setzte ihre Verfolgung halbherzig fort, doch als sie sah, dass Eariks Wurf sein Ziel mitten in den Rücken traf, blieb sie stehen.
Oona keuchte schwer und sah an sich hinab. Ihre Jacke war an der Stelle aufgerissen, an der das Schwert sie getroffen hatte, und dunkles Blut strömte aus der Wunde. Sie schob das Schwert zurück in die Scheide und presste sich ihre linke Hand auf die Wunde. So schnell, wie sie konnte, rannte sie zurück zu ihren Gefährten, während warmes Blut durch ihre Finger sickerte.
»Alle erledigt«, sagte Cathan, als sie schwer atmend vor ihm zum Stehen kam.
Oona blickte sich um und sah die am Boden liegenden Krieger. Mit dem, den Earik verfolgt hatte, zählte sie sechs und atmete erleichtert aus.
Sie wandte sich zu den beiden Frauen um. »Geht es euch gut?« Ihre Frage galt vor allem Faey. Sorgenvoll suchte sie ihren Blick, konnte aber nur eine kleine Schramme an ihrer Stirn erkennen. Ansonsten wirkte sie unverletzt.
»Lass mich das sehen.« Ayla kam schnell zu ihr und zog ihre Hand von der Schulter. Sofort strömte ein neuer Schwall Blut aus der Wunde, und Oona stöhnte auf vor Schmerz.
Ayla befahl ihr, die Jacke auszuziehen, und nun war auch Faey bei ihr, um ihr zu helfen. Unter Schmerzen zog Oona ihren Arm aus dem Ärmel ihres Wamses, der nass von ihrem heißen Blut war. Als die Wunde endlich frei lag, spürte sie das mittlerweile wohl vertraute Kribbeln auf ihren Armen, während die Heilerin den blutenden Schnitt verschloss. Hitze breitete sich so intensiv in ihrer Schulter aus, dass sie für einen Moment die Zähne zusammenbiss, ehe die Linderung eintrat.
»Geht es dir gut? Ich habe dich schreien gehört und–« Oona brach ab, als Ayla sie scharf anblickte.
»Nicht sprechen«, wies die Heilerin sie zurecht, dann wurde ihre Schulter noch heißer.
Durch einen Schleier aus Schmerzenstränen sah Oona, wie Cathan die Toten zu einer Stelle zog, wo er sie nebeneinanderlegte. Earik zerrte den Mann hinter sich her, den er verfolgt hatte. Er lebte zwar, war aber auch nicht mehr allzu weit vom Tod entfernt. Faeys Bruder stieß ihn vor sich, und als er nahe genug bei ihnen war, trat er ihm in die Kniekehlen, sodass er auf den staubigen Boden fiel. Der Mann keuchte schwer, während Blut aus seinem Mundwinkel strömte.
»Miese Verräter!«, blaffte er, wurde aber sofort von einem Hustenanfall geschüttelt.
Cathan trat an den Mann heran. »Wie lautet euer Auftrag?«
»Von mir erfahrt ihr gar nichts!«, röchelte der Verwundete und stieß ein gurgelndes Lachen aus.
Ohne mit der Wimper zu zucken, trat Cathan ihm in den Bauch, und der Mann stürzte vornüber. Der Prinz packte ihn an den Haaren und zerrte ihn wieder hoch.
»Wie lautet euer Auftrag?«, fragte er erneut. Um seine Worte zu bekräftigen, schlug er ihm zweimal ins Gesicht.
»Ist das wirklich nötig?« Aylas Stimme war leise, und Ekel schwang darin mit.
Oona hatte bereits bemerkt, dass sie nicht viel von Gewalt hielt. Sie musste ihr Handeln aufs Schärfste verurteilen.
»Mach nur weiter. Es bringt dir ja doch nichts«, höhnte ihr Gefangener und wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt. Dieses Mal war es jedoch so schlimm, dass er zu ersticken drohte. Seine Lunge musste mittlerweile voller Blut sein, und Oona verzog angewidert den Mund.
»Das führt doch zu nichts«, stellte Earik fest und sah Cathan auffordernd an. »Beenden wir das.«
Der Thronanwärter fluchte, dann nahm er sein Schwert in die Hand. Ohne ein weiteres Wort stieß er dem Mann seine Klinge in die Brust.
Oona blickte zu der Heilerin, die nun endlich ihre Hände von ihrer Schulter zog. Sie zitterte, und Oona fragte sich, ob es an ihrer aufgewandten Kraft oder ihrem Ekel lag. Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und entfernte sich von der Gruppe.
Earik und Cathan wuchteten währenddessen den letzten ihrer Angreifer neben die anderen Toten.
Vorsichtig schob Oona ihren Arm zurück in ihr Wams und spürte trotz der Heilung ein unangenehmes Ziehen. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und presste die Lippen aufeinander, denn Faey blickte sie noch immer besorgt an.
»Wir müssen sie loswerden«, sagte Cathan mit rauer Stimme. »Wenn man sie findet, wird man in allerhöchster Alarmbereitschaft sein. Das können wir uns nicht leisten.«
»Wir könnten sie verbrennen?«, schlug Earik vor.
»Nein. Das würde man kilometerweit sehen«, lehnte Cathan ab.
Die beiden Männer diskutierten ihre Möglichkeiten, während Oona mehr schlecht als recht die Schnallen ihrer Jacke schloss. Als Faey seufzte, schaute sie zu ihr auf.
Die Magierin kniff sich in die Nasenwurzel. »Ich begrabe sie.«
Die beiden Männer verstummten.
Sofort hielt Oona inne. »Nein!«
Faey begegnete ihrem Blick, und Oonas Herz drohte, in tausend Teile zu zerbrechen. In ihren gelben Augen lagen Angst, Wut und Verzweiflung. Sie war so jung und musste so viel ertragen. Mehr, als es in ihrem Alter gut für sie war. Wie gern hätte sie auf sich genommen, was sie bedrückte. Was machten schon die paar Flecke mehr auf ihrer bereits schmutzigen Seele aus? Sie wollte einfach nicht, dass sich Faey mit solch schrecklichen Dingen befassen musste. Sie hatte nie getötet und sollte auch jetzt nicht die Folgen ihrer Taten ausbaden müssen.
»Faey hat recht.« Earik machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. »Wenn wir ein Loch graben, dauert das Stunden. Wir werden womöglich entdeckt. Sie hingegen kann es mit ihrer Magie schnell machen und obendrein so aussehen lassen, als wäre nie etwas geschehen.«
»Wie kannst du das nur gutheißen?«, fuhr Oona ihn an. »Sie ist deine Schwester, und du willst, dass sie sich damit rumschlagen muss?«
Earik sah sie gequält an, sagte aber nichts mehr.
»Oona, es ist in Ordnung. Ich mache es«, sagte Faey leise, doch Oona schloss die Augen.
»Tu das bitte nicht.« Die Kriegerin schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Schulter, doch es kümmerte sie nicht.
»Ich weiß, dass du mich nur beschützen willst.« Die Magierin trat näher an sie heran, sodass nur sie sie hören konnte, und drückte ihre Hand. »Aber es ist das Beste.«
»Lieber grabe ich selbst das Loch.«
»Oona …«, setzte Faey sanft zu sprechen an, und die Kriegerin wusste, dass sie diesen Kampf verlieren würde.
»Du solltest nicht–«
»Ich weiß. Aber es geht nicht anders.« Faey drückte ihre Hand noch fester, dann drehte sie sich zu den Leichen um.
»Es reicht, wenn eine diese Träume hat«, murmelte Oona leise und hoffte, dass sie es nicht gehört hatte, doch Faey blieb kurz stehen. Bevor Oona ihre Reaktion sehen konnte, ging sie an ihr vorbei zu den Toten.
Eigentlich sollte sie die Starke von ihnen beiden sein. Sie sollte Faey beschützen, und doch musste die junge Frau nun ihre Schandtaten beseitigen. Die Überreste eines Kampfes, den sie nicht begonnen hatte.
Aber war es nicht bereits früher so gewesen? Im Grunde musste sie sich nicht einreden, dass sich Faey nicht schon vorher ihretwegen die Hände schmutzig gemacht hatte. Oona verzog das Gesicht, als sie sich der Bitterkeit dieser Wahrheit stellte, und ging zu den Toten hinüber.
Zusammen mit Earik und Cathan nahm sie den Kriegern Waffen, Geld und Proviant ab. Sie selbst tauschte ihre Schwertscheide gegen eine, die wirklich passte, und nestelte an ihrem Tragegurt herum, bis sie wieder zwei passende Lederriemen hatte, die die Waffe sicher auf ihrem Rücken hielten. Außerdem nahm sie sich einen der Dolche, den sie samt Futteral an ihrem Gürtel befestigte, und packte den Proviant in ihren Beutel. Unglücklich klaubte sie einen weiteren Dolch vom Boden auf. Es war ein einfaches Werkzeug mit einem hölzernen Griff. Sie wog ihn kurz in der Hand, dann schloss sie die Faust darum und ging zu Faey, die darauf wartete, dass sie mit ihrer Plünderung fertig waren.
»Hier«, sagte sie und hielt der Magierin den Dolch hin.
Unsicher schaute Faey sie an und zögerte. »Ich glaube nicht, dass Ayla das gutheißen wird. Die erste Regel besagt, dass ich als Heilerin keinen Schaden verursachen darf.«
Oona presste die Kiefer aufeinander. »Du bist aber nicht nur eine Heilerin. Du bist wesentlich mehr, und wenn du verletzt wirst oder stirbst, hat keiner etwas davon. Also nimm ihn.« Erneut hielt sie ihr die Waffe hin, sah aber, dass sie noch immer mit sich haderte. »Es würde mir besser gehen, wenn du eine Waffe bei dir trägst.«
Faey seufzte und nahm den Dolch entgegen. Als sich Oona unbewusst an die Schulter griff, sah sie, wie Faeys Züge augenblicklich weicher wurden.
»Mir geschieht schon nichts«, sagte Faey und lächelte nachsichtig, dann wandte sie sich um und stellte sich vor den Leichen auf.
Als sich ihre Härchen auf den Unterarmen aufstellten, wandte sich Oona ab und ging zu Ayla, die ungewöhnlich geschäftsmäßig wirkte, während sie ihr Bündel vollstopfte. Einen kurzen Moment überlegte Oona, ob sie sie darauf ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war allzu offensichtlich, dass es der Heilerin zu schaffen machte, was eben geschehen war. Oona kannte Gewalt und sie sah das notwendige Übel in dem, was sie getan hatten. Ayla schien es damit jedoch anders zu gehen.
»Danke für deine Hilfe.« Oona kniete sich hin und rollte die übrigen Decken zusammen, während Ayla neben ihr zu Eis erstarrte. Hinter ihnen rumpelte es, als Faey damit begann, ein Loch in die Erde zu graben.
»Ich wusste, dass diese Reise einige schreckliche Überraschungen birgt, aber ich hätte niemals mit so etwas gerechnet«, murmelte Ayla leise, und Oona hielt nun ebenfalls inne.
Sie erinnerte sich an einen ihrer Wachsoldaten, der in einer Auseinandersetzung einen einfachen Straßendieb getötet hatte. Der junge Mann hatte genauso ausgesehen wie Ayla jetzt und nach weniger als einer Woche seinen Dienst quittiert. Oona wusste nicht, was sie ihr sagen konnte, damit sie sich besser fühlte. Anders als der Wachsoldat hatte sie weder getötet noch überhaupt angegriffen – und doch fühlte sie sich schlecht wegen dem, was geschehen war.
»Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest.«
»Mir auch«, erwiderte Ayla und rollte dann die Decke zusammen, die sie in der Hand hielt. »Ich wusste nicht, dass es wirklich so schlimm ist, wie alle gesagt haben. Diese Brutalität …« Die Heilerin brach ab und atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprechen konnte. »Es ist einfach falsch, und es erschüttert mich, dass diese Männer uns so leichtfertig angegriffen haben. Sie wissen doch nicht einmal, wer wir sind.« Traurig zuckte sie mit den Schultern.
»Das zählt für sie nicht. Wir sind Feinde, und das reicht, um uns anzugreifen. Aber in diesem Fall bin ich an diesem Angriff schuld. Der Mann, der mich erkannt hat, hat zusammen mit mir im Kommando gedient.«
Ayla sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Mitgefühl an. »Sie hätten auch Cathan oder Faey erkennen können.«
»Und doch haben sie mich erkannt.«
Oona biss die Zähne zusammen und verfluchte sich innerlich für ihre eigene Unachtsamkeit. Sie hatte auf jedes Detail geachtet, das sie hätte verraten können, und sich selbst dabei völlig vergessen. Vielleicht war es ihre eigene Ignoranz gewesen oder das Gefühl, nicht wichtig genug zu sein, aber letztlich war es sie selbst gewesen, die einen Angriff provoziert hatte. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihren Dolch aus dem Futteral und wog ihn in der Hand.
»Was tust du?«, fragte Ayla alarmiert.
»Das, was ich auch von Cathan verlangt habe. Es war mein Fehler.«
Bevor Ayla protestieren konnte, packte sie ihren geflochtenen Zopf und schnitt ihre Haare im Nacken durch. Sie presste die Lippen aufeinander, während ihr die Strähnen ins Gesicht fielen.
Kleine Oona, du hast so schöne Haare, hatte ihre Mutter immer gesagt, als sie ihr abends vor dem Zubettgehen die Haare durchgekämmt hatte. Der sanfte Duft von Zimt stieg ihr bei dem Gedanken an die Frau in die Nase, an deren Gesicht sie sich längst nicht mehr erinnern konnte.
Oona schlug die Augen wieder auf und vertrieb die Erinnerung, die nur Schmerzen verursachte. Sie blickte auf den langen, abgeschnittenen Zopf in ihrer Hand. Ein leichter Windstoß wehte ihr die nun so kurzen Strähnen ins Gesicht und kitzelte sie an ihrem Kinn.
»Verbrenn ihn bitte«, sagte Oona und reichte Ayla ihren langen Zopf. »Bevor ihn jemand findet.«



Pläne und Schwüre
Faey fühlte sich unangenehm schmutzig, als sie die Erde über den toten Leibern verschloss. Kleine Staubwölkchen wallten auf und waren das Einzige, das noch von der Untat zeugte, die soeben geschehen war. Niemand würde hier nach den schon bald Vermissten suchen. Die Erde sah unberührt und festgetreten aus wie immer. Sie hatte schon einmal ein Grab ausgehoben, und die schmerzliche Erinnerung ließ sie frösteln. Damals hatte sie eine andere Art von Trauer berührt, als sie Torma die letzte Ehre erwiesen hatte. Sie schlang die Arme um sich und wandte sich ab.
»Danke«, hörte sie Earik sagen und nickte geistesabwesend. Sie wusste nun, was Oona gemeint hatte, als sie sie von dieser Tat hatte abhalten wollen.
Unbewusst suchte sie nach der athletischen Gestalt der älteren Frau und musste mehrfach blinzeln, als sie sie fand. Anders als sonst fiel ihr kein langer, geflochtener Zopf über den Rücken. Ihre dunkelbraunen Haare hörten plötzlich knapp unter ihrem Kinn auf und schafften es nicht einmal mehr bis hinunter auf ihre Schultern. Ungläubig sah sie die Kriegerin an, die ihr Bündel hochwuchtete, und blickte dann zu Ayla, in deren Händen gerade etwas in Flammen aufging. Der Geruch von verbranntem Haar wurde zu ihr herübergetragen und drang in ihre Nase.
Faey sah, wie Oona ein weiteres Bündel aufhob und sich dann zu ihr umdrehte. Für eine winzige Sekunde erstarrte sie unter ihrem Blick, dann kam sie auf sie zu und drückte ihr das Bündel in die Hand. Die Magierin nahm den Beutel entgegen, schwang ihn sich auf den Rücken und sah einen Moment länger in das nun von dunklen Haaren eingerahmte Gesicht.
Faey griff nach einer Haarsträhne und ließ sie zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. Oona sah sie dabei so gequält an, als würde sie große Schmerzen empfinden. Ohne ein Wort zu sagen, griff die ältere Frau sanft nach ihrer Hand und zog sie fort. Diese Geste tat Faey fast genauso sehr weh, wie Oona mit einer blutenden Schulter zu sehen.
»Er hat mich erkannt. Es war meine Schuld«, sagte sie leise, ließ ihre Hand aber nicht los.
Faey wollte erst etwas antworten, doch sie überlegte es sich anders, als Oona ihrem Blick auswich. Sie wusste, dass sich Oona schon jetzt mit Vorwürfen quälte, und hätte so gern etwas getan, um ihr wenigstens diese Last zu ersparen. Doch sie konnte nicht mehr für sie tun, als ihre Hand zu halten.
Oona blickte ihr über die Schulter und sah zu dem namenlosen Grab, wo sie soeben die Männer beerdigt hatte. »Geht es dir abgesehen davon gut?«
»Es geht schon«, antwortete Faey und atmete aus, wenn auch nicht erleichtert.
Oona nickte. »Du solltest mit Ayla sprechen. Ich glaube, dass sie nicht so gut damit klarkommt.«
»Ich weiß.« Faey schlug die Augen nieder. Sie blickte auf Oonas staubbedeckte Stiefelspitzen, während ein leichter Wind ihren Umhang aufblähte. Es war noch immer kalt, aber langsam schlich sich wieder Wärme in die Luft.
Oona seufzte. »Es wird nicht leichter werden.«
»Ich weiß«, wiederholte Faey monoton und versuchte, ihre Gefühle zurückzuhalten.
Als wüsste Oona, was in ihr vorging, hob sie vorsichtig ihr Kinn an und zwang sie, ihr in die Augen zu blicken. »Was immer du brauchst, ich bin da.«
Faey lächelte sie matt an, dann ging die Kriegerin an ihr vorbei zu den beiden Männern.
Als alles zum Aufbruch bereit war, einigten sie sich darauf, im Nebel am Flussufer zu laufen. Zuvor hatten sie gedacht, dass es womöglich auffälliger wäre, wenn jemand sie dabei entdeckte, jedoch wollte keiner von ihnen erneut eine solche Situation hervorrufen. Niemand wusste, wie lange der Nebel anhalten würde, doch als sich an diesem Tag nichts an der undurchdringlichen Wand zu ihrer Rechten änderte, vermuteten sie, dass die Vatri ihre Deckung aufrechterhalten würden.
Während sie durch den Nebel gingen, sprachen sie nur sehr wenig. Faey versuchte zweimal, mit Ayla über das Geschehene zu reden, doch sie winkte jedes Mal ab. Unter den Umständen beließ sie es dabei und hoffte darauf, dass sie selbst auf sie zukommen würde, wenn sie so weit war. Trotzdem war es seltsam für sie, dass ihre Meisterin so schweigsam war.
Auch als sie bei Einbruch der Dunkelheit das Nachtlager aufschlugen, wandte sich Ayla von ihnen ab und bereitete schweigend das Essen zu. Earik und Cathan waren für ihre Verhältnisse ebenfalls ungewöhnlich still, und bis auf ein paar wenige taktische Gespräche verbrachten sie auch diesen Abend in Schweigen gehüllt.
»Wie lange ist es noch bis Tel’Marv?«, wollte Earik irgendwann wissen.
»Ich denke, dass wir übermorgen Abend ankommen sollten«, antwortete Cathan und streckte sich auf seinem Nachtlager aus. Zum Nächtigen waren sie dennoch aus dem Nebel gekommen.
»Und wie gehen wir ab da vor?«, hakte Earik nach. Er sah zu Faey, die gerade den Rest des Eintopfs löffelte.
Als sie fertig war, stellte sie die Schale vor sich ab und wischte sich über den Mund. »Ich muss in die Bibliothek. Da ich weiß, wonach ich suche, sollte ich nicht allzu lange brauchen.«
»Das klingt doch zur Abwechslung mal vielversprechend. Aber wo übernachten wir?« Earik zuckte mit den Schultern.
»Das kommt darauf an, wo die meisten Wachen sind«, sagte Oona, während sie sich mit der Hand ihre Schulter massierte.
»Die meisten werden innerhalb der Stadt sein«, mutmaßte Earik.
»Nicht unbedingt«, korrigierte Oona ihn. »Sie halten nach Vatri Ausschau und kontrollieren die Reisenden. Ich glaube fast, dass in der Stadt weniger Wachen und Patrouillen sein werden, da sie einen Vatri wesentlich schneller innerhalb der Stadtmauern erkennen würden.«
»Trotzdem werden immer noch genug in der Stadt unterwegs sein«, warf Cathan ein.
»Unsere Chancen werden besser und besser«, murrte Earik und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich denke, es wäre am besten, in einem der unteren Wirtshäuser unterzukommen.« Cathan stützte den Kopf auf seine Hand, während er sich auf die Seite rollte.
»Wenn Alarm geschlagen wird, sind wir in der Stadt eingesperrt«, gab Oona zu bedenken. »Und wir sind nicht gerade die unauffälligste Reisegruppe.«
Earik lachte leise. »Wenn Alarm geschlagen wird, kenne ich einen Weg hinaus.«
»Auf gar keinen Fall!«, sagte Faey.
Sie fröstelte allein bei der Vorstellung, noch einmal ohne ihre Magie in die eisigen Fluten des Zwillingssees zu tauchen. Als Oona und Cathan die Brauen hoben, seufzte sie und erzählte, wie sie damals aus der Stadt entkommen waren.
»Auf gar keinen Fall«, stimmte Oona ihr zu. »Ein Wunder, dass ihr euch nicht das Genick gebrochen habt!«
»Es ist aber nichts passiert.« Earik grinste verschwörerisch.
»Nur weil es einmal gut gegangen ist, heißt es nicht, dass es das ein zweites Mal wird.«
»Können wir auf die Frage zurückkommen?« Ayla straffte ihrerseits die Schultern, und Faey war froh zu hören, dass sie offenbar bereit war, sich an dem Gespräch zu beteiligen.
»Wenn wir alle reingehen, sind wir ein leichteres Ziel«, sagte Cathan, und Faey ahnte, dass er es bevorzugen würde, außerhalb der Stadtmauern zu warten.
»Wenn wir draußen bleiben, werden wir getrennt«, brummte Earik.
»Moment!«, rief Ayla. »Wir gehen nicht alle zusammen?«
»Nein.« Cathan und Oona schüttelten simultan die Köpfe.
»Überleg mal, wie die Menschen immer auf dich reagiert haben«, erinnerte Oona Faey. »Und wenn bei den verstärkten Kontrollen gleich drei Personen mit gelben Augen durch die Stadt spazieren, wird das Aufmerksamkeit erregen.«
Faey knetete ihre Hände. Es behagte ihr ganz und gar nicht, sich von dem Rest der Gruppe zu trennen. Vor allem nicht nach dem, was heute Morgen geschehen war.
»Und was ist, wenn wir uns trennen und angegriffen werden?« Aylas Sorgenfalte auf ihrer Stirn wurde nun immer tiefer.
»Wie du siehst, schützt es uns nicht vor einem Angriff, wenn wir zusammenbleiben«, antwortete ihr Cathan, und Faey hörte, wie ihre Meisterin mit den Zähnen knirschte. »Außerdem sucht Falla nun offenbar nach uns beiden.« Cathan wandte sich an Oona und deutete mit dem Finger auf sich und die Kriegerin. »Vielleicht auch nicht, aber wir sollten nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen. Sie wird wohl kaum selbst in der Stadt sein.«
»Wer ist diese Falla überhaupt?« Earik beugte sich nach vorn und las einen kleinen Stein vom Boden auf, den er abschätzend in der Hand wog.
»Die Waffenmeisterin des Königs.« Oona wirkte plötzlich in Gedanken versunken.
»Sie ist für das Inquisitionskommando zuständig und koordiniert sämtliche Ausbildungen an der Waffe. Jeder Soldat im Königreich unter dem Banner des Königs ist durch ihre Hände gegangen. Sie ist eine überaus fähige Kriegerin und eine treue Kameradin. Außer du machst sie dir zum Feind, dann ist sie dein schlimmster Albtraum«, erklärte Cathan. »Und unsere liebe Oona hier hat sich besonders gut mit ihr angefreundet.« Er grinste, auch wenn es viel eher ein trauriger Versuch war, diese schreckliche Tatsache halbwegs lustig klingen zu lassen.
»Und was hast du getan, dass sie dich so sehr hasst?« Earik wirkte nun überaus interessiert.
Faey sah sie neugierig an, denn auch sie wollte die Antwort wissen. Sie erinnerte sich nur allzu lebhaft an die Szene in den Vulkanlanden, als die rothaarige Frau Oona mit schlimmen Flüchen bedacht hatte.
Oona strich sich eine Strähne hinter ihr Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Wir hatten unsere Differenzen.«
»Und was soll das heißen?«, hakte Earik nach.
»Ist das jetzt wirklich von Belang? Wir sollten lieber besprechen, wie wir vorgehen. Faey sollte nicht allein in die Stadt gehen!« Aylas Stimme war nun so fordernd wie in ihren Unterweisungen.
»Ich bin raus.« Der Prinz hob abwehrend die Hände. »Ich werde noch am ehesten erkannt.«
Eine kurze Pause entstand, in der sich die übrigen vier Gefährten stumm anblickten. Faey überlegte selbst, welche Möglichkeit die beste wäre. Oona hatte recht damit, dass drei Paar gelbe Augen zu auffällig wären. Aber galt das auch für zwei?
Sie und Earik könnten sich wahrheitsgemäß als Geschwister ausgeben. Trotzdem bezweifelte sie, dass die Wachen, sobald sie das Stadttor erreichten, zwei seltsame Reisende passieren lassen würden. Auch Ayla schied als potenzielle Gefährtin aus, da sie von allen am wenigsten menschlich in ihrem Verhalten war. Faey seufzte. Sie freute sich zwar jedes Mal über Aylas kindliche Neugier, wenn sie etwas Neues entdeckte, doch sie war einfach zu auffällig. Deshalb blieb nur noch Oona.
»Ich sollte mit Faey gehen«, sagte sie just in diesem Moment.
»Du wirst auch gesucht«, warf Earik sogleich ein.
»Das mag richtig sein, aber ich bin längst nicht so bekannt wie er.« Oona deutete auf Cathan, der unschuldig das Gesicht verzog. »Außerdem war ich in Tel’Eyr bekannt, nicht in Tel’Marv. Die Wachen dort haben mich nie gesehen, und auch nur wenige aus den Vulkanlanden sollten mich wiedererkennen.«
Sie stritten kurz darüber, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, dass Oona mit Faey gehen sollte, kamen dann aber schnell zu dem Entschluss, dass es keine bessere Möglichkeit gab.
»Wir geben euch zwei Tage«, bestimmte Cathan, als sie darüber sprachen, was sie im Fall einer Festnahme tun sollten. »Wenn ihr dann nicht bei der Steinformation seid, wo wir uns beim letzten Mal getroffen haben, kommen wir und suchen euch.«
Ayla und Earik nickten ihm einstimmig zu.
»Ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird«, sagte Faey und betete, dass sie dieses Mal von bösen Überraschungen verschont bleiben würden.
»Es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass ihr Probleme bekommen werdet«, ermahnte Ayla sie.
»Dann gibt es immer noch meinen Fluchtplan.« Earik lachte leise, und Faey verdrehte die Augen.
Nachdem sie ihre benutzten Teller abgewaschen und in ihren Bündeln verstauten hatten, ging Faey zu Ayla und sah sie auffordernd an. Ihre Meisterin hatte sich bereits auf ihre Decke gesetzt, aber viel eher, um zu schlafen, und nicht, um sie zu unterrichten.
»Wärst du mir böse, wenn wir heute den Unterricht ausfallen lassen? Du kannst dich um die Blessuren der anderen kümmern und noch einmal Oonas Schulter behandeln. Ich bin …« Ayla brach ab, und Faey ging vor ihr in die Hocke.
»Ich kümmere mich darum.«
Ayla sah sie dankbar an.
»Ruh dich aus. Es war ein langer Tag.«
Damit verabschiedete sie sich und ging zu den beiden Männern. Auf ihre Frage hin, ob einer der beiden Verletzungen von dem Kampf davongetragen hatte, schüttelte Earik den Kopf und Cathan zeigte ihr zwei kleine Schnitte am Unterarm.
»Da hattet ihr wohl Glück.« Faey leitete ihre Magie in seine Wunden und verschloss die Schnitte innerhalb von wenigen Sekunden.
»Oder wir haben uns nicht ablenken lassen«, entgegnete Cathan.
»Was meinst du?«
»Normalerweise würde Oona einen Gegner wie den von heute Morgen mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen fertigmachen. Sie hat einen meiner besten Krieger mit seinem eigenen Umhang besiegt.« Cathan lachte, doch Faey sah ihn nur verwirrt an.
»Und was war heute Morgen anders?«, fragte sie und wollte sich nach Oona umschauen, doch da tippte Cathan ihr mit dem Finger gegen die Stirn.
»Ist das wirklich so schwer zu verstehen?« Er grinste. »Sie ist wegen dir abgelenkt.«
»Aber ich …«, stammelte Faey und nahm Eariks bohrenden Blick wahr.
»Ich bitte dich.« Der Prinz sah sie überaus amüsiert an, dann stand sie ungeschickt auf.
Einen Moment blieb sie unschlüssig stehen, konnte dann aber den Blick ihres Bruders nicht länger ertragen und ging ausgerechnet zu Oona. Die saß am Boden und beäugte ihren neuen Dolch. Als sie Faey sah, steckte sie ihn weg und rutschte auf ihrer Decke zur Seite, um ihr einen Platz anzubieten.
»Der Unterricht mit Ayla fällt aus. Ich soll mich stattdessen noch mal um deine Schulter kümmern.« Faey setzte sich und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
»Hat sie mit dir gesprochen?«
»Nein. Nicht wirklich. Vielleicht braucht sie einfach Zeit.« Faey wartete geduldig, bis Oona ihren Umhang und ihre Jacke abgelegt hatte und dann den Arm aus dem Ärmel ihres Wamses zog.
»Vielleicht ist es nur der Schock.«
»Ich glaube, dass sie zutiefst verunsichert ist. Sie fand schon das schrecklich, was in den Vulkanlanden geschehen ist. Manchmal glaube ich, dass sie es bereut, mitgekommen zu sein.« Den letzten Satz flüsterte Faey.
Oona sah für einen Moment zu Ayla, die sich bereits mit dem Rücken zu dem Feuer zusammengerollt hatte, dann entfuhr ihr ein Seufzer, als Faey ihre Magie in die Schulter lenkte und die verletzte Muskulatur behandelte.
»Das glaube ich nicht«, sagte Oona leise, und Faey hob interessiert die Brauen. »Ich glaube, dass sie genauso sehr hier sein will wie du, nur macht die Welt es ihr sehr schwer, nicht an ihrer Überzeugung zu zweifeln.«
Faey konzentrierte sich und presste die Lippen aufeinander. Die Muskulatur war überaus verhärtet und in Eile geheilt worden. Sie konnte die Verspannung fast genauso sehr fühlen wie die Haut unter ihren Fingern.
»Du musst es ja wissen«, sagte sie dann und bemerkte, dass es bissiger klang, als sie beabsichtigt hatte.
Es entstand eine Pause, in der sie sich nur ihrer Magie widmete. Als sie fertig war, hatte sie das Bedürfnis, sich bei Oona zu entschuldigen.
»Denkst du daran?«, kam sie ihr zuvor.
»An was?«, fragte Faey und sah ihr dabei zu, wie sie die Schulter kreisen ließ und dann ihren Arm wieder in den Ärmel schob.
»An das, was passiert ist. Die Frau im Wald und dass ich dich entführt habe. Denkst du daran, wenn du mich ansiehst?«
Faey hielt die Luft an und erschrak über die Wendung des Gesprächs, andererseits wollte sie auch in sich gehen und über die Frage nachdenken. Dachte sie daran, wenn sie Oona ansah?
Zu Beginn hatte sie widersprüchliche Gefühle gehabt, als sie aus Tel’Eyr geflohen waren, und es war ihr schwergefallen, Oonas Hilfe anzunehmen. Aber sie hatte ihr gezeigt, dass die Vergangenheit hinter ihr lag, und seither hatte sie ihr keinen Grund zur Sorge geboten, dass sich diese Dinge wiederholen könnten. Mehr noch, sie fühlte nun etwas ganz anderes, wenn sie Oona ansah. Wärme und Zuneigung. Den Wunsch, bei ihr zu sein und ihre Nähe zu fühlen, obwohl all das geschehen war.
»Nicht mehr«, antwortete Faey wahrheitsgemäß. Sie zögerte, als sie Oonas Gesichtsausdruck sah, den sie kaum deuten konnte, streckte dann aber die Hand nach ihr aus. »Wenn ich dich ansehe, denke ich an andere Dinge.« Sie errötete heftig, als sich die kostbare Erinnerung am See in Vatr in ihrem Kopf abspielte. »Wie geht es jetzt mit der Schulter?«
»Besser. Danke«, antwortete Oona. Auch ihre Wangen waren um einiges röter geworden.
Faey biss sich verlegen auf die Lippe und versuchte, ihre Gedanken wieder züchtigere Bahnen einschlagen zu lassen. »Was möchtest du heute üben?«
Für einen Moment schien Oona zu überlegen und sah sie abschätzend an. »Ich denke, dass wir heute alle eine kleine Pause gebrauchen könnten.«
Faey atmete erleichtert aus. »Danke.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Auch wenn sie von dem Gebrauch ihrer Magie kaum geschwächt war, fühlte sie sich unendlich müde. Trotzdem war da noch immer etwas, das sie Oona fragen wollte. Sie deutete auf ihre Schulter. »Cathan hat gesagt, dass du heute abgelenkt warst.«
Oonas Brauen zuckten leicht, aber sie sah nicht weg. »Er ist ein Schwätzer.« Das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, erreichte nicht ihre Augen, und Faey erkannte ihre Lüge.
»Oona …«, sagte Faey leise, und ihr Lächeln verschwand.
»Ich habe versprochen, dich zu beschützen«, antwortete Oona ihr, und ihre Stimme klang überraschenderweise fest und nicht beschämt. »Wenn das bedeutet, dass ich mir ab und zu einen Kratzer einfange, soll mir das recht sein.«
»Das war aber kein Kratzer.«
Nun sah sie doch weg. »Das ist nicht wichtig.«
»Du bist mir aber wichtig.« Faey nahm ihre beiden Hände in ihre, doch Oona sah so aus, als würde ihr die Berührung plötzlich wehtun. »Und ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.«
Oona schloss für einen Moment die Augen, dann tat sie etwas, womit Faey nicht gerechnet hätte. Die ältere Frau veränderte ihren Sitz und kniete sich direkt vor sie. Sie nahm ihre beiden Hände in ihre und küsste ihre Finger.
»Mir ist egal, was mit mir geschieht, solange ich weiß, dass es dir gut geht.«
Oona sah sie so eindringlich an, dass Faey für einen Moment die Luft zum Atmen ausging. Sie wollte gerade etwas erwidern, doch da sprach Oona weiter.
»Es ist nicht nur mein Schwur, der mich dazu verpflichtet, auf dich aufzupassen. Also bitte, verlange nichts von mir, was ich nicht einhalten kann.«
Faey schaute sie ungläubig an. Sie versuchte, durch ihre grünen Augen bis direkt in ihre Seele zu blicken. Ihre Worte erreichten sie und drangen doch sehr viel tiefer, als sie es erwartet hatte. Eine unendlich schwere Sehnsucht ergriff von ihr Besitz, unter die sich aufrichtige Sorge und Zuneigung mischten. Sie war ihr dankbar für ihre Worte, dennoch konnte sie die Hilflosigkeit nicht abschütteln, die sie befiel.
Faey erkannte, dass sie Oona mindestens genauso sehr beschützen wollte wie Oona sie. Sie wusste, dass jedes Wort, das sie zur Vorsicht mahnen würde, verschwendet wäre, deshalb tat sie das Einzige, das sich richtig anfühlte. Mit einem stillen Seufzer beugte sie sich nach vorn und küsste Oona, vergrub dabei ihre Hände in dem nun so kurzen Haar. Dieses Mal erschrak Oona nicht oder versteifte sich unter ihrer Berührung, stattdessen erwiderte sie ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die ihr Herz schneller schlagen ließ.
Faey beendete den Kuss, bevor ihr Körper nach mehr verlangte, doch ließ Oona nicht los. Für einen Moment lehnte sie ihre Stirn gegen ihre und sog ihren Duft ein. »Ich entbinde dich von deinem Versprechen.« Faeys Lippen bebten, als sie die Worte sagte.
Sofort konnte sie fühlen, wie sich Oona Stirn verhärtete, und einen Moment später zog sie sich von ihr zurück. Faey schloss die Augen, denn sie wollte nicht sehen, wie sie sie ansah. Sie hatte Angst, Erleichterung erkennen zu können.
Seit Vatr fühlte sie, dass es egoistisch von ihr war, Oona mit ihrem Versprechen noch länger an sich zu binden, und doch hatte sie es bis eben nicht geschafft, ihre Schuld als beglichen anzusehen. Vielleicht war sie das nicht und würde es auch niemals sein, aber die Magierin wollte nicht länger, dass Oona allein wegen ihres Schwurs bei ihr blieb. Vielmehr wollte sie, dass sie sich aus freien Stücken entschloss, an ihrer Seite zu sein. Ihre einzige Hoffnung waren nun die Hände, die ihre umklammert hielten.
»Dein Schwur soll dich nicht länger in Gefahr bringen. Ich ertrage das nicht«, flüsterte Faey und spürte plötzlich den Kloß im Hals bei dem Gedanken daran, dass Oona gleich aufstehen und weglaufen könnte.
Aber die große Frau blieb, wo sie war. Ihre Hände lösten sich von ihren, und als Faey erschrocken aufblickte, legten sie sich zärtlich um ihr Gesicht. »Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss, bis du mich endlich verstehst.« Oona zog ihren Kopf zu sich heran und küsste ihre Stirn. »Ich bleibe.«



Lagerfeuer
»Wir machen uns jetzt auf den Weg. In ein paar Stunden sollten wir zurück sein«, erklärte Cathan und klopfte auf das Schwert, das an seiner Seite hing.
»Bitte seid vorsichtig«, ermahnte Faey ihn und sah dabei vor allem Oona an.
»Die Kaninchen werden uns schon nicht kleinkriegen«, scherzte der Prinz und wandte sich zum Gehen um. »Jetzt komm. Ihr passiert schon nichts.«
Er winkte Oona zu, die sich widerwillig von ihr löste, und dann verschwanden die beiden nach wenigen Augenblicken in dem Wäldchen. Faey seufzte und ging schließlich zu Earik und Ayla zurück, die bereits ihren Lagerplatz vorbereiteten.
»Keine Sorge, Schwesterchen. Dein großer Bruder passt schon auf dich auf.« Earik grinste sie an.
Sie zog nun ihre Decke aus ihrem Beutel und warf ihm dabei einen spöttischen Blick zu.
»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann wir drei das letzte Mal allein waren.« Ayla ließ sich auf ihrer Decke nieder und zog ihre Beine unter sich.
»Das war, bevor wir in Tel’Marv angekommen sind«, murmelte Earik. »Ich hoffe, dass uns dieses Mal derartige Überraschungen erspart bleiben. Hast du noch irgendwelche Feinde, von denen wir nichts wissen?«
Faey funkelte ihn böse an. »Nicht dass ich wüsste.«
»Sieh mich nicht so an!« Er hob abwehrend die Hände. »Es wird schon alles gut gehen.« Dann begann er damit, das Feuerholz aufzustapeln.
»So langsam habe ich den Glauben daran verloren, dass irgendetwas einmal glatt laufen könnte«, sagte Ayla und fuhr sich durch das Haar.
Faey erwog für einen Moment, ihr Mut zuzusprechen, ließ es dann aber bleiben. Sie wusste nicht, ob Ayla schon bereit war, sich mitzuteilen, und ob sie es vor Earik tun würde. Zudem befürchtete sie, dass sich ihre Meisterin dafür entscheiden könnte, zurück zu ihrem Volk in den Bergen zu gehen. Ayla wirkte seit dem Zwischenfall wie ein Schatten ihrer Selbst, und Faey konnte deutlich den Kummer und die Sorgen sehen, die sie quälten.
»Ich habe heute noch über etwas anderes nachgedacht«, sprach Ayla weiter.
Earik und Faey horchten auf und sahen sie abwartend an.
»Was tun wir, wenn wir das Portal nach Vlam geöffnet haben?«
»Wir suchen nach denjenigen, die die verstreuten Teile der Magie haben«, antwortete Faey und runzelte die Stirn.
»Das meine ich nicht.« Ayla faltete ihre Hände im Schoß. »Ich spreche von den beiden.« Sie deutete auf das Wäldchen, in dem Oona und Cathan verschwunden waren.
Faey sah sie nun überrascht an. »Was soll mit ihnen sein?«
»Sollen sie uns etwa zu unserem Volk begleiten?« Ayla zuckte mit den Schultern, und Faey musste sich eingestehen, dass sie noch nicht darüber nachgedacht hatte.
Earik hielt in seiner Bewegung inne. »Das ist in der Tat eine gute Frage.«
»Wieso sollten sie nicht mitkommen?« Faey stellte die Frage, konnte sich die Antwort darauf aber im Grunde selbst geben.
Die Vlam hatten schon auf sie mit großer Skepsis reagiert, obwohl sie eine von ihnen war. Wie würde es dann erst bei zwei Menschen sein?
»Kein Mensch hat diesen Ort je betreten. Dieses Tal ist unsere Lebensversicherung. Wenn jemand den Standort preisgibt, hält es niemanden mehr davon ab, auch auf den Rest unseres Volkes Jagd zu machen«, erklärte Ayla, und Faey gefiel nicht, wie groß ihre Vorbehalte gegenüber Oona und Cathan waren.
Zugegeben, sie konnte nur für Oona bürgen, denn sie war sich sicher, dass die Frau nichts tun würde, was ihr schaden könnte. Was Cathan allerdings anging, konnte sie nur auf Oonas Wort vertrauen. Sie hatte keine Garantie dafür, dass er sich nicht doch irgendwann gegen sie wenden würde.
»Ich bin mir sicher, dass Oona nichts tun würde, dass–«
»Faey«, unterbrach Ayla sie. »Ich weiß, dass ihr zwei eine Verbindung zueinander habt. Zwar verstehe ich es immer noch nicht so ganz, aber denk bitte daran, was sie getan hat. Nur weil sie dir gegenüber loyal ist, heißt das nicht, dass sie es auch gegenüber dem Rest unseres Volkes sein wird.«
Faey versuchte angestrengt, sich nicht von ihren Emotionen überwältigen zu lassen. Ihr erster Impuls war es, Ayla zurechtzuweisen, doch sie hielt sich zurück. Sie wusste sehr wohl, dass die beiden insgeheim immer noch Vorbehalte gegenüber Oona und Cathan hatten. Nicht weil sie Menschen waren, sondern wegen ihrer Taten.
»Ich verstehe eure Sorgen. Das tue ich wirklich. Mir ging es zu Beginn ähnlich, aber ich kann euch versichern, dass Oona nichts tun würde, was uns schaden könnte.«
»Und was ist mit ihm?«, warf Earik ein. »Ich mag ihn zwar, aber auch für mich kommt die Sorge um unser Volk zuerst. Und das sollte es für dich ebenfalls.«
Faey blieb der Mund offen stehen, als sie seine Anschuldigung hörte. Für einen winzigen Moment fühlte sie einen bedrohlichen Druck auf ihrem Magen, und es fiel ihr schwer, ihre Magie zurückzudrängen.
»Wie kannst du das nur sagen?«, zischte sie leise und hörte selbst, wie verletzt sie war. »Ich gebe alles dafür, dass unser Volk nach Hause kann. Sogar meine Magie!«
Earik erkannte im selben Moment, dass er zu weit gegangen war. Auch Ayla warf ihm nun einen anklagenden Blick zu, doch sie mischte sich nicht ein. Als er gerade ansetzte, etwas zu sagen, brachte Faey ihn mit der Bewegung ihrer Hand zum Schweigen.
»Wenn ihr den beiden nicht vertraut, ist das in Ordnung für mich. Aber fangt bitte nicht an, an mir zu zweifeln.« Sie stieß langsam die Luft zwischen ihren Zähnen aus, bevor sie weitersprach. »Ich verspreche, dass Oona uns nicht hintergehen wird. Und was den Prinzen angeht, so kann ich auch nur auf das vertrauen, was sie mir gesagt hat. Sie bürgt für ihn, und das reicht mir. Damals wie heute.«
»Du solltest trotzdem vorsichtiger sein.« Ayla rümpfte die Nase. »Oder wissen sie bereits, wo sich unser Volk befindet?«
»Natürlich nicht!«, entgegnete Faey und merkte, wie es ihr immer schwerer fiel, nicht laut zu werden.
»Vielleicht sollten wir abwarten, wie sich alles entwickelt, nachdem wir das zweite Portal geöffnet haben?«, versuchte Earik, die angespannte Situation zu entschärfen. »Bisher haben die beiden nichts getan, was uns an ihren Absichten zweifeln lassen könnte. Und auch wenn es mir schwer fällt, das zu sagen, hat Oona sie bereits mehrmals vor Unheil bewahrt. Nichts für Ungut, kleine Schwester, aber du hast wirklich ein Talent dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen.« Er hob entschuldigend die Hände und entzündete dann mit einem Grinsen den Holzstapel in ihrer Mitte. »Wir können danach immer noch entscheiden, ob wir sie im Niemandsland zurücklassen, wenn wir für das Portal zurückkehren.«
Faey gefiel der Vorschlag zwar nicht, aber sie wollte es fürs Erste dabei belassen. Vielleicht brauchten die beiden einfach Zeit, um sich noch mehr an die Anwesenheit der beiden Menschen zu gewöhnen.
»Wieso muss das Portal auch ausgerechnet dort sein?« Ayla seufzte, doch rang sich schließlich zu einem Lächeln durch. »Es tut mir leid, Faey. Ich möchte wirklich nicht zweifeln, aber in Anbetracht unserer bisherigen Reise ist ein gesundes Maß an Vorsicht geboten.«
»Ich weiß«, stimmte Faey zu und hoffte, damit das Gespräch zunächst beendet zu haben. »Ist es denn für euch beide in Ordnung, wenn ihr ab morgen Abend allein mit ihm seid?«
»Falls etwas passieren sollte, ist er in der Unterzahl.« Earik biss sich auf die Unterlippe, und ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen. »So etwas wie am Hafen passiert uns kein zweites Mal!«
»Ich gehe nicht davon aus, dass es noch einmal so weit kommen wird«, beschwichtigte Faey ihn.
»Aber es ist nicht verkehrt, auf der Hut zu sein«, ermahnte Ayla sie erneut.
Earik erhob sich und zog den Kessel aus seinem Reisegepäck. »Ich werde mal Wasser holen gehen.« Mit federnden Schritten entfernte er sich, dann überlegte er es sich noch einmal anders und kam schnell zurück. Mit einer fließenden Bewegung zog er einen seiner Dolche aus dem Gürtel und hielt ihn Faey hin. »Nur für alle Fälle.«
»Earik, du weißt, dass wir nicht …« Ayla brach ab, als Faey den Dolch hervorholte, den Oona ihr zuvor gegeben hatte.
»Ich habe einen. Du kannst deinen behalten«, sagte Faey leise.
Earik nickte zufrieden und ging.
»Faey!« Ayla schaute erst auf den Dolch und dann in ihre Augen.
»Ich weiß, ich weiß«, entgegnete Faey schnell, doch Ayla starrte sie nur weiterhin entgeistert an.
»Wir sind Heilerinnen. Du darfst keine Waffe bei dir tragen!«
»Das habe ich Oona auch gesagt.« Faey zog ein wenig den Kopf ein und hoffte, dass ihre Meisterin die Notwendigkeit erkannte, die der Dolch mit sich brachte. »Aber wir dürfen unsere Magie nicht einsetzen, wenn wir noch einmal auf Soldaten stoßen.«
»Das ist nicht richtig!« Aylas Tonfall war scharf, und Faey fühlte sich wie ein gemaßregeltes Kind. »Wir dürfen uns verteidigen, aber niemals verletzen.«
»Aber das schließt sich gegenseitig aus.«
»Nein, tut es nicht! Du kannst einen Angreifer mit deiner Magie auf Abstand halten, ohne ihn dabei zu verletzen.«
»Aber diejenigen, die uns jagen, werden sich nicht auf Abstand halten lassen! Du hast es doch am Hafen selbst gesehen.« Faey biss die Zähne aufeinander. So leicht würde sie nicht aufgeben. Sie wusste zwar, dass Ayla recht hatte, aber es war ganz, wie Oona gesagt hatte: Sie musste sich schützen. »Ich habe nicht vor, jemanden damit zu verletzen. Zumindest nicht mutwillig. Aber wenn wir unsere Magie nicht benutzen dürfen, um uns nicht zu verraten, will ich wenigstens nicht völlig hilflos sein.«
»Es ist verboten, als Heilerin eine Waffe zu tragen«, wiederholte Ayla.
»Und das weiß ich auch, aber du hast selbst gesagt, dass das Kampftraining gut für mich ist.« Faey sah ihre Meisterin verzweifelt an. Sie hasste es, wenn Ayla sie so voller Enttäuschung anblickte.
»Ich habe dem zugestimmt, damit du dich aus brenzligen Situationen befreien kannst. Meine Intention war dabei nie, dass du jemanden verletzen musst.«
Faeys Kiefer mahlten, während sie überlegte, wie sie Ayla umstimmen konnte. »Ayla, ich weiß, dass das gegen unsere Gesetze ist, aber …« Sie seufzte schwer, dann gab sie ihren Widerstand auf und beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Ich habe Angst, weißt du. Seit wir am Hafen getrennt wurden, fürchte ich ständig, dass so etwas wieder passieren könnte. Und als ich dieses Gift verabreicht bekommen habe, war ich vollkommen hilflos. Meine Magie hat mir zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl gegeben, nicht dieses einfältige Ding zu sein, das alle immer in mir gesehen haben. Und als ich plötzlich keinen Zugriff mehr auf meine Kräfte hatte, konnte ich nichts ausrichten, um euch zu retten.« Faey versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Kinn zu beben begann. »Ich will niemanden verletzen, das musst du mir glauben. Aber ich will nie wieder so hilflos sein wie damals.«
Ayla sah sie mitfühlend an, doch die Enttäuschung stand ihr noch immer klar ins Gesicht geschrieben. »Eine Waffe wird dir kein Gefühl von Sicherheit geben.«
Faey blickte niedergeschlagen auf den Dolch in ihren Händen und schluckte schwer. »Vielleicht nicht. Aber damit bin ich wenigstens nicht völlig wehrlos, denn das werde ich bald sein.«
»Was meinst du damit?«, fragte Ayla und schien noch im selben Moment zu begreifen, worauf sie hinauswollte.
»Wenn ich das Portal nach Vlam geöffnet habe, bin ich keine Heilerin mehr. Und wenn alle Portal offen sind, dann bin ich gar nichts mehr.«
Aylas Blick trübte sich mit Trauer. Sie zögerte kurz, dann kam sie aber um das Feuer herum auf sie zu und setzte sich neben sie. Ihre Meisterin legte ihr eine Hand auf die Schulter und zwang sie, sie anzusehen. »Es tut mir leid, dass ich so forsch zu dir war. Manchmal vergesse ich, welche Last du mit dir herumtragen musst. Aber du liegst falsch, wenn du sagst, dass du danach nichts mehr sein wirst. Du wirst alle Völker gerettet haben, und das ist etwas, das unbezahlbar ist.«
»Wir wissen nicht, ob dadurch alle gerettet werden können. Alles, was ich weiß, ist, dass ich danach nicht länger von Bedeutung bin. Dann bin ich einfach nur wieder Faey.«
Sie atmete bebend ein, nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte. Bisher hatte sie diese Wahrheit nur mit Oona geteilt, und trotzdem tat sie noch genauso weh. Auch wenn sie versuchte, diese Gedanken in den hintersten Winkel ihres Kopfes zu verbannen, brachen sie nun mit ihrer ganzen Brutalität über sie herein.
»Es tut mir leid«, sagte Ayla erneut. »Ich war so gefangen in meinem Kopf, dass ich nicht bemerkt habe, wie es dir mit alledem geht. Es ist schwierig für mich, das alles hier zu verstehen, und ich habe mich dazu hinreißen lassen, mich selbst zu bemitleiden.«
»Das ist in Ordnung«, murmelte Faey.
»Nein, das ist es nicht.« Ayla seufzte und atmete tief ein und aus. »Behalte den Dolch«, sagte sie dann, wenn auch mit Widerwillen in der Stimme.
Faey nickte dankbar, steckte den Dolch zurück und schlug ihren Umhang über den Gürtel, um die Waffe zu verdecken.
»Mir fällt es schwer zu akzeptieren, wie die Menschen miteinander umgehen. Ich kenne diese Art von Gewalt nicht, und es macht mich verrückt, untätig danebenzustehen.«
»Aber du bist nicht untätig«, korrigierte Faey sie. »Du hilfst dabei, das alles zu beenden.«
»Meinst du wirklich? Ich bezweifele es.« Mit einem Mal klang sie wieder sehr traurig, und nun war es Faey, die sie mitfühlend ansah. »Ich bin in diesem Talkessel aufgewachsen und habe dort in all den Jahren weniger Gewalt und Leid gesehen als in den wenigen Wochen, die wir nun schon unterwegs sind. Es ist mir unbegreiflich, wie die Menschen so zueinander sein können.« Sie rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und wirkte mit einem Mal schrecklich müde.
»Es ist in Ordnung, sich so zu fühlen, Ayla. Das ist es wirklich.«
Ihre Meisterin sah zu ihr auf und blinzelte heftig. »Ich dachte eigentlich, dass ich stark genug bin, um das hier zu ertragen.«
»Das bist du auch. Aber man kann nicht immer stark sein. Als ich das Haus verlassen habe, in dem ich aufgewachsen bin, hat sich für mich auch vieles auf einen Schlag geändert. Vorher hatte ich keine Probleme, die über lauwarmen Tee hinausgingen.«
Bei diesem Satz zog Ayla die Brauen spöttisch nach oben.
»Aber sobald ich gemerkt habe, wie das Leben wirklich ist, fiel es mir zunächst schwer, mich anzupassen. So gesehen sind wir in dieser Hinsicht fast gleich. Es sind viele schlimme Dinge passiert, und ich bin beinahe daran zerbrochen. Manchmal denke ich daran, was alles geschehen ist, aber ich versuche, es nicht zu sehr an mich heranzulassen. Ich kann es schließlich nicht mehr ändern, und ich habe gelernt, diese Tatsache zu akzeptieren.« Faey blickte zu Ayla, die neben ihr in die Flammen starrte. »Keinem von uns fällt es leicht, diese Dinge wegzustecken. Wir haben sie nur schon öfter gesehen. Und vielleicht haben wir uns einfach an die Grausamkeit gewöhnt. Aber du darfst nicht aufgeben. Wir haben noch so viel zu tun, und ohne dich schaffen wir das nicht.« Mit einem lauten Knacken fielen zwei Holzscheite ineinander, und Funken stoben gen Himmel. »Ich schaffe das nicht ohne dich.«
»Danke für deine Worte«, antwortete Ayla nach einer Weile, in der sie beide schweigend in das Feuer geschaut hatten. »Es hilft, darüber zu sprechen.«
»Bereust du es, mit uns gekommen zu sein?«, stellte Faey die Frage, die ihr schon länger auf der Seele brannte.
»Nein. Auch wenn ich in diesem Lager stark an meiner Entscheidung gezweifelt habe«, gab Ayla zu. »Es war schwer, nicht den Mut zu verlieren. Obwohl es hier längst nicht so schlimm ist wie dort, habe ich mich trotzdem hängen lassen. Aber ich zweifele nicht an der Wichtigkeit unserer Aufgabe oder an meiner Entscheidung, dich und Earik zu begleiten. Ich habe meiner Familie versprochen, einen Weg nach Hause zu finden, und das will ich noch immer. Sie zählt auf mich.«
»Ich glaube, es ist wichtig, sich immer wieder vor Augen zu führen, wieso wir das tun. Ich befürchte nämlich, dass uns noch schwerere Zeiten bevorstehen. Und wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.« Faey nahm einen kleinen Stein von dem Boden in die Hand und rollte ihn zwischen den Fingern. Fast automatisch wanderte ihr Blick in Richtung des Wäldchens, und sie fragte sich, wie lange Oona und Cathan schon fort waren.
»Sie ist dir sehr wichtig, oder?«, fragte Ayla unverhofft, und Faey schaute schnell wieder auf den Stein hinab.
Faey begann, auf ihrer Unterlippe zu kauen, und schloss den Stein dann fest in ihrer Faust ein. Auch wenn sie sich ihrer Gefühle für Oona nun klar war, schämte sie sich fast ein wenig vor ihren Begleitern dafür, die so viel Leid durch sie erfahren hatten.
»Ich hätte wegen ihr fast selbst meinen Schwur gebrochen, als du bei dem Fest in Vatr davongerannt bist.« Ayla lachte plötzlich auf, und Faey stimmte halbherzig ein.
»Als sie mir hinterhergelaufen ist, ging es mir ähnlich«, entgegnete sie, und ihr Lächeln wurde ein wenig breiter.
»Kaum bin ich zurück, wird die Stimmung wieder besser. Das muss wohl an mir liegen.« Earik betrat wieder ihr Lager und grinste die beiden Frauen an. In den Händen hielt er den Kessel, der nun voll mit Wasser war.
Faey warf den kleinen Stein nach ihm, der vor seinen Füßen zu Boden fiel, und er empörte sich lautstark.
»Hast du irgendwann auch mal schlechte Laune?«, fragte Ayla und hob die Brauen.
»Selten«, antwortete Earik grinsend und machte sich daran, den Kessel über dem Feuer zu platzieren. »Ich hoffe, die beiden brauchen nicht mehr allzu lange, denn ich habe ordentlichen Hunger.«
»Wie viel haben wir noch von den Vorräten aus Vatr?«, fragte Faey.
Ayla ging zu dem Beutel, in dem sie ihren Proviant verstauten, und zog daraus ein eingewickeltes Päckchen mit Algen und einige Sorten Gemüse hervor. Sie würden aus der Stadt Lebensmittel mitbringen müssen, wenn sie die Informationen aus der Bibliothek hatten, die sie brauchten. Und bis sie zurück waren, mussten die anderen wohl oder übel jagen, um zusätzlich ihre Vorräte einsparen zu können. Zu fünft gingen ihre Rationen wesentlich schneller zur Neige, als sie gedacht hatte.
Ayla und sie bereiteten gerade einige Zutaten und Pflanzen für den Eintopf vor, da hörten sie, wie sich ihnen Schritte näherten. Zuerst glaubte Faey, dass es Oona und Cathan waren, doch als sie sich aufrichtete, merkte sie, dass die Geräusche nicht von dem Wäldchen kamen. Alarmiert stellten sich nun Ayla und Earik neben ihr auf, und sie spähten in das Dämmerlicht des schwindenden Tages.
Zwei Gestalten kamen auf ihren Lagerplatz zu, die eine groß, die andere klein und dick. Die kleinere Person hatte einen watschelnden Gang, der sie schmerzlich an Torma erinnerte. Als sie näher kamen, erkannte Faey einen jungen Mann und eine Frau im selben Alter. Die beiden blieben stehen, als sie ihre abwehrende Körperhaltung sahen.
»Verzeihung, wir wollten euch nicht erschrecken«, sagte der Mann.
Faey hörte an seiner Stimme, dass er jünger war, als er aussah. Er trug eine grob gestrickte Mütze, unter der dunkelbraune Haarsträhnen hervorlugten. An seinem Kinn konnte sie schlecht rasierte Bartstoppeln erkennen, die seine weichen Gesichtszüge überschatteten.
»Wir haben euer Feuer gesehen und wollten fragen, ob wir uns bei euch aufwärmen können.« Er hob die Hände, ganz so, als wollte er ihnen zeigen, dass er unbewaffnet war. »Mein Name ist Fionn, und das ist meine Frau Mab. Wir sind auf dem Weg nach Tel’Eyr, haben es aber nicht mehr geschafft, ein Feuer zu machen.«
Entschuldigend deutete er auf seine Frau, und Faey sah nun, dass sie hochschwanger war. Ihre rechte Hand umklammerte einen Wanderstab, auf den sie sich stützte, die andere lag schützend auf ihrem Bauch. Ihre Haare waren unter einem Kopftuch verborgen und hatten fast die gleiche Farbe wie die ihres Mannes. Ihr Gesicht wirkte angespannt, dennoch versuchte die junge Frau, zu lächeln.
Faey entspannte sich ein wenig, als sie keine unmittelbare Gefahr in den beiden Reisenden erkannte. Ayla und Earik folgten ihrem Beispiel, wenn auch zögerlich.
»Natürlich! Setzt euch zu uns«, sagte Faey hastig und gab den Weg zu dem Feuer frei.
»Bist du dir sicher?«, flüsterte Earik und warf ihr einen warnenden Blick zu.
»Sie ist schwanger. Die beiden sollten keine Gefahr für uns sein«, flüsterte sie ebenso leise zurück.
Faey ging voraus, und Earik und Ayla bildeten die Nachhut. Fionn stützte seine Frau, der es offenbar äußerst schwerfiel, normal zu laufen. Ächzend und stöhnend ließ sich Mab auf einer Decke nieder, die er am Boden für sie ausgebreitet hatte.
»Das ist sehr nett von euch«, sagte Mab und lächelte entschuldigend.
»Gern. Wir haben uns noch nicht vorgestellt«, erwiderte Faey und versuchte, die angespannte Situation ein wenig zu entschärfen. »Mein Name ist Cara, das ist meine Schwester Maeve und dies ist unser Cousin Howl.«
Sie hoffte, dass die beiden in der hereinbrechenden Nacht die auffällige Farbe ihrer Augen nicht bemerken würden. Faey sah prüfend zu Earik und versuchte, sich einzureden, dass seine Iriden eher wie ein äußerst helles Braun wirkten.
Fionn deutete auf die beiden Schlaflager, die leer waren. »Erwartet ihr noch jemanden?« An seinem Gesichtsausdruck konnte Faey sehen, dass er befürchtete, ihre Anwesenheit könnte ihre anderen Begleiter stören.
»Zwei von unserer Gruppe sind gerade jagen. Sie müssten aber bald zurück sein.« Faey wandte sich der schwangeren Mab zu. »Wieso seid ihr auf dem Weg nach Tel’Eyr, wenn du in diesem Zustand bist?«
»Wären wir nicht, wenn wir es nicht müssten.«
Der Mann zog seine dichten Brauen so angestrengt zusammen, dass sie fast eine Linie bildeten. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah seine Frau besorgt an. Liebevoll legte er ihr eine Hand auf den runden Bauch, und Mab lehnte sich gegen seine Schulter.
»Wir kommen aus einem kleinen Ort an der Küste«, erklärte sie. »Aber in letzter Zeit gab es immer wieder Sturmfluten, und vor zwei Wochen wurde unser Haus zerstört.« Sie seufzte schwer, und Fionn strich zärtlich über ihren Bauch. »Wir haben für kurze Zeit in einem Notlager gelebt, aber ich will unser Kind so nicht zur Welt bringen. Wir hoffen, dass wir es noch bis Tel’Eyr schaffen, bevor es kommt. Vielleicht finden wir dort eine Bleibe und Arbeit.«
»Ich bin mein ganzes Leben zur See gefahren. Mit etwas Glück kann ich dort auf einem der Handelsschiffe anheuern«, sagte Fionn und küsste seine Frau auf die Wange.
Faey warf Ayla und Earik einen ängstlichen Seitenblick zu. Sie schienen dasselbe zu denken wie sie. Die Zerstörung dieser Welt schien sich nun nicht mehr nur auf das Niemandsland zu beschränken.
»Das tut mir sehr leid für euch«, murmelte Faey leise.
»Und was ist mit euch? Wieso seid ihr unterwegs?«
»Wir besuchen unsere Familie in Tel’Marv.« Faey hielt es für das Beste, vorerst bei einer Geschichte und denselben Namen zu bleiben. Die Männer des Kommandos konnten sie nicht mehr verraten, und wenn es so weit war, würde sie sich eine andere Geschichte überlegen, die sie erzählen konnte.
»Dann hoffen wir, dass euch unterwegs nichts zustößt. Seit Neuestem ist diese Gegend nicht mehr besonders sicher.« Fionns Augenringe wirkten mit einem Mal noch dunkler.
»Ja, wir sind auch schon ein paar Soldaten begegnet«, sagte Earik und nickte bekräftigend.
»Wenigstens sind sie hier, um uns zu beschützen. Die Soldaten, die wir getroffen haben, haben uns davon abgeraten, weiterzureisen. Uns bleibt aber nun mal nichts anderes übrig.«
»Schatz, mach dir bitte keine Sorgen.« Mab schaute ihn beschwichtigend an und legte ihm eine Hand auf das Knie.
»Du weißt, dass ich nur unser Bestes will.« Er wandte sich wieder ihnen zu. »Die Soldaten meinten, dass irgendetwas am See vorgefallen ist. Allein dieser ganze Nebel! Den hat es vorher noch nie gegeben. Oder habt ihr das schon mal erlebt?«
Faeys innere Anspannung wuchs, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste.«
»Das hat bestimmt etwas mit diesen Hexen zu tun.« Er zuckte bei dem Wort ein wenig zusammen.
Faey ging es nicht anders. Sie sah die Angst, die sich in seine Züge schlich, als er das Wort aussprach. Es war noch gar nicht allzu lange her, da hätte sie ähnlich reagiert.
»Schatz, das weißt du nicht. Wir sollten diese netten Leute nicht mit so etwas belästigen.« Mab sah zerknirscht drein und klopfte ihm sacht auf das Bein. »Es tut mir leid, aber mein Mann ist immer etwas voreilig mit seinen Schlüssen.«
Fionn wollte etwas sagen, doch klappte den Mund wieder zu. Erneut hörte Faey, wie sich Schritte näherten, wusste aber dieses Mal, dass es Oona und Cathan waren. Sie verbot sich jedoch, aufzustehen und die beiden vorzuwarnen, weil es sonst womöglich seltsam auf ihre unverhofften Gäste wirken würde. Doch ihre Sorge war unbegründet, denn Cathan hatte die Situation bereits erfasst und näherte sich ihnen, ohne zu zögern. Oona ließ sich allerdings etwas zurückfallen.
»Wir sind wieder da!«, rief er herzlich und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Wer sind unsere Gäste?«
»Das sind Fionn und Mab. Sie kommen aus einem kleinen Dorf an der Küste und wollen nach Tel’Eyr.« Faey versuchte, deutlich zu machen, dass sie den Prinzen womöglich noch nie gesehen hatten. Oder zumindest hoffte sie darauf. »Das sind unsere Freunde Naul und seine Verlobte Flavia«, erklärte Faey hastig und warf den beiden einen warnenden Blick zu. Sie wusste, dass Cathan mitspielen würde, bei Oona war sie sich jedoch nicht ganz sicher.
»Guten Abend!«, sagte Cathan höflich und drehte sich dann zu Oona um. »Na, komm schon her, Liebste. Ihr müsst ihr verzeihen, sie ist manchmal ein wenig schüchtern.«
Er strahlte ihre Gäste an, doch Faey musste es sich verkneifen, laut loszulachen, als sie Oonas Gesichtsausdruck sah. Sie wirkte ganz und gar nicht begeistert von der Vorstellung, die nächsten Stunden Cathans Verlobte zu spielen. Als sie nah genug bei ihnen war, sah Faey, dass sie ihr Schwert nicht mehr auf dem Rücken trug.
Cathan lachte, und als sie bei ihm war, schlang er einen Arm um ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Oonas Blick war dabei so frostig, dass Faey glaubte, sie würde gleich nicht nur die vier Kaninchen häuten, die sie erlegt hatten.
Earik prustete los, und Mab war die Einzige, die ein wenig irritiert aussah.
»Also, wenn meine Frau jagen könnte, würden wir uns viel Zeit sparen.« Fionn lachte, und seine Frau warf ihm einen bösen Blick zu.
»Ich habe ihr das ein oder andere gezeigt.« Der junge Prinz zwinkerte und drückte Oona dann seine zwei Kaninchen in die Hand. »Aber das Kochen ist und bleibt Frauensache.« Er gab ihr einen erneuten Kuss auf die Wange und fläzte sich dann neben Earik.
»Ich helfe dir«, sagte Ayla schnell und ging zu Oona, bevor sie noch jemanden verletzte.
»Ihr kommt also von der Küste? Wo genau?«, fragte Cathan nun mit unverhohlener Neugier.
»Ihr kennt das Dorf sicher nicht. Es ist ein kleines Örtchen an der Grenze zwischen den Mittel- und Flusslanden im Westen«, erklärte Fionn, und sein Blick wanderte immer wieder zu den Kaninchen.
Wahrscheinlichen hatten sie genauso großen Hunger wie die fünf Gefährten.
Wir werden teilen müssen, dachte Faey und trank einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch, damit ihr Magen nicht knurrte.
»Eine Sturmflut hat ihr Haus zerstört«, fügte die Magierin hinzu, um Oona und Cathan ins Bild zu setzen.
»Und unser Haus war nicht das einzige.« Mab ließ ihre Hand über ihren Bauch gleiten, als würde sie sich damit beruhigen wollen. »Wir haben beide unser ganzes Leben dort verbracht. Es ist schrecklich, dass wir gehen mussten.«
Faey atmete erleichtert aus. Das war eine gute Nachricht. Wenn die beiden dieses Dorf niemals verlassen hatten, würden sie weder Cathan noch Oona erkennen.
»Erst wird unser Haus zerstört, und jetzt das mit der Hexenplage!«
»Schatz, sei still«, ermahnte Mab ihren Mann.
»Wieso?«, fauchte Fionn.
»Was ist damit?«, fragte Earik und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien ab.
»Vor einem Monat wurde ein großer Teil unseres Dorfs niedergebrannt. Wir dachten erst, dass wir das Schlimmste überstanden hätten, und dann passiert so etwas!« Er wirkte wütend, während sich Mab immer heftiger über den Bauch strich.
»Und das Feuer stammte von einer Hexe?«, hakte Cathan nach und versuchte, den wütenden Gesichtsausdruck ihres Gastes zu spiegeln.
Fionn nickte eifrig.
»Schatz, bitte.« Mab griff nach seinem Arm und schien den Tränen nahe.
Faey hatte das Bedürfnis, sie zu trösten, hielt sich aber zurück. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was mit derjenigen passiert war, die das Feuer verursacht hatte. Unwillkürlich dachte sie an den jungen Mann in Par’Term zurück und war froh, gerade nicht die Kaninchen für das Abendessen zubereiten zu müssen.
»Du musst dich nicht schämen«, sagte Fionn, dann küsste er seine Frau auf die Stirn. »Du bist schließlich nicht so.«
Faey sah zu ihrem Bruder. Auch er schien verwirrt.
»Was meint er damit?«, fragte Cathan.
»Es war ihre Schwester.«
Die Magierin erstarrte innerlich zu Eis. Die nächsten Sekunden schienen sich ewig in die Länge zu ziehen, und keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Aus Mabs Augenwinkel kullerte eine Träne. Fionn legte einen Arm um sie, um sie zu trösten.
»Ist sie …« Faeys Lippen waren mit einem Mal ganz trocken.
»Nein. Mab ist keine Hexe«, sagte Fionn schnell und blickte unruhig in die Runde.
Faey hatte eigentlich wissen wollen, ob ihre Schwester noch lebte, doch sie konnte sich die Antwort darauf im Grunde selbst geben. Mitfühlend sah sie Mab an, deren Schultern bebten und die immer wieder leise schluchzte. Fionn gab sich alle Mühe, seine Frau zu trösten, doch Faey empfand in diesem Moment großen Hass für diesen Mann. Nicht nur wegen seines Grolls gegen Magier, sondern auch, weil er seine Frau so grob an den Tod ihrer Schwester erinnert hatte.
Ayla kam mit dem fertig zubereiteten Fleisch wieder zu ihnen und warf die Stücke nacheinander in den Kochtopf. Anschließend holte sie die Wurzeln und Algen und gab sie ebenfalls dazu. Für einen Moment war nur das Blubbern im Kessel und das Zischen der Flammen zu hören.
Plötzlich setzte sich Oona neben sie. Faey sah irritiert auf ihre blutigen Hände, dann schob die ältere Frau ihren Ärmel nach oben. Es dauerte einige Sekunden, bis Faey verstand, was sie ihr sagen wollte.
Mit schreckgeweiteten Augen schaute sie zuerst auf die aufgestellten Härchen und dann in ihre grünen Augen. Oona schüttelte kaum merklich den Kopf, und verstohlen blickte Faey zu der schluchzenden Frau. Eiskaltes Grauen packte sie, als ihr bewusst wurde, dass nicht Mabs Schwester für den Brand verantwortlich und zu Unrecht verurteilt worden war.
»Möchtet ihr mit uns essen?«, fragte Oona bedächtig.
Faey hingegen knirschte weiterhin mit den Zähnen.
»Wir wollen euch nicht zur Last fallen«, antwortete Fionn hastig und tätschelte seine weinende Frau wie einen Hund.
»Das tut ihr nicht«, beschwichtigte Ayla ihn, und er stimmte schließlich mit einem Nicken zu.
Wie gern wäre Faey zu Mab hinübergegangen und hätte ihr gesagt, dass alles gut werden würde und sie keine Angst zu haben brauchte. Und noch lieber hätte sie ihr gesagt, dass es für sie Hoffnung gab und dass da noch andere waren, die sie nicht für das fürchteten, was sie war. Ihr Magen zog sich vor Ekel zusammen, als sie daran dachte, was diese arme Frau durchlitten haben musste. Einzig Oonas beruhigende Hand auf ihrem Arm hielt sie davon ab, die Nerven zu verlieren. Trotzdem schien sie zu bemerken, wie unruhig sie wurde, und der Druck ihrer Hand verstärkte sich.
Als Cathan und Fionn ein anderes Thema anschnitten, lehnte sich Oona zu ihr und flüsterte: »Du kannst nicht alle retten.«
Es widerstrebte Faey zutiefst, doch sie zwang sich zur Ruhe. Irgendwann würde sie in der Lage sein, Menschen wie Mab zu helfen, doch für den Moment musste sie untätig dabei zusehen, wie diese Frau litt – und sie hasste jede Sekunde davon.



Ein Bett in der Hauptstadt
Oona lag still unter ihrer Decke und behielt die Umgebung im Blick. Sie hatten für diese Nacht keinen Wachplan erstellt, weil sie befürchteten, dass ihre beiden Gäste sonst Verdacht schöpfen könnten, dass es sich bei ihrer Gruppe nicht bloß um einfache Reisende handelte. Wer würde schon einen Wachposten einteilen, wenn er nicht etwas zu verbergen hatte?
Ihr Blick wanderte über die schlafenden Leiber, von denen tiefe Atemzüge oder ein leichtes Schnarchen zu hören waren. Sie selbst lag Rücken an Rücken mit Cathan, der wie sie wach war und das Lager nicht aus den Augen ließ. Heute hatte sie sich nicht wie sonst neben Faey gelegt, und es fühlte sich seltsam unvertraut an, sie nicht in Greifnähe zu wissen. Seit sie vom Herrenhaus aufgebrochen waren, war sie keine Nacht so weit von ihr getrennt gewesen. Sie seufzte und verwünschte das Pärchen innerlich zum tausendsten Mal. Vor allem aber betete sie, dass sich die Frau nicht selbst verraten würde.
Oona blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. Es war ungewohnt für sie, die Haare nicht zusammengebunden zu tragen. Sie hatte verzweifelt versucht, die dunkelbraune Mähne mit einem Knoten am Hinterkopf zu bändigen, doch es fielen immer wieder einzelne Strähnen heraus und machten sie wahnsinnig. Dennoch tröstete sie sich mit dem Gedanken daran, dass ihre verlorene Haarpracht sie womöglich davor bewahren würde, entdeckt zu werden, und das half ihr für den Moment, sich damit abzufinden.
Sie hatte sich sogar mehrmals gefragt, ob Faey gefiel, was sie getan hatte. Im ersten Moment war sie pragmatisch vorgegangen und hatte keine Sekunde mit Eitelkeiten verschwendet, doch nachdem sie sie so überrascht angesehen hatte, nagte der Gedanke an ihr. Widerwillig drehte sie sich auf den Rücken und fuhr sich über das Gesicht. Was machte diese Frau nur mit ihr, dass sie sich plötzlich solche Fragen stellte?
»Na, Frauchen? Doch nicht eingeschlafen?«, flüsterte Cathan, rührte sich aber nicht.
»Du weißt ganz genau, dass ich so nicht schlafen kann. Und hör auf, mich so zu nennen.« Sie stieß ihn unsanft mit dem Ellenbogen in den Rücken.
»Lass mir doch den Spaß. Wenigstens für ein paar Stunden noch«, empörte er sich, lachte aber leise. »Wann bekommst du wohl noch einmal die Gelegenheit, mir so nah zu sein?«
Oona konnte sich sein freches Grinsen vorstellen, obwohl sie ihn nicht sah. »Hoffentlich nie wieder.«
Er lachte erneut auf. »Du weißt, dass sich genug andere Frauen darum reißen würden.«
»Ich lasse ihnen gern den Vortritt«, knurrte sie.
»Ach, komm schon. Nicht mal ein klein wenig?«, bohrte er nach, und sie wusste, wie sehr sein Ego dadurch gekränkt war, dass sie keinerlei Interesse an ihm zeigte.
»Eher würde ich Barthr küssen.«
Nun lachte Cathan so laut, dass sich Earik zu regen begann.
Da der Morgen bereits graute, gab Oona es auf, ihren Schlaf vorzutäuschen, und stand auf.
Von Cathans Lachen geweckt, kam nun Bewegung in das Lager. Als sie ihre Decke zusammengerollt und in ihrem Bündel verstaut hatte, wollte sie nach ihrem Schwert greifen, erinnerte sich aber daran, dass sie noch nicht unter sich waren. Also ließ sie es liegen und fühlte sich wie immer nackt und schutzlos ohne ihre Klinge. Mit einem Fuß schob sie trockene Erde auf die Reste der schwach glimmenden Glut und wartete dann darauf, dass sich ihre Begleiter für den Aufbruch bereit machten.
»Wir möchten uns noch einmal für eure Gastfreundschaft bedanken«, sagte Fionn und reichte seiner Frau den Wanderstab, auf den sie sich schwerfällig stützte.
»Ich wünsche euch eine sichere Reise.« Oona nickte ihm und Mab zu und war froh darüber, dass sie nun endlich gehen würden.
Mab trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, offensichtlich noch immer peinlich berührt von ihrem Ausbruch letzte Nacht.
»Danke«, murmelte sie leise, doch dann geschah etwas, das Oona gern verhindert hätte.
Faey trat an ihr vorbei und umarmte Mab so plötzlich, dass die Frau kaum reagieren konnte. Oona sah nur ihren Gesichtsausdruck, aber der reichte aus, damit sie sich innerlich anspannte. Als Faey sie wieder losließ, bemühte sie sich jedoch, ihre Züge wieder unter Kontrolle zu bringen.
»Wollen wir?«, fragte ihr Mann sie.
Mab nickte nur, sah aber immer noch zu Faey, die sich nun neben Oona stellte. Nach zwei Schritten drehte sie sich endlich um, und die beiden Gestalten verließen ihr Lager. Oona hoffte, sie nie wiederzusehen.
»Was hast du getan?«, fragte Oona, ohne sie anzusehen.
Faey drehte sich zu ihr um und blickte ihr selbstbewusst entgegen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht allein ist.«
Oona zog scharf die Luft ein. »Faey–«
»Nein!«, unterbrach die junge Frau sie sofort. »Ich weiß, was du mir jetzt sagen willst. Dass es dumm ist und sie uns verraten wird. Aber glaubst du ernsthaft, dass sie das tun wird, wenn sie sich dabei selbst in Gefahr bringt?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ihr keine Möglichkeit, dazwischen zu grätschen. »Ich war damals allein mit dieser Angst, und selbst wenn ich sie nicht retten kann, kann ich ihr wenigstens Hoffnung geben.« Damit ließ sie sie stehen und ging zu ihrer Decke.
Oona beobachtete sie einen Moment lang dabei, wie sie ihr Schlaflager wütend zusammenräumte und dann in ihren Beutel stopfte. Sie überlegte, ob es sich lohnte, ihr nachzugehen, verwarf den Gedanken dann aber. Heute Abend würden sie in Tel’Marv ankommen und noch ausreichend Zeit haben, darüber zu sprechen. Außerdem wollte sie die Anspannung nicht erhöhen, indem sie jetzt einen Streit anfing. Sie wusste, wann sie sich lieber zurückziehen sollte.
Oona wartete, bis alle anderen bereit waren. Als Earik gerade in Richtung des nebeligen Ufers gehen wollte, hielt sie ihn zurück. »Vielleicht ist es besser, wenn wir heute auf der Straße bleiben.«
Er hob skeptisch die Brauen. »Hast du schon vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?«
»Wenn wir direkt vor dem Stadttor aus dem Nebel kommen, erregt das noch viel mehr Aufsehen.«
»Und was ist, wenn ihn doch jemand erkennt?« Earik deutete mit seinem Daumen über die Schulter auf Cathan.
»Ich denke, dass das Risiko geringer ist, dass er auf der Straße entdeckt wird, als dass die Wachen Fragen stellen, wenn wir vom Ufer kommen. Die meisten Reisenden werden sich davon fernhalten. Vor allem, wenn hier so viele Soldaten patrouillieren, die sie davor warnen.«
»Sie hat recht«, schaltete sich Cathan ein. »Wir werden uns ein bis zwei Kilometer vor der Stadt trennen, damit wir drei uns außer Reichweite begeben können.«
Alle nickten zustimmend, wenn auch mit besorgten Gesichtern, dann setzten sie sich in Bewegung.
Oona spürte an diesem Tag das Gewicht ihres Schwertes besonders schwer auf ihrem Rücken. Mit jedem Schritt, der sie näher an die Stadt brachte, zog es stärker an ihrer Schulter. Sie hatte schon am Abend zuvor darüber nachgedacht, dass es wohl besser wäre, es nicht mitzunehmen, wenn sie Tel’Marv betraten. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, diese Schlangengrube ohne ihr Handwerkszeug zu betreten, aber sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass eine ähnliche Situation wie mit dem Trupp vor ein paar Tagen entstand.
Auch wenn sie sich ohne Schwert sehr gut zur Wehr setzen konnte, behagte es ihr nicht. Sie würde nur ihren Dolch mitnehmen, den sie gut unter ihrem Umhang verstecken konnte.
Immerhin besser, als völlig schutzlos zu sein, dachte sie grimmig und stiefelte weiter.
Während die Gefährten nur belanglose Gespräche führten, trafen sie auf immer mehr Menschen, die entweder auf dem Weg zur Hauptstadt waren oder sie gerade verließen. Ein paarmal liefen sie Trupps von patrouillierenden Soldaten über den Weg, doch sie beachteten sie nicht weiter. Cathan zog sich jedes Mal unauffällig hinter Earik zurück, damit er vor allzu neugierigen Blicken verborgen blieb, und Ayla und Faey behielten ihre Kapuzen auf den Köpfen. Es grenzte schon fast an irrsinniges Glück, dass sie keine Schwierigkeiten bekamen, bis sie zwei Kilometer vor dem Stadttor rasteten.
»Hier trennen sich vorerst unsere Wege«, sagte Cathan leise und beäugte misstrauisch eine der Karren, die an ihnen vorbeizuckelten. Nicht mehr lange und sie würden das Tor schließen. Sie mussten sich beeilen.
Oona nickte und zog sich ihr Schwert von der Schulter. Sie wog es einen Moment in den Händen, dann reichte sie es schnell ihrem Kameraden, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Pass gut darauf auf.«
»Als wäre es ein Geschenk von meiner Liebsten.« Er zwinkerte ihr zu und schob es unter seinen Umhang.
Sie verdrehte die Augen, sagte aber nichts.
»Passt bitte auf euch auf«, sagte Faey zu ihrem Bruder und Ayla, dann umarmte sie beide nacheinander. »Und geht keine unnötigen Risiken ein.«
»Du kennst mich doch, Schwesterchen.« Earik knuffte sie in die Seite, doch sie schob nur die Unterlippe vor.
»Ich gebe auf die beiden acht.« Ayla tätschelte ihrem Bruder die Schulter und deutete mit dem Kinn auf Cathan. »Und dasselbe gilt für euch!«, ermahnte sie Faey und Oona.
»Zwei Tage!« Cathan hielt seinen Zeige- und Mittelfinger in die Luft, um seine Aussage zu bekräftigen. »Wenn ihr dann nicht am vereinbarten Treffpunkt seid, kommen wir euch suchen.«
»Vielleicht wären drei sinnvoller«, schlug Oona vor und erntete böse Blicke von den drei, die sie gleich zurücklassen würden. »Wir sollten einen kleinen Puffer haben, damit wir euch im Fall von Schwierigkeiten nicht unnötig in Gefahr bringen.«
»Ist das wirklich notwendig? Drei Tage sind eine ganze Menge.« Earik knirschte mit den Zähnen.
»Wenn Oona es sagt, wird es schon seinen Grund haben.« Cathan legte ihm eine Hand auf die Schulter, und sein Blick ging hektisch nach rechts. Ein Trupp Soldaten näherte sich und ging zielstrebig auf eine Gruppe fahrender Händler zu. »Wir sollten jetzt keine Zeit mehr verschwenden.«
»Drei – und keinen Tag länger!« Earik sah vor allem Oona an und wandte sich dann ab.
Die beiden schauten ihnen einen Moment lang hinterher, dann schob sie Faey von der Stelle fort, an der sie eben noch gestanden hatten. Sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen und nicht in Verbindung mit den drei Gestalten gebracht werden, die gerade davoneilten.
Oona sorgte dafür, dass sie sich weit genug von dem Trupp entfernten, dann blieb sie noch einmal stehen und hielt Faey am Umhang fest.
»Was ist?«, fragte sie und sah sich um.
»Bevor wir die Stadt betreten, muss ich etwas klarstellen.« Sie reckte das Kinn vor und stemmte die Hände in die Hüfte, um ihren Worten mehr Kraft zu verleihen. »Wir sind jetzt auf uns gestellt. Ich weiß, dass du im Grunde stärker bist als ich, aber–«
»Ich darf meine Kräfte nicht einsetzen, ich weiß«, unterbrach Faey sie.
»Auch das. Aber wenn das alles gelingen soll, möchte ich, dass du auf mich hörst, verstehst du?«
Faey hob die Brauen und sah sie skeptisch an.
»Wir könnten jeden Moment auffliegen, wenn du oder ich erkannt werden. Du darfst deine Magie nicht benutzen, und ich bin geübter in solchen Situationen. Wenn uns also etwas zustößt, ist es wichtig, dass du fliehst! Verstehst du?«
Faey schnaubte. »Ich werde dich auf keinen Fall zurücklassen!«
»Und ich werde dich keiner unnötigen Gefahr aussetzen.«
»Ich kann dir aber helfen!«
»Das weiß ich. Und ich werde auch alles tun, damit es nicht so weit kommt. Aber wenn es darauf ankommt, ist es wichtig, dass du zu den anderen zurückkommst.« Faey öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Oona ließ sie nicht zu Wort kommen. »Versprich es mir.«
»Ich kann dir dieses Versprechen nicht geben«, entgegnete sie trotzig.
»Du musst aber. Wenn es darauf ankommt, dass es eine von uns beiden schafft, musst du diejenige sein.«
»Sag so etwas nicht.« Kleine Fältchen bildeten sich zwischen Faeys Brauen, während ihre Finger nach ihrem Arm tasteten.
»Versprich es mir«, wiederholte sie und schluckte schwer.
»Oona …«
Faey sah sie aus traurigen Augen an, doch sie musste es von ihr hören. Bisher waren sie nicht gerade mit Glück gesegnet gewesen, und es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen würden.
»Versprich es«, wiederholte Oona ein drittes Mal, und endlich nickte Faey zaghaft. »Danke.« Sie umarmte sie. Es fühlte sich an, als wäre eine Last von ihr abgefallen, und sie drückte Faey noch einmal fester an sich, bevor sie sie wieder losließ.
»Ich hoffe trotzdem, dass es nicht so weit kommt«, brummte Faey. Die Sorgenfältchen zwischen ihren Brauen wollten nicht verschwinden.
»Ich auch«, gab Oona zu und wurde bei dem Gedanken, die Magierin zu verlieren, ganz unruhig. »Aber wir sollten uns jetzt beeilen, bevor sie die Tore schließen.«
Faey nickte zustimmend und streifte ein letztes Mal ihre Hand, bevor sie an der Schlange wartender Karren vorbeigingen.
Oona sah die Soldaten, die die Wagen kontrollierten, bevor sie in die Stadt durften. Planen wurden zur Seite gerissen, Wagenlenker von ihren Böcken geholt und die Karren voller Heu, Stroh und Gemüse mit langen Spießen untersucht. Keiner würde es schaffen, sich unbemerkt mit einem der Händler in die Stadt zu schmuggeln. Mulmig zumute wurde ihr erst, als sie sich in die zweite Schlange der Wartenden einreihten, die ohne Gefährt um Einlass baten. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie die Stadt ohne Probleme betreten und wieder verlassen können. Dieses Mal würde ihr die Lüge, dass sie zum Kommando des Königs gehörte, nicht helfen.
Die Schlange bewegte sich langsam, aber stetig nach vorn. Als sie nur noch wenige Meter von den Wachen trennten, konnte Oona erkennen, dass sie jedem, der an ihnen vorbei wollte, mit einer Fackel ins Gesicht leuchteten und befahl, die Kapuze abzusetzen.
Ein Mann weiter vorn wurde ohne ersichtlichen Grund aus der Schlange gestoßen und davongejagt. Oona blickte ihm argwöhnisch hinterher, während sie weiter vorrückten. Die Nächsten in der Reihe durften ohne Probleme passieren, sie konnte aber beobachten, dass die Wachen deren Gepäck kontrollierten. Oona fragte sich, was sie zu finden suchten, nahm aber vorsichtshalber ihren Dolch aus ihrem Gürtel. Sie bückte sich und gab vor, ihre Stiefel zu schnüren, während sie die Klinge im Schaft verschwinden ließ.
»Namen und Anliegen?«, fragte der Wachmann sie genervt, während sie von zwei weiteren Männern gelangweilt betrachtet wurden.
»Mein Name ist Clarissa, und das ist meine Freundin Silka. Wir besuchen unsere Familie«, erklärte Faey ruhig und hielt den Blick gesenkt.
Oona dankte ihr im Geiste, dass ihr dieses Mal andere Namen eingefallen waren, denn so würde man sie nicht auf Anhieb mit Fionn und Mab in Verbindung bringen können.
»Kapuzen runter«, befahl der Wachmann monoton, und sie kamen seiner Aufforderung nach, ohne zu zögern.
Nacheinander leuchtete er ihnen ins Gesicht, und Oona sah, wie Faey die Augen heftiger zusammenkniff als notwendig, sich aber nicht abwandte. Das schien ihn zufriedenzustellen, und die Wärme der Fackel verschwand von ihrem Gesicht.
»Zeigt mir euer Gepäck und hebt eure Umhänge an«, forderte er sie auf, schaute ihnen beiden flüchtig über die Körper und leuchtete in ihre Beutel hinein, wo er nichts außer Decken fand. »Zwei Stunden nach Sonnenuntergang ist Ausgangssperre.« Die Wache kratzte sich am Kinn und beäugte sie noch ein letztes Mal kritisch, dann wandte er sich ab. »Die Nächsten!«
Oona schwang sich ihren Beutel wieder über die Schulter und beeilte sich, die Wachposten hinter sich zu lassen. Auch die anderen Männer würdigten sie keines Blickes mehr, und sie war erleichtert darüber, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen hatten.
»Das war fast zu leicht«, sagte Oona leise, als sie weit genug von dem Tor entfernt waren. Zu ihrer Überraschung war wesentlich weniger auf den Straßen los, als sie es in Erinnerung hatte.
»Ich habe auch erwartet, dass sie uns besser kontrollieren würden«, pflichtete Faey ihr bei und setzte ihre Kapuze wieder auf.
»Wir sollten uns schleunigst ein Gasthaus suchen. Ich will unser Glück nicht überstrapazieren, indem wir gegen die Ausgangssperre verstoßen.«
Oona kannte sich zwar nicht sonderlich gut in der Stadt aus, doch sie wusste, dass die schäbigsten Gegenden nahe an der Stadtmauer waren. Die Taverne, in der sie mit Cathan genächtigt hatte, konnten sie dieses Mal nicht aufsuchen, daher entschied sie sich, irgendwo dazwischen Ausschau zu halten.
Sie folgten dem Verlauf der Hauptstraße, gingen dabei aber durch kleine Gässchen, die parallel dazu verliefen, und hielten sich weitgehend bedeckt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Tagelöhner, die in ihre Häuser zurückkehrten, kreuzten ihren Weg, und ab und zu hörten sie betrunkenes Gejohle aus dem ein oder anderen Haus.
Oona beschlich ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, ein allzu heruntergekommenes Wirtshaus auszuwählen, weil sie wusste, welchen Luxus Faey von früher gewohnt war. Dann rief sie sich jedoch in Erinnerung, dass sie die letzten Nächte unter freiem Himmel verbracht und sich die Magierin kein einziges Mal beschwert hatte. Irgendwann überwand sie sich, da die Sperrstunde immer näher rückte.
»Zum Eber«, las Oona leise vor, als sie unter dem Schild eines Wirtshauses stehen blieb.
Helles Licht fiel durch die Fenster auf die Straße, und der Lärm, den sie durch die Tür hören konnte, war nicht so laut wie bei den Gasthäusern, an denen sie zuvor vorbeigekommen waren.
Mit einem Nicken bedeutete sie Faey, ihr zu folgen, und zog die Holztür auf. Heiße, verbrauchte Luft schwappte über die Schwelle, als Oona den Schankraum betrat, und sie ließ schnell den Blick über die Kundschaft schweifen.
Einige Gäste beugten sich tief über ihre Teller oder waren in Gespräche verwickelt. Eine Gruppe Hafenarbeiter, so vermutete sie, genehmigte sich laut lachend ein paar Krüge Bier, ansonsten wirkte alles ruhig und gesittet. Womöglich war es sinnvoller, ein Bett in einem Haus zu mieten, wo sie nicht Gefahr liefen, die Stadtwache durch Prügeleien der anderen Gäste anzulocken.
Oona schob sich zwischen den eng stehenden Tischen vorbei und wich einem torkelnden Mann aus, der hinter ihr mit Faey zusammenstieß.
»Verzeihung«, lallte er und hob entschuldigend seinen Krug. Dann drängte er hinaus zur Tür, wo sie noch hörte, wie er sich auf die Straße erbrach.
Angewidert verzog Oona den Mund, ging dann aber zielstrebig zu dem Tresen.
Eine Bedienung ging mit einem vollen Tablett an ihr vorbei und sagte ihr, dass sie gleich bei ihr sein würde. Faey trat neben sie und stützte einen Ellenbogen auf dem Tresen ab. Auch sie behielt den Schankraum im Blick.
»Was darf’s sein?«, fragte die Frau endlich, als sie wieder bei ihnen war, und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.
»Wir brauchen ein Zimmer für zwei Nächte«, sagte Oona und trommelte mit den Fingern auf das blank polierte Holz.
Die Frau lehnte sich an ihr vorbei und deutet auf Faey. »Ein Zimmer?«
Oona sah zu Faey und wurde sich bewusst, dass sie sie gar nicht gefragt hatte, ob sie ein eigenes Zimmer wollte. Cathan hatte ihr ausreichend Geld mitgegeben, um sich zwei Betten zu leisten, aber sie wollte ihr die Entscheidung überlassen.
»Ein Zimmer«, sagte die Magierin schließlich und nickte bekräftigend.
»Gut. Ist auch nur noch eins frei. Abendessen?«, erwiderte die Frau und hob die Brauen.
»Auf dem Zimmer«, entgegnete Oona schnell, und die Frau wies sie mit einem Nicken an, ihr zu folgen.
Sie verschwand hinter der Theke, und Oona hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, so schnell ging sie voran.
Die Schankmaid ging eine Treppe nach oben, deren Stufen laut unter ihrem Gewicht knarrten. Der Flur, auf den sie sie führte, war kurz und dunkel, und Oona musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Dachschräge zu stoßen. Die Bedienung öffnete eine der beiden hinteren Türen und wuselte in das Zimmer hinein. Ein Reißen war zu hören, dann flackerte eine kleine Flamme auf, mit der sie eine Kerze auf dem kleinen Tisch am Kopfende des Bettes entzündete.
»Essen bringe ich gleich. Kartoffelsuppe«, ratterte sie herunter und sah die beiden Frauen eine flüchtige Sekunde lang an, dann war sie auch schon verschwunden und die Tür fiel ins Schloss.
Bevor Oona ihr Gepäck oder ihren Umhang ablegte, nahm sie die kleine Kerze vom Nachttisch, leuchtete in jede Ecke und zog die Schubladen der kleinen Kommode auf. Dann sah sie aus dem Fenster und blickte auf die Straße darunter, die größtenteils leer war.
»Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Faey.
Oona spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten und es heller im Zimmer wurde. Einen Moment sah sie Faey überrumpelt an, denn manchmal war sie immer noch überrascht, wenn sie ihre Magie gebrauchte.
»Ich wollte nur sicherstellen, dass alles in Ordnung ist«, sagte Oona und sah dabei zu, wie Faey zwei weitere Kerzen entzündete. Als sie mit ihrer Inspektion zufrieden war, legte sie ihren Beutel neben die Kommode und zog sich ihren Umhang von den Schultern.
»Ein richtiges Bett!«, raunte Faey ehrfürchtig und befühlte mit den Fingern die Decke und die Matratze, als wäre es ein kostbares Kleid.
»Du hattest doch eins in Vatr«, warf Oona ein und musste schmunzeln.
»Das war aber aus Algen.« Faey ließ sich auf das Bett fallen und streckte sich darauf aus. Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Und das auf dem Schiff konnte man nicht wirklich ein Bett nennen.«
Bevor Oona etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. Sie ging hinüber und nahm ein Tablett mit zwei dampfenden Tellern Kartoffelsuppe, einem Kanten Brot und zwei Krügen entgegen, wovon einer Bier enthielt. Vorsichtig trug sie das Tablett zu dem Bett und stellte es darauf ab, nachdem Faey zur Seite gerutscht war. Der Duft der Suppe stieg ihr in die Nase, und obwohl sie ihre Mahlzeiten unterwegs nie als schlecht empfunden hatte, erschien ihr die dickflüssige Brühe wie ein üppiges Festmahl.
»Vermisst du es manchmal?«, fragte Faey zwischen zwei Löffeln Suppe.
Oona riss sich gerade etwas von dem Brot ab und tunkte es in die Flüssigkeit, damit es sich vollsog. »Was meinst du?«
Faey sah sie neugierig an. »Das Leben in Tel’Eyr. Wenn das alles nicht gewesen wäre, wärst du noch immer Kommandantin und ich die Tochter des Statthalters.«
»Wenn ich ehrlich bin, habe ich lange nicht mehr darüber nachgedacht«, gab sie zu. Seit sie von dem Scheiterhaufen gesprungen war, hatte sie sich nicht mehr gewünscht, ihr altes Leben zurückzubekommen. »Vielleicht meine Uniform.« Beiläufig sah sie an sich hinab.
»Über die sich alle Damen die Mäuler zerrissen haben.«
Faey lachte, und Oona musste bei dem Gedanken daran grinsen, dass dies damals noch das Einzige an ihr gewesen war, über das die Menschen geredet hatten.
Oona griff nach dem Krug mit dem Bier und nahm einen kräftigen Schluck. »Und du?« Sie reichte Faey den Krug, die nun vorsichtig daran schnupperte.
»Hm«, sinnierte Faey. »Es gab gute und schlechte Seiten. Obwohl es schön war, immer bedient zu werden.«
»Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«
»Diener zu haben?«, fragte Faey.
»Ja. Und dass einem alles gebracht oder man angekleidet wird.«
»Es ist auf jeden Fall angenehmer, wenn einem alles hinterhergetragen wird«, entgegnete Faey. »Ist das Bier?«
»Ja, aber kein wirklich gutes.«
Faey nahm einen vorsichtigen Schluck und verzog sogleich den Mund. »Das ist ja widerlich!« Sofort trank sie Wasser hinterher, nachdem sie das Bier heruntergeschluckt hatte. »Trinkst du das etwa gern?«
»Eigentlich schon.« Oona nahm ihr den Krug wieder ab und sah ihr belustigt dabei zu, wie sie versuchte, den Geschmack wieder loszuwerden, indem sie sich gleich mehrere Löffel von der Suppe in den Mund steckte. »Aber ich habe auch nicht erwartet, dass der feine Geschmack einer Dame von Ehre einfaches Bier verträgt.«
Faey warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Als ich noch kleiner war, haben mir Maeve und Cara einmal Wein unter den Saft gemischt. Ich habe es nicht gemerkt, war aber irgendwann furchtbar betrunken, als sie mir immer mehr und mehr gegeben haben.«
»Das klingt aber nicht sehr nett«, kommentierte Oona und stellte ihren Teller am Fußende des Bettes auf den Boden.
»Die beiden waren eigentlich nie wirklich nett zu mir. Nun, da ich weiß, dass ich adoptiert bin, macht ihr Verhalten im Nachhinein Sinn.« Faey stellte nun ebenfalls ihren Teller ab und zog sich die Stiefel von den Füßen. Dann rutschte sie etwas hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen das hölzerne Kopfteil des Bettes. »Eigentlich war niemand wirklich freundlich zu mir. Jede Geste und jedes Wort diente dazu, sich selbst einen Vorteil zu verschaffen.«
»Klingt furchtbar anstrengend«, sagte Oona und strich sich eine Strähne hinter das Ohr, die aus ihrem Haarknoten gefallen war.
»Das war es auch. Ich glaube, du warst die erste Person, die wirklich aufrichtig zu mir war.« Faey löste langsam ihren Zopf und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. Das Licht der Kerze warf betörende Schatten auf ihre schwarze Mähne, und Oona nahm schnell noch einen Schluck von dem Bier.
»Vielleicht, weil ich mir keinen Vorteil davon erhoffen konnte, wenn ich nett zu dir gewesen bin?«
Faey sah sie aufmerksam an, während sie sich weiter durch das Haar fuhr. »Nicht mal ein kleines bisschen?«
»Der einzige Grund wäre womöglich gewesen, besser beim Statthalter dazustehen, aber er hat mich gehasst. Von daher wage ich zu behaupten, dass ich aus freien Stücken freundlich zu dir war.« Als sie sah, wie Faeys Lächeln breiter wurde, zuckten auch ihre Mundwinkel nach oben.
Faey streckte ihre Hand nach ihr aus, und Oona schob sich zu ihr, um sie zu ergreifen.
»Ob wir das jemals getan hätten, wenn das alles nicht passiert wäre?« Faey zog sie noch ein bisschen näher zu sich, sodass sie nun neben ihrer Hüfte saß.
»Was genau?«
»Na, das hier.« Sie hielt ihre beiden Hände hoch.
»Ich denke nicht«, antwortete Oona und zupfte ihr die Handschuhe von den Fingern, die sie noch immer trug.
Sie legte einen nach dem anderen auf dem Nachttisch ab und betrachtete die rötlich schimmernde Narbe an ihrer rechten Hand. Von der plötzlichen Vertrautheit zwischen ihnen beflügelt, hob sie sie an ihre Lippen und küsste sie.
»Das wäre sehr schade«, sagte Faey leise und sah auf ihre beiden Hände.
»Ja«, stimmte Oona ihr zu. Mit dem Daumen strich sie ihr über die Knöchel und verschränkte dann ihre Finger mit denen der der Magierin. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Natürlich.«
Oona presste kurz die Lippen aufeinander. »Wie war es für dich, deine richtigen Eltern kennenzulernen?«
Seit Faey ihr in dem Wald erzählt hatte, dass Rois und Astryd nicht ihre richtigen Eltern gewesen waren, fragte sie sich, wie es sich anfühlen musste zu wissen, dass man nicht allein war. Das eine oder andere Mal hatte sie sich sogar bei dem Gedanken ertappt, sich dasselbe für sich zu wünschen, und hatte sich sofort dafür geschämt. Sie hatte ihre Mutter geliebt und würde die Erinnerung an sie niemals gegen das Wissen, eine andere Mutter zu haben, eintauschen wollen.
»Ich hatte schreckliche Angst«, gestand Faey, nachdem sie kurz geschwiegen hatte. »Sie wussten ja nicht, dass ich noch lebe, und Rik sagte mir, dass sie seit meinem Verschwinden nicht mehr dieselben gewesen sind. Ich wusste nicht, ob sie mich mögen oder sich überhaupt freuen würden, mich wiederzusehen. Dadurch, dass ich so lange von meinem Volk getrennt war, bin ich ganz anders aufgewachsen als sie, und ich hatte befürchtet, dass mich das von ihnen trennen würde.«
»Und? War es so?«
»Nein.« Faeys Augen begannen zu leuchten. »Sie waren einfach nur glücklich, dass mich Rik gefunden hat. Er ist all die Jahre in die Städte der Menschen gegangen und hat nicht aufgehört, nach mir zu suchen. Als ich das Haus meiner Eltern zum ersten Mal betreten habe, wollte meine Mutter gerade mit ihm darüber sprechen, dass er aufhören sollte, nach mir zu suchen. Und dann stand ich in der Tür.«
»Und wie sind sie so?«, fragte Oona weiter, denn sie wollte gern mehr über Faeys Leben bei ihrer Familie erfahren.
»Ganz anders als meine alte Familie.« Sie schnaubte. »Wirklich ganz anders! Meine Mutter ist warmherzig und liebevoll und hat mir nie das Gefühl gegeben, dass ich jemals weg gewesen bin. Und meinen Vater kannst du dir wie eine größere und etwas ruhigere Version von Rik vorstellen.«
»Also immer noch unglaublich nervig?«, fragte Oona, und Faey kicherte, warf ihr aber einen bösen Blick zu.
»Es ist einfach schön zu wissen, dass diese Familie in Tel’Eyr nicht meine Herkunft ist. Vielleicht war das der Grund, wieso ich nie richtig dazu gepasst habe. Und ich rede nicht von meinen Haaren und Augen.«
»Das stimmt. Du warst nicht ganz so schrecklich wie deine Schwestern.«
Faey öffnete leicht die Lippen und schlug nach ihr, lachte aber dabei. »So gesehen bin ich auch die einzige Person, die jemals nett zu dir gewesen ist.«
»Zumindest warst du unvoreingenommen«, gab Oona zu und leerte ihren Bierkrug.
»Was ist mit den Menschen in deinem Leben? Freunde oder Verwandte?«, fragte Faey schließlich, während sich Oona die Schnürsenkel ihrer Stiefel aufzog.
Sie streifte sich einen nach dem anderen von den Füßen und stellte sie parallel zueinander neben dem Bett ab. Den Dolch steckte sie sich wieder in das Futteral an ihrem Gürtel. Während sie die metallenen Schnallen ihrer Jacke öffnete, sprach sie mit belegter Stimme: »Nachdem meine Mutter gestorben war, fürchteten sich die anderen Kinder vor mir. Sie wussten, dass ich nichts mit dem eigentlichen Mord zu tun hatte, aber die Geschichten der Leute trugen dazu bei, dass sich alle von mir fernhielten. Und als mein Vater schließlich starb, waren die Leute davon überzeugt, dass ich nicht normal war.«
»Aber du warst ein Kind«, entgegnete Faey und sah sie mitfühlend an.
»Das hindert die Leute nicht daran, sich das Maul zu zerreißen. Du weißt doch, wie das ist. Einer erzählt eine Geschichte, und nach fünf weiteren Malen ist es schon eine ganz andere. Ich war nach dem Tod meiner Eltern allein. Meine Verwandten wollten nichts mehr von mir wissen, da sie wie die meisten anderen dachten, ich hätte etwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun.«
»Aber das können sie doch nicht ernsthaft glauben!«, rief Faey.
»Wie du siehst, können sie es. Aber es ist mir auch egal. Ich habe sie nie wiedergesehen, nachdem ich zur Stadtwache kam, und bin froh darüber.« Oona machte eine Pause und befühlte die Risse in ihrer Jacke. Sie würde sie flicken müssen.
»Vielleicht lernst du ja irgendwann meine Familie kennen«, sagte Faey plötzlich. »Also, meine Eltern. Rik kennst du ja schon.«
Oona hängte ihre Jacke über den Bettpfosten und betastete anschließend den Riss in ihrem Wams. Der Stoff war hart von ihrem getrockneten Blut, und kleine dunkelrote Bröckchen rieselten zu Boden, als sie mit den Fingern darüberfuhr. Sie zog es sich hastig über den Kopf, dann ging sie zu der Kommode mit der Waschschüssel.
»Ich glaube nicht«, erwiderte sie leise, während sie das Wams in das Wasser tauchte, das sich fast augenblicklich dunkel verfärbte.
»Wieso?« Das Bett knarrte, als sich Faey anders hinsetzte.
Oona wrang das Kleidungsstück aus und hängte es über den anderen Bettpfosten. Einen Moment lang blieb sie unschlüssig stehen, dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust, die nun mit einer Gänsehaut überzogen waren. »Weil deine Eltern an einem geheimen Ort leben, und ich denke, dass mich entweder Ayla oder Earik eher zu Asche verbrennen würden, als zuzulassen, dass ich dorthin mitkomme.«
Faey senkte betreten den Kopf und begann, ihre Hände verlegen zu kneten.
Oona seufzte und setzte sich wieder zu ihr auf das Bett. Vorsichtig zog sie ihre Hände auseinander und umfasste Faeys Kinn. »Es ist in Ordnung.«
»Nein, ist es nicht«, brummte sie und schaute traurig zu ihr auf. »Ich wünschte, sie würden dir endlich vertrauen.«
»Ich verstehe aber, wieso sie es nicht tun. Mir würde es an ihrer Stelle auch nicht leichtfallen.«
»Vielleicht ändern sie irgendwann noch ihre Meinung.« Missmutig rutschte die Magierin ein wenig zur Seite, und Oona schob sich neben sie.
»Ich würde nicht darauf hoffen.« Sie legte einen Arm um Faey und zog sie an sich heran. Sofort schmiegte sich die Magierin an ihre Seite, und in diesem Moment war Oona unglaublich dankbar dafür, dass sie Faey endlich für sich allein hatte. »Außerdem ist dein Vertrauen schon mehr, als ich mir jemals erhofft habe.«
Faey schlang einen Arm um ihre Mitte und drückte sich noch enger an sie, sodass Oona nicht mehr länger kalt war. Die Kriegerin strich ihr über das Haar und malte dann mit ihrem Finger kleine Kreise auf ihre Schulter.
»Du hast mehr für mich getan als sonst irgendjemand in meinem Leben vorher«, murmelte Faey. »Ich würde es gern ausgleichen.«
Oona hielt in ihrer Bewegung inne und blickte in ihr nun ernstes Gesicht. »Es gibt nichts, was du ausgleichen müsstest. Außerdem habe ich auch mehr Schlechtes getan als irgendjemand in deinem Leben.«
Faey drückte ihre Stirn an ihre Brust, dann hob sie leicht den Kopf. »Lass mich deine Narben heilen. Du trägst diese Schuld mit dir herum, und ich kann sehen, wie sehr du dich dafür schämst.«
»Faey, ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich das nicht möchte.« Oona seufzte, doch es klang wehmütig. »Es erinnert mich daran, was ich falsch gemacht habe, und …« Ihre Worte verloren sich. Die Angst, die sich dahinter versteckte, war noch immer viel zu real, und sie konnte fühlen, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Vielleicht werde ich nie bereit sein, mir das zu verzeihen, was ich dir angetan habe. Diese Narben erinnern mich daran, meine Fehler nicht zu wiederholen.«
Faey brauchte eine ganze Weile, bis sie darauf antwortete. Oona rutschte etwas höher, da sie glaubte, die Magierin könnte das heftige Pochen in ihrer Brust bemerken.
»Wir hatten einmal einen Welpen im Haus, als ich noch sehr klein war. Rois hatte ihn von einem Züchter gekauft und wollte das Tier für die Jagd ausbilden lassen. Der Hund war jedoch nicht sonderlich folgsam und lief ständig davon. Irgendwann banden die Diener ihn an einem Pflock auf dem Hof fest, damit er nicht mehr ausbüxen konnte. Am Anfang wehrte sich der Welpe und versuchte, den Pflock aus dem Boden zu reißen, aber irgendwann hörte er damit auf. Mit der Zeit wurde der Welpe größer und stärker, das Seil und der Pflock blieben jedoch dieselben. Als er stark genug war, um sich ohne Probleme davon loszureißen und wegzulaufen, blieb er einfach, wo er war. Ich habe mich lange gefragt, wieso der Hund einfach dort geblieben ist, wenn er doch so leicht hätte wegrennen können, aber dann wurde mir klar, wieso. Das Tier hatte sein ganzes Leben an diesem Pflock verbracht und irgendwann einfach akzeptiert, dass es nicht entkommen konnte. Der Hund blieb, wo er war, weil er aufgegeben hatte.« Faey legte eine Hand auf ihren Arm und drückte sie sanft. »Du kannst dich davon befreien. Du musst nur erkennen, dass du nicht mehr dieselbe bist.«
Oona schluckte schwer und ließ ihre Worte sacken. Sie verstand, was Faey ihr damit sagen wollte, doch es half nicht, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Mit einem Kribbeln auf ihren Armen löschte Faey die Kerzen, nachdem Oona ihr nicht mehr geantwortet hatte, und überließ sie ihren Grübeleien. Manchmal erschreckte es Oona, wie weitsichtig die Magierin in ihren jungen Jahren schon war.
Ihre Gedanken drehten sich um den Hund, der seinem Gefängnis nicht entfliehen wollte. Die Metapher schmerzte sie mehr, als sie erwartet hatte. Auch als sie bereits die tiefen und ruhigen Atemzüge hörte, die zart über ihre nackten Arme strichen, dauerte es noch lange, bis sie die nötige Ruhe fand, um endlich einzuschlafen.



Eine aufrichtige Entschuldigung
Cathan lief wachsam neben den beiden Vlam her. Es war zwar dunkel, doch seiner Meinung nach waren sie noch nicht weit genug von den Patrouillen entfernt. Einige davon waren ihnen zuvor über den Weg gelaufen, doch zum Glück hatten sie sich mit auffälligeren Reisenden aufgehalten und sie kaum beachtet. Sie konnten von Glück reden, dass Ayla und Earik Kapuzen an ihren Umhängen hatten und damit ihre Augen verbergen konnten. Seit es allerdings gedämmert hatte, war es ruhiger geworden.
»Wie weit ist es noch?«, flüsterte Cathan in die Dunkelheit hinein. Es fiel ihm doch schwerer, als er gedacht hatte, sich in der Nacht zu orientieren. Schließlich war er den Weg bisher nur ein einziges Mal gegangen.
»Nicht mehr weit«, antwortete Earik, dann wandte er sich zu ihm um und stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen. »Doch nicht so ein begabter Fährtenleser, was?«
Cathan prustete. »Bürschchen, nimm dich mal nicht zu voll. Du bist diesen Weg schon hundertmal gegangen.«
Ayla schnaubte genervt. »Wir werden drei Tage allein sein. Also bitte fangt nicht jetzt schon an, euch an die Gurgel zu gehen.«
»Das verstehst du ganz falsch«, korrigierte Earik sie. »Ich gehe ihm nicht an die Gurgel, sondern zeige ihm bloß, dass ich besser bin als er.«
Cathans Grinsen wurde so breit, dass sich das Mondlicht in seinen Zähnen spiegelte. Er war zwar der Prinz, doch sein männlicher Stolz verbot es ihm, diese Schmähung einfach so hinzunehmen. Noch dazu in Gegenwart der hübschen Heilerin.
»Das können wir gern hier und jetzt klären«, antwortete er prompt.
Ayla stöhnte. »Könnt ihr euch bitte einfach zusammenreißen? Sonst halte ich es keine drei Tage mit euch aus!«
Cathan verkniff sich das Lachen. Schließlich wollte er die Heilerin nicht reizen. Dafür war sie zu nützlich.
»Wäre es nicht sicherer, wenn wir uns hier irgendwo einen Platz zum Schlafen suchen?«, fragte Ayla nach einer Weile. »Niemand sonst ist um diese Uhrzeit unterwegs. Das könnte auffällig sein.«
»Es ist nicht mehr weit«, beharrte Earik. »Außerdem haben wir die Stadt längst hinter uns gelassen.«
Cathan nickte zustimmend, auch wenn ihn die beiden kaum noch sehen konnten. Die Heilerin hatte zwar recht, doch er bezweifelte, dass ihnen zu dieser späten Stunde noch eine Patrouille der Stadtwache begegnen würde. Und wenn er sich recht entsann, waren die Steinformationen vor ihnen genau die, die sie gesucht hatten.
Earik beschleunigte seine Schritte vor ihm und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, was Cathan ein Grinsen entlockte. Er packte sein Schwert und verfiel in einen leichten Trab. Als Earik schneller wurde, begann Cathan zu sprinten.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, hörte er Ayla hinter sich fluchen, doch er blendete sie aus.
Earik warf sich im Lauf gegen ihn und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Cathan musste laut lachen, als er ihn mit der Schulter zurückstieß.
»Das haben schon Stärkere vor dir versucht«, raunte er seinem Kontrahenten zu und stieß ihn mit dem Arm fort.
Sie versuchten, sich gegenseitig ein Bein zu stellen, und hielten sich an den Umhängen fest, doch rein körperlich war Cathan dem Magier überlegen. Er holte aus und hieb ihm mit dem Ellenbogen gegen die Rippen. Ein Keuchen folgte, dann fiel Earik zurück. Cathan verdoppelte seine Anstrengungen und kam kurz vor der Steinformation schlitternd zum Stehen. Earik humpelte ihm hinterher, musste aber grinsen.
»Die Runde geht wohl an mich«, spottete der Prinz und lehnte sich lässig an den Felsen in seinem Rücken.
»Ein schlechter Fährtenleser bist du trotzdem«, entgegnete Earik und rieb sich die Seite dort, wo er ihn getroffen hatte.
»Ein wahrer Krieger gesteht sich seine Niederlage ein«, konterte Cathan.
»Verschone mich!« Der Magier warf die Hände hoch und verdrehte die Augen.
Hinter ihm kam Ayla angerauscht und sah alles andere als erfreut aus. Sie blieb vor ihnen stehen und strich sich durch ihr Haar. »Ihr benehmt euch wie kleine Kinder!« Sie funkelte die beiden wütend an und ging dann ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei.
Earik unterdrückte ein Grinsen und zog die Schultern hoch. »Vielleicht sollten wir es uns nicht mit ihr verscherzen. Sie hat meine Schwester Gift trinken lassen, als sie nicht auf sie gehört hat.«
Cathan sah ihn verblüfft an. Das war ihm neu. Die Heilerin war ihm immer sehr ausgeglichen vorgekommen, und er hatte sie noch nie aus der Haut fahren sehen. Sie hatte nicht einmal gegen ihn gekämpft, als er sie am Hafen angegriffen hatte. Zu hören, dass sie Faey vergiftet hatte, ließ sie allerdings in einem ganz anderen Licht erscheinen. Ihm war schon aufgefallen, dass sie in ihrer Profession genauso hingebungsvoll war wie er selbst. Und offenbar hatte sie hohe Ansprüche.
»Vielleicht«, sagte er leise und stahl sich dann hinter die schützenden Felsen.
Er suchte im Dunkel der Dämmerung die Stelle, wo sie zuvor ein Feuer entzündet hatten, und war erleichtert, als er die noch immer lockere Erde fand. Mit der Hand schaufelte er das Loch wieder frei, während Earik verschwand, um nach Brennholz zu suchen. Als es nichts weiter zu tun gab, als auf den Magier zu warten, setzte er sich gegenüber von Ayla vor einen der Felsbrocken und lehnte sich dagegen. Cathan sah ihr einige Augenblick lang dabei zu, wie sie in ihrem Beutel nach etwas suchte, dann räusperte er sich.
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, richtete ihre Aufmerksamkeit aber wieder auf den Inhalt ihres Beutels.
»Ich glaube, ich habe mich noch nie bei dir entschuldigt«, sagte er in die Dunkelheit hinein.
Sie hob erneut den Kopf und sah ihn forschend an. »Und wofür?«
»Dass ich dich am Hafen angegriffen habe.« Er war ungewöhnlich kleinlaut. Eigentlich so gar nicht wie sonst, doch ihr scharfer Blick wirkte beinahe strafend.
»Und mich in dieses Lager gesteckt hast«, fügte sie monoton hinzu.
»Auch dafür«, entgegnete er schnell.
Eine unangenehme Stille entstand zwischen ihnen. Es schien ganz so, als würde sie darauf warten, dass er weitersprach. Er konnte nicht wirklich einschätzen, ob sie ihm tatsächlich dankbar für die Entschuldigung war, denn sie war in den letzten Tagen ungewöhnlich still gewesen. Als sich die Stille weiter ausdehnte, rutschte er unruhig auf dem Boden hin und her. Wie lange konnte Earik brauchen, um Feuerholz zu sammeln?
»Danke. Es tut gut, das zu hören«, sagte sie dann.
»Wieso hast du dich nicht gewehrt?«, fragte er hinterher, damit die Stille zwischen ihnen nicht wieder zu laut wurde.
»Du meinst am Hafen?«
»Ja.«
»Ich bin eine Heilerin«, erklärte sie, als würde es seine Frage beantworten. Dann ließ sie ihren Beutel los und wandte sich ihm ganz zu. »Es gibt drei Grundregeln für Heiler. Du sollst keinen Schaden verursachen. Du sollst dich nicht selbst gefährden. Magie hat ihre Grenzen.« Sie hob nacheinander die Finger, bis sie drei in die Höhe hielt. »Die erste Regel verbietet es mir, jemandem zu schaden. Darunter fällt also auch, mich zu verteidigen, wenn es bedeutet, dass dadurch jemand verletzt werden könnte.«
Cathan zog die Brauen zusammen. »Aber dadurch bist du doch völlig wehrlos.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, merkte er selbst, wie falsch sie klangen.
»Ich kann meine Magie nutzen, um einen Angreifer auf Abstand zu halten. Aber ja, du hast im Grunde recht.«
»Und was ist, wenn dein Leben in Gefahr ist?«
»Auch dann nicht. Diese Regeln gibt es nicht ohne Grund. Die zweite Regel sagt, dass ich mich nicht selbst in Gefahr bringen soll, wenn ich jemanden heilen will. Das ist aber auch schon alles.«
Cathan konnte nicht verstehen, wieso sie sich diesen Regeln unterwarf. Er hatte gelernt, sich niemals zu ergeben oder aufzugeben. Was Ayla da sagte, klang in seinen Ohren ganz danach, als würde sie einen Kampf verlieren, ohne ihn überhaupt begonnen zu haben.
»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.« Ihre Stimme war nun weniger hart und hatte eine sanfte Note. »Aber wie könnte ich mich eine Heilerin nennen, wenn ich gewillt bin, anderen zu schaden? Meine Zunft steht dafür, Schmerzen zu lindern, und nicht dafür, sie zu verursachen.«
Cathan sah sie lange und prüfend an. Sie hielt seinem Blick stand, ohne dabei zu blinzeln.
»Vielleicht verstehe ich es wirklich nicht«, gestand er schließlich. »Aber wenn es mehr von deiner Sorte gäbe, wären die Zustände hier vielleicht anders, als sie es sind.«
Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen und wurde schnell zu einem Strahlen. Cathan konnte fühlen, wie er selbst anfing zu lächeln und nahm den Proviant an, den sie ihm reichte.
»Vielleicht braucht es auch nur mehr Menschen wie dich, damit sich die Zustände ändern können«, sagte sie.
Nun war er es, dessen Lächeln zu einem Strahlen wurde. Auch wenn er nicht darum gebeten hatte, wirkten ihre Worte lindernder als jede Heilung.



Verborgene Verbündete
Faey wurde von Schritten geweckt, die über den Gang polterten. Eine Faust donnerte gegen eine Tür, die gegenüber oder nebenan sein musste, dann hörte sie eine wütende Stimme. »Raus aus dem Zimmer, ist nur für eine Nacht bezahlt!« Wieder hämmerte es, und Flüche wurden ausgestoßen.
Oona saß mit einem Mal kerzengerade im Bett und hielt den Dolch in ihrer Faust. Ihr Blick irrte im Zimmer umher, und sie schien sich für einen Moment orientieren zu müssen.
»Das war nebenan«, beruhigte Faey sie und beobachtete, wie sie sich mit der Hand über das Gesicht rieb.
Oona ließ den Dolch wieder in ihrem Gürtel verschwinden und sortierte ihre wirren Haare. »Ich gehe frisches Wasser holen.« Sie schnürte sich die Stiefel und erhob sich. Die Kriegerin ging zu der Kommode und nahm die Waschschüssel in beide Hände, in der noch immer das verfärbte Wasser stand.
Faey sprang auf und öffnete ihr die Tür. Als Oona an ihr vorbeigegangen war, spähte sie den Flur hinunter. Auch sie hatte einen Moment lang geglaubt, die Stadtwache würde bereits vor ihrer Tür stehen und sie aus dem Zimmer schleifen wollen. Stattdessen wurden gerade ein ziemlich betrunken aussehender Mann und eine halb bekleidete Frau aus dem Zimmer gegenüber geschoben. Faey hatte den starken Verdacht, dass es sich dabei um eine Prostituierte handelte.
Schnell zog sie ihre Zimmertür wieder zu und ging zu dem Fenster. Die ersten Sonnenstrahlen streckten gerade ihre goldenen Finger in die kalte Morgenluft, erreichten aber längst nicht die Straße unter ihr, in der noch die Laternen brannten. Sie wandte sich ab und nahm Oonas Wams in ihre Hand. Es war noch immer klamm. Faey blickte sich verstohlen im Zimmer um und zog dann an ihrer magischen Kraft. Binnen Sekunden war der Stoff in ihren Händen trocken, dann hängte sie ihn zufrieden zurück auf den Bettpfosten.
Während sie sich ihre Haare zusammenband, tauchte Oona wieder auf und hievte die Schüssel mit frischem Wasser zurück auf die Kommode.
»Du kannst zuerst«, sagte sie und deutete auf die Schüssel. »Ich werde meine Kleider flicken.« Sie hielt einen Knäuel Garn und eine Nadel hoch, dann setzte sie sich auf das Bett.
Faey ging zu der Waschschüssel und begann mit ihrer Morgenhygiene. Derweil hörte sie immer wieder ein scharfes Einatmen. Irgendwann drehte sie sich um und sah der Kriegerin dabei zu, wie sie versuchte, den Riss in ihrem Wams zu schließen. Als sich Oona zum wiederholten Mal in den Finger stach, musste sie ein Schmunzeln unterdrücken.
»Du bist eine der gefährlichsten Kriegerinnen dieses Königreichs und schaffst es nicht, mit Nadel und Faden umzugehen?«, spottete Faey.
Oona sah sie mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und Wut an. »Die Nadel ist zu klein.«
»Gib her.« Sie hielt ihr auffordernd die Hand hin. »Eines der wenigen Dinge, die ich wirklich gut beherrsche. Jahrelanges Sticken und Nähen unter der strengen Aufsicht der Hausherrin haben mich darauf vorbereitet.«
Oona gab schließlich auf und drückte ihr das Wams in die Hand. »Man sollte eigentlich meinen, dass ich in meiner Ausbildung gelernt habe, meine Kleidung zu flicken.« Nun ging sie zu der Schüssel, um sich zu waschen.
Die Kriegerin spritzte sich Wasser in das Gesicht und fuhr sich durch das Haar. An den Stellen, die ihr Unterhemd frei ließ, konnte Faey die wulstigen Narben erkennen, die sich auf ihrem Rücken verbargen, und senkte beschämt den Blick.
»Wie lautet der Plan?«, fragte Faey, während sie die letzten Stiche setzte.
Oona wandte sich zu ihr um und stützte sich mit beiden Händen an der Kommode ab. »Erst mal sollten wir versuchen, möglichst ungesehen in die Bibliothek zu kommen. Wir sollten kleine Gassen nehmen und die Patrouillen auf den Hauptstraßen meiden. Leider war ich selbst noch nie in der Bibliothek und muss mir daher erst ein Bild machen, wenn wir vor Ort sind.«
»Ich aber.« Faey beschrieb ihr, wie die Bibliothek von innen aussah und wie sie aufgebaut war. »Wir müssen in den sechsten Stock.«
»Also gibt es nur diese eine zentrale Wendeltreppe in der Mitte des Raumes?«, vergewisserte sich Oona, und Faey bejahte ihre Frage. »Das gefällt mir nicht. Wenn wir erwischt werden, ist das unser einziger Fluchtweg.« Sie legte sich eine Hand unter das Kinn und ging zu dem Fenster.
Faey beendete ihre Arbeit am Wams und vernähte das Ende des Fadens, dann reichte sie es Oona. Beiläufig nahm sie ihre Jacke vom Bettpfosten und sah sich den Riss in der Schulter an. »Wir sollten nicht allzu lange brauchen. Ich weiß, wo die Liste ist.«
»War die Bibliothek beim letzten Mal stark besucht?«, fragte Oona, während sie sich das Wams überstreifte.
»Bis auf die Bibliothekare und ein paar Besucher war sie leer. In dem Stockwerk, in das wir müssen, war überhaupt niemand.«
»Immerhin«, sagte Oona und setzte sich dann zu ihr auf das Bett.
Faey beendete nun auch die Arbeit an ihrer Jacke. »Fast nichts mehr zu sehen.« Stolz gab sie ihr die Jacke zurück und schlüpfte dann in ihre Stiefel.
Sie packten ihre Sachen zusammen und entschieden sich, nichts in ihrem Zimmer zu lassen, auch wenn sie es noch für eine weitere Nacht gemietet hatten. Unten im Schankraum erwarteten sie keine anderen Gäste, und sie konnten ihr karges Frühstück aus Brot und Käse ungestört zu sich nehmen. Faey behielt ihre Kapuze auf, was in einem der Gasthäuser näher am Stadtkern sicher unschicklich gewesen wäre, aber niemand sprach sie darauf an. Als sie fertig waren, traten beide auf die kleine Gasse hinaus, wo ihr Atem kleine weiße Wölkchen bildete. Obwohl es langsam wärmer wurde, war die Luft so bitterkalt wie im tiefsten Winter.
Es war noch früh am Morgen, aber als sie die Hauptstraße kreuzten, wuselten schon etliche Menschen über das Pflaster. Faey schrak vor einer Karre zurück, die von zwei Ochsen gezogen wurde, und Oona schob sie hastig in eine weniger belebte Straße. Vereiste Pfützen waren hie und da zu sehen, die in der Mitte langsam zu tauen begannen, während eine Ratte von einem Loch in der Hauswand zum nächsten rannte. Üble Gerüche schlugen ihnen aus den unteren Gassen entgegen, und erst einige hundert Meter weiter Richtung Stadtkern fanden sich keine entleerten Nachttöpfe mehr auf den Straßen.
Gleichwohl wurde es für Faey nun umso wichtiger, ihre Augen gut verborgen zu halten. Auch Oona zog sich nun neben ihr die Kapuze tiefer ins Gesicht. Faey befürchtete, dass ihre Steckbriefe mittlerweile in jeder Wachstube und womöglich sogar auf dem Marktplatz hingen, und sie mied allzu neugierige Blicke von Passanten, die ihren Weg kreuzten.
Kurz bevor sie den Marktplatz erreichten, deutete Faey auf den hohen Turm, der von hier aus zu sehen war. »Das ist sie.«
Oona folgte ihrem Blick. »Dann sollten wir um den Marktplatz herum gehen.«
Die ehemalige Kommandantin ging voraus, während Faey ihr hastig folgte. Oona lief nun wieder in die entgegengesetzte Richtung und achtete darauf, dass sie wie schon zuvor die größeren Straßen mied. Trotzdem war es unvermeidlich, dass sie die Hauptstraße passieren mussten, die vom Stadttor zum Marktplatz führte.
Faey blieb hinter Oona an einer Hauswand stehen und sah auf das geschäftige Treiben vor ihnen. Als eine große Traube Menschen vorbeizog, machte Oona zwei Schritte nach vorn, um im Schutz der Masse die breite Straße zu überqueren, blieb jedoch abrupt stehen, drehte sich auf dem Absatz um und packte sie an der Hand. Ohne dass Faey sah, was sie hatte umkehren lassen, bugsierte die ältere Frau sie zurück in die Seitenstraße, aus der sie gekommen waren.
»Sieh mich an und nicht zur Straße!«, zischte sie, aber Faey musste nicht aufschauen, um zu verstehen, wieso Oona so reagiert hatte.
Das scheppernde Geräusch von mehreren gepanzerten Stiefeln hallte zuerst leise, dann immer lauter durch die Gasse. Ein großer Trupp schwer bewaffneter Wachsoldaten zog an ihnen vorbei und schubste Passanten aus dem Weg, die sich nicht schnell genug davonmachten. Manche Menschen wurden angehalten oder nach ihrem Namen gefragt, die Seitenstraße war jedoch glücklicherweise nicht ihr Ziel.
Angespannt sah Faey auf den Boden vor sich und versuchte, den Druck auf ihrem Magen unter Kontrolle zu behalten. Bilder von Par’Term tauchten in ihrem Kopf auf, und für einige schrecklich lange Sekunden hatte sie Angst, von den Soldaten entdeckt und auf der Stelle geköpft zu werden. Doch die Wachen zogen vorbei, ohne sie zu entdecken, und als die Letzte einen hilflosen Händler zur Seite stieß, nutzten die beiden Frauen die Gelegenheit und gingen schnell über die Straße. Faey atmete erleichtert aus, als sie wieder in eine geschützte, dunkle Gasse eintauchten.
Auf dem restlichen Weg blieben sie von Überraschungen verschont, und Oona stoppte schließlich am Ende der Gasse, die etwa zehn Meter neben der Bibliothek zu dem riesigen Marktplatz führte.
»Hier ist genug los, dass uns niemand bemerken wird«, sagte Oona und bedeutete ihr, ihr zu folgen.
Faey huschte hinter ihr her und blickte interessiert an den Hauswänden zu ihrer Rechten hinauf, um ihr Gesicht von dem Marktplatz abgewandt zu halten. Gleichermaßen wurde ihr bewusst, wie unvorsichtig sie gewesen war, als sie beim letzten Mal allein hierhergekommen war. Sie war zwar zu diesem Zeitpunkt noch nicht gesucht worden, dennoch hätte man jederzeit auf ihre Augen aufmerksam werden können.
Die große Tür, die in das Innere des Turms führte, stand bereits offen, sodass die beiden Frauen die Bibliothek unbemerkt betreten konnten. Faey sog den wohligen Duft von alten Buchseiten ein und ließ den Blick durch den gewaltigen Turm schweifen.
Wenigstens hat sich hier nichts verändert, dachte sie und sah verträumt auf die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster weiter oben zu ihnen herunterfielen.
»Wie kann ich den Damen helfen?«, ertönte eine näselnde Stimme.
Ihr Blick wanderte zu dem Pult und fand einen alten Mann, der kaum mehr als drei Haare auf dem Kopf hatte. Zu ihrer Überraschung erkannte sie in ihm denselben Bibliothekar von ihrem letzten Besuch. Er sah sie prüfend aus seinen grauen Augen an, ganz so, als hätten sie vor, eines der kostbaren Bücher zu stehlen.
Faey schlug die Kapuze zurück, um keinen falschen Eindruck zu machen, und lächelte dem Mann freundlich zu. »Danke, aber wir wissen, was wir suchen.«
Wie erwartet senkte der Mann den Blick, und seine Feder kratzte wieder über das Blatt Pergament vor ihm.
Faey wandte sich ab und hielt zielstrebig auf die Wendeltreppe in der Mitte des Turms zu. Unter ihr knarrten die Stufen, als sie Stockwerk für Stockwerk nach oben stieg. Zufrieden stellte sie fest, dass sich an diesem Tag kaum Menschen in der Bibliothek aufhielten. Hie und da konnte sie die Angestellten in ihren grauen Roben zwischen den Regalen erspähen, ansonsten waren sie so gut wie allein.
Schließlich gelangten sie in das sechste Stockwerk, und Faey sah die nun fast leeren Regale vor sich.
»Hier sind die Aufzeichnungen über alles, was mit Magie zu tun hat«, erklärte sie Oona und ging zu jenem Regal, in dem sie beim letzten Mal die Liste mit den Verbrennungen gefunden hatte.
Während Faey den Finger über die Bücherrücken gleiten ließ, wartete Oona weiter vorn im Gang und behielt alles im Blick. Die Magierin glaubte zwar nicht, dass ihre übertriebene Vorsicht hier angebracht war, sagte aber nichts dazu. Schnell fand sie, wonach sie suchte, und trug den Einband zu einem der Lesepulte. Mit einem lauten Scharren zog sie den Schemel an den niedrigen Tisch und blätterte durch das Buch.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Oona schließlich und stützte sich neben ihr auf dem Pult ab.
»Hier ist kein Pergament mehr. Vielleicht könntest du an den Tischen nebenan schauen, ob du welches findest?«, erwiderte Faey, ohne aufzuschauen.
Während Oona nach dem Pergament suchte, blätterte Faey durch das Buch und wurde fündig. Dieselben Namen mit demselben Datum. Neun Menschen, die am selben Tag verbrannt worden waren, wie die Zeichnung entstanden war, die sie damals in Tormas Hütte gefunden hatte.
»Hier«, sagte Oona und legte das Stück Pergament neben ihr ab.
Faey zog das Papier zu sich heran und schrieb die Namen darauf nieder.
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»War das alles?«, fragte die ältere Frau und deutete auf die Namen.
»Ja. Das ist alles, was ich beim letzten Mal gefunden habe.«
»Dann sollten wir jetzt wieder gehen.«
Faey las noch einmal die Namen und schürzte die Lippen, dann drehte sie sich auf ihrem Schemel und sah Oona an. »Vielleicht können wir uns auf dieser Ebene noch ein wenig umsehen?«
Oonas Gesichtsausdruck verriet, dass ihr die Vorstellung nicht behagte. »Wir sollten wirklich nicht länger als nötig bleiben.«
»Aber hier ist es ruhig und es gibt auch keine Wachen. Es wäre besser, wenn wir die Zeit nutzen würden, die wir noch haben. Vielleicht finden wir etwas über die Portale oder mehr über Magie.« Oona atmete schwer aus und rieb sich die Falte zwischen ihren Brauen, doch bevor sie etwas einwenden konnte, sprach Faey weiter. »Das ist eine einmalige Gelegenheit, und wir haben immer noch zwei Tage, bevor wir zu den anderen zurückkehren müssen.«
Faey konnte ihr ansehen, wie sie mit sich rang. Sie rutschte auf ihrem Schemel hin und her und wartete auf Oonas Entscheidung. Die Kriegerin sog an der Innenseite ihrer Wange und blickte den Gang entlang. Bis auf das Knarren des Flaschenzugs war es still hier oben.
»Wenn ich dir helfe, geht es schneller«, sagte sie schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Faeys Mundwinkel wanderten sofort nach oben, und sie musste sich zurückhalten, Oona nicht um den Hals zu fallen. »Letztes Mal habe ich fast nur Aufzeichnungen über Verbrennungen und zerschlagene Zirkel gefunden. Ich glaube aber, dass hier irgendetwas sein muss, das uns helfen könnte. Fragen können wir ja nicht.«
»Das wäre unklug«, kommentierte Oona. »Und pack das Pergament in deinen Beutel. Falls jemand vorbeikommt, soll niemand wissen, wonach wir suchen.«
Faey kam ihrer Aufforderung sofort nach und versteckte das Blatt Pergament in ihrem Beutel. Auch wenn ihre Hoffnung, etwas zu finden, nicht gerade groß war, wollte sie nicht sofort aufgeben. Schließlich würde sie dieses Mal nicht von streunenden Waisen bestohlen werden. Zumindest hoffte sie das.
»Die Regale hier sind nach den verschiedenen Landen aufgeteilt«, erklärte sie und zeigte auf die Markierungen, die durch kleine Mosaiksteinchen im Boden sichtbar wurden. »Die Abteilungen der Frostlande und des Niemandslands sind fast leer, deshalb können wir dort zuerst durchgehen.«
Oona nickte, und gemeinsam gingen sie zu besagten Abteilen.
Wie bei ihrem letzten Besuch war der Bereich für die Frostlande völlig leer, und nur das Portrait einer sehr vornehm wirkenden Frau starrte sie herablassend an. Faey folgte dem Rundgang und ging schnell die Regale des Niemandslands durch, aber bis auf wenige Aufzeichnungen zu Aufenthaltsorten von Magiern fand sie nichts, das von Belang gewesen wäre.
»Ich gehe in das Abteil für die Waldlande. Würdest du bei den Flusslanden anfangen?«, fragte Faey.
Oona nickte, vergewisserte sich aber zuerst, dass in dem Abteil der Waldlande keine anderen Gäste waren, ehe sie sie alleinließ.
Faey ging die Regalreihen ab und nahm sich dann einen der Kerzenhalter von einem Pult, weil in diesem Bereich des Turms kaum Tageslicht war. Gedankenverloren lief sie die Reihen entlang und fand Bücher zu Verbrennungen und Aufenthaltsorten von Magiern, was sie weniger interessierte. Weiter hinten sah sie allerdings etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Auf dem untersten Brett fand sie ein Buch, das eher einem Heft ähnelte. Stirnrunzelnd zog sie es heraus.
»Tagebuch eines Inquisitionssoldaten«, las sie leise vor, als sie die erste Seite aufschlug.
Sie blätterte weiter, fand aber weder den Namen des Autors noch das Datum, an dem es verfasst worden war. Die Seiten waren vergilbt, und an manchen Stellen sah es so aus, als wäre das Tagebuch nass geworden. Über die dunkelbrauen Flecke wollte sie lieber nicht nachdenken und blätterte weiter, bis sie den ersten Eintrag fand.
Unser Trupp ist mit einem Schiff der königlichen Flotte auf den Kontinent übergesetzt, um einen Auftrag des Königs durchzuführen. Die See war rau und für Frühlingswetter ungewöhnlich launisch. Auf der Fahrt haben wir drei Mann der Besatzung verloren, die sich eine Grippe eingefangen hatten.
Faey übersprang den nächsten Teil, der sich um die Reise von Tel’Marv bis in die Waldlande drehte.
… berichtete der Dorfvorsteher uns, dass sich im nördlichen Teil des großen Waldes eine ganze Gruppe von Hexen verschanzt haben soll. Unsere Informationen waren gering, da die Bewohner des Ortes die Gegend mieden und wir uns hauptsächlich auf Aussagen von abergläubischen Bauern stützen mussten.
Auch hier blätterte Faey weiter, um zu lesen, was den Trupp erwartet hatte, sobald er die Gruppe von Magiern gefunden hatte.
Beim Angriff auf die Gruppe, die aus zwanzig Hexen bestand, erlitten wir große Verluste. Die Hälfte unseres Trupps starb im Kampf vor Ort. Das, was von ihnen übrig blieb, konnte nicht mehr zu ihren Familien zurückgebracht werden. Drei weitere Männer erlagen ihren Verletzungen, und es ist uns nicht gelungen, mehr als zwei der Hexen zu töten. Als wir besiegt vor ihnen knieten, warnten sie uns davor, jemals wieder diesen Ort zu betreten.
Faey las davon, was nach ihrer Niederlage geschehen war, und schauderte. Die Krieger, die besiegt worden waren, waren allesamt hingerichtet worden. Bis auf einen. Derjenige, der diesen Eintrag verfasst hatte, hatte seine Kameraden sterben sehen. Sie hatten ihn nur am Leben gelassen, damit er die anderen auf der Insel warnen konnte.
Bei der Auswertung am Hof des Königs wurde schnell klar, dass reine Muskelkraft nicht ausreicht, um gegen diese Biester zu bestehen. Auch die Berichte der anderen Kommandos bestätigen dies. Eine erneute Reise in die Waldlande wurde anvisiert, jedoch mit wesentlich mehr Kriegern.
Faey ließ das Tagebuch in ihren Schoß sinken. Der kurze, logbuchartige Eintrag verdeutlichte ihr zwei Dinge. Erstens hatten die Krieger des Kommandos zu der Zeit, als diese Zeilen niedergeschrieben worden waren, kein Gift zur Verfügung gehabt, mit dem sie den Magiern beikommen konnten. Und zweitens waren ihre Gegner damals wohl nicht nur zahlreicher, sondern auch weitaus mächtiger gewesen. Um ihren Eindruck zu bestätigen, blätterte Faey einige Seiten nach vorn und suchte nach einem Abschnitt, wo erneut über einen Kampf geschrieben worden war.
Mit einem Trupp von dreißig Mann traten wir den zwei Hexen gegenüber. Schwestern, die sich in einem Dorf nördlich von Tel’Sil verschanzt hatten. Sie ließen Feuer auf uns herabregnen, als stünde der Himmel selbst in Flammen. Die eine Hexe überlebte den Angriff, während fünfundzwanzig Männer des Trupps ihr Leben ließen. Die andere Schwester zog sich mit schweren Verletzungen zurück. Ob sie noch lebt, ist unklar.
Weiter hinten im Tagebuch fand sie ähnliche Berichte, und wieder musste sie sich die Frage stellen, ob die Magie über die Jahre schwächer geworden war. Natürlich konnte der namenlose Verfasser dieses Tagebuchs übertrieben haben, aber es schien ganz so, als wären die Menschen, die heute eine magische Gabe besaßen, um einiges schwächer als jene Magier, die soeben beschrieben worden waren.
Wenn das stimmte, dann dünnte sich die Magie auch in dieser Welt aus. Faey wusste von Oona, dass die Trupps des Kommandos heute nicht mehr als fünf bis sieben Krieger umfassten, während hier von bis zu dreißig berichtet wurde. Vielleicht lag es wirklich an der geschwächten Magie oder die Menschen hatten aus ihren Fehlern in den vielen Kämpfen gelernt. Sie versuchte, sich die Anzahl der Krieger vorzustellen, die im Kampf gegen die Magier ihr Leben gelassen hatten, und klappte angewidert das Buch zu.
Faey fuhr sich mit ihrer behandschuhten Hand über das Gesicht, als sie leise Schritte hörte. Da sie Oonas Gang mittlerweile erkannte, stellte sie das Tagebuch hastig wieder in das Regal zurück und lauschte auf die Schritte, die immer näher kamen. Sie wandte den Kopf zu der Turmmitte und sah den alten Bibliothekar, der heute Morgen noch am Pult bei dem Eingang gesessen hatte. Seine grauen Augen blickten sie einen Moment lang prüfend an, dann ging er mit tapsigen Schritten weiter. Faey stieß hörbar den Atem aus und wandte sich wieder den Büchern zu.
Sie fand weitere Tagebücher von Kriegern der Inquisition und wunderte sich zunehmend, dass kein einziges davon einen Namen oder ein Datum trug. Es fiel ihr dadurch schwerer, sie in eine zeitliche Reihenfolge zu bringen, und entschied sich dann, die Bücher nach dem Zustand des Einbands und dem Farbton der Blätter zu beurteilen. Tatsächlich konnte sie sie so in eine ungefähre Reihenfolge bringen, und die Einträge begannen, eine gewisse Struktur aufzuweisen.
Die Krieger gingen nun klüger vor, und die Trupps wurden kleiner. Auch die beschriebenen Kämpfe waren weniger spektakulär und verlustärmer als jene in den älteren Aufzeichnungen. Außerdem fiel ihr noch etwas anderes auf, als sie ein weiteres Tagebuch in der Hand hielt. Faey konnte keine Anzeichen darüber finden, dass die Kommandos die aufgespürten Magier gefangen genommen hatten. Jedes Mal las sie davon, dass das Ziel der Mission darin bestanden hatte, sie zu töten, und nicht, sie in die Vulkanlande zu verschiffen. Diese Tatsache bereitete ihr Kopfschmerzen, und sie fragte sich allmählich, wann der König beschlossen hatte, die Magier nicht einfach nur zu töten, sondern sie zu sich bringen zu lassen.
Sie erinnerte sich daran, was Cathan ihnen in Vatr berichtet hatte, und versuchte, ihr neu erlerntes Wissen mit den Tagebüchern in Einklang zu bringen. Der König suchte ganz gezielt nach Magiern wie Faey, um die Magie an sich zu bringen, die sie besaßen. Er wusste um die Andersartigkeit ihrer Kräfte, aber Faey verstand nicht, wieso. Er war ebenfalls ein Magier, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher er das Wissen hatte, mit dem er nach ebenjener Magie suchen ließ. Keiner der Vlam hatte gewusst, was es mit ihrer Magie auf sich hatte, und erst Ka Akua hatte ihr erklären können, wieso sich ihre Kräfte so sehr von denen ihres Volkes unterschieden.
Sie ging zurück in die Mitte des Turms und sah anhand der Sonnenstrahlen, die mittlerweile an der Innenseite der Mauer weiter nach oben gewandert waren, dass es schon spät am Nachmittag sein musste. Faey schlenderte zu dem Abteil der Flusslande und fand Oona, die am Boden saß und ein Buch aufgeschlagen auf den Oberschenkeln liegen hatte. Neben ihr standen zwei Kerzen, wovon eine längst heruntergebrannt war. Als sie ihre Schritte hörte, blickte sie auf und klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, ließ aber einen Finger zwischen den Seiten.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte Faey und setzte sich neben sie.
»Nichts über die Portale, aber ich habe mir Aufenthaltsorte notiert.« Sie zog ein Blatt Pergament unter einem Buch hervor und hielt es ihr hin.
Faey war überrascht, wie sauber und gerade ihre Handschrift war.
»Du hast gesagt, dass das, was die Magie auseinandergerissen hat, durch starke Magier verursacht worden sein muss. Deshalb habe ich nach Aufzeichnungen von vor fünfzig Jahren gesucht, und mir sind diese drei in den Flusslanden aufgefallen. Vielleicht hat das nichts zu bedeuten, aber es wäre immerhin ein Anfang.«
»Das ist wirklich sehr gut«, sagte Faey und berichtete ihrer Begleiterin, was sie herausgefunden hatte.
»Die Tagebücher habe ich weiter vorn auch gefunden, aber ich habe nichts zu den Portalen entdecken können.«
»Hast du auch die Namen derjenigen gefunden, die sich an diesen Orten aufgehalten haben? Vielleicht decken sie sich mit denen auf unserer Liste.«
»Nein, es sind nirgendwo Namen notiert worden. Aber wenn die neun Magier auf der Liste in den Mittellanden verbrannt wurden, werden wir sie vielleicht eher dort finden«, überlegte Oona.
Faey kaute auf der Innenseite ihrer Wange und verfluchte sich selbst dafür, nicht dort angefangen zu haben. Sie hatte beim Lesen der Tagebücher ganz vergessen, nach Informationen über das Portal nach Aard zu suchen.
»Dann sollten wir dort noch mal–« Bevor sie den Satz beenden konnte, schrillte eine helle Glocke durch den Turm.
»Wir schließen in wenigen Augenblicken. Bitte begebt euch zum Ausgang!«, ertönte eine Stimme, die gespenstisch durch den hohen Turm hallte.
»Mist«, maulte Faey und faltete das Pergament, auf dem Oona ihre Notizen gemacht hatte.
Die Kriegerin half ihr beim Aufstehen und wartete, bis sie das Pergament in ihrem Beutel verstaut hatte. Sie stellte die Bücher, die sie am Boden gestapelt hatte, zurück in die Regale und folgte Faey dann zu dem Steg, der sie zurück zu der großen Wendeltreppe führte.
»Wir sollten morgen noch einmal herkommen«, sagte Faey leise und machte sich schon auf den Ansturm von Oonas Widerworten gefasst, doch zu ihrer großen Überraschung blieb er aus.
»In Ordnung«, entgegnete sie.
Faey sah sie an, als hätte sie ihr gesagt, dass sie gerade ihre eigene magische Gabe entdeckt hatte. »Was? Du hast keine Einwände?«
»Nein. Ich glaube nicht, dass die Stadtwache hier patrouillieren wird. Dafür war es zu ruhig. Wenn wir die Möglichkeit haben, sollten wir es zumindest morgen noch einmal versuchen. Außerdem möchte ich nicht mit leeren Händen zu den anderen zurückkehren, denn mit der Liste können wir in der Tat wenig anfangen.«
Faey blieb wie angewurzelt stehen und sah Oona ungläubig an. »Damit hätte ich nicht gerechnet.«
»Ich weiß.« Oona lächelte sie schwach an und zog sie dann hinter sich die Treppe hinunter. »Aber wir sollten trotzdem jetzt verschwinden.«
Faey konnte sich ihr dümmliches Grinsen kaum verkneifen, während sie sich auf den Weg in das Erdgeschoss machten. Unten angekommen, stellte Faey fest, dass sie die letzten Besucher waren, die der Aufforderung nachkamen, die Bibliothek zu verlassen. Nur der alte Mann in seiner grauen Robe stand wartend am Eingang. Er sah die beiden mit seinen müden grauen Augen an, und Faey setzte schnell ihre Kapuze auf, bevor sie in das Freie huschten.
Auf dem Platz herrschte das übliche Treiben von Händlern, Reisenden und Soldaten, die gerade die letzten Geschäfte des Tages abwickelten, bevor die Stände abgebaut wurden. Ohne ein Wort folgte sie Oona, die den Weg durch die kleineren Nebenstraßen und Gassen vorgab, um ungesehen zurück zu ihrer Unterkunft zu gelangen.
Als Faey das Geschrei von Kindern hörte, die in einer Seitenstraße lauthals miteinander spielten, zog sie ihren Umhang enger um sich, denn sie wollte vermeiden, erneut beklaut zu werden. Wachsam lief sie Oona nach und achtete darauf, dass sich ja keines der Kinder an ihrem Beutel zu schaffen machte, auch wenn sie davon ausging, dass sich Oona nicht so leicht bestehlen lassen würde wie sie.
»Geh schon mal nach oben, ich hole das Essen«, sagte Oona, als sie vor dem Gasthaus stehen blieben.
Faey nickte, lief mit tief in das Gesicht gezogener Kapuze durch den Schankraum und verschwand schnell in dem Flur, der sie hoch zu ihrem Zimmer führte. Sobald sie eintrat, schlug sie ihre Kapuze zurück und fragte sich, ob es irgendwann einen Tag geben würde, an dem sie ihre Augen nicht mehr vor anderen Menschen würde verstecken müssen. Früher hatte sie bis auf verwunderte Blicke keinerlei Reaktion geerntet, jedoch war sie damals auch noch nicht gesucht worden.
Sie hängte ihren Umhang an einen Haken an der Wand und streifte sich gerade die Stiefel von den Füßen, da tauchte Oona mit einem Tablett auf. Die Kriegerin stellte es auf dem Bett ab und zog sich selbst Umhang und Stiefel aus, bevor sie sich zu ihr setzte. Faey entzündete noch schnell die beiden Kerzen, dann nahm sie wieder neben ihr auf dem Bett Platz. Wie am Abend zuvor gab es Kartoffelsuppe und Brotkanten, aber sie beschwerte sich nicht. Nachdem sie sich mit ihrer Magie in dem zugigen Turm nicht hatte wärmen können, freute sie sich nun auf die heiße Suppe. Langsam kehrte wieder Wärme in ihre Finger zurück.
»Ich habe die Schankmaid dieses Mal um Wein gebeten. Den trinkst du doch?«, fragte Oona.
Faey nahm den Krug von dem Tablett und nahm zur Bestätigung einen kräftigen Schluck.
»Was sind das plötzlich für versöhnliche Töne? Erst stimmst du zu, morgen noch einmal in die Bibliothek zu gehen, und jetzt der Wein«, sagte Faey, als sie ihren leeren Teller auf dem Nachttisch abstellte.
Oona versuchte, es zu verbergen, doch Faey sah ganz genau, dass sie leicht errötete. Sie wirkte sogar ein bisschen verlegen, als sie sich den Nacken rieb.
»Du mochtest das Bier nicht«, murmelte sie und sah vorsichtig zu ihr auf.
Faey trank noch einen Schluck, während ihre Ohren zu brennen begannen, dann reichte sie Oona den Krug. »Das ist sehr aufmerksam von dir.«
»Möchtest du noch einmal über das sprechen, was wir gefunden haben?«, fragte Oona, nachdem sie von dem Wein gekostet hatte. Sie griff nach Faeys Beutel, doch die Magierin hielt sie zurück.
»Nein«, erwiderte sie verlegen. »Ich würde gern für einen Abend nicht über unsere Probleme nachdenken.«
Das Bett knarrte, als sich Oona wieder aufsetzte. »Über was möchtest du dann sprechen?«
»Erzähl mir etwas von dir.« Faey legte ihre Hand in Oonas, und wie am Abend zuvor zupfte sie ihr die Handschuhe von den Fingern. Sie freute sich über diese unerwartet zärtliche Geste und lehnte ihren Kopf an Oonas Schulter.
»Und was möchtest du wissen?«, fragte sie belustigt.
»Was ist deine schönste Erinnerung?«, schlug sie vor. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich so viel von dir weiß und gleichzeitig doch so wenig.«
»Ich habe nicht besonders viele schöne Erinnerungen.« Oona wurde ganz still, während sie überlegte.
Kurz glaubte Faey, sie könnte sie in Bedrängnis gebracht haben, da Oonas Leben – nach allem, was sie von ihr wusste – in der Tat nicht sehr schön gewesen war, doch dann begann sie, mit sanfter Stimme zu sprechen.
»Ich glaube, meine schönste Erinnerung habe ich aus der Zeit vor dem Tod meiner Eltern. Sie haben sich immer noch ein zweites und drittes Kind gewünscht, aber nur mich bekommen. Ich rede mir manchmal ein, dass sie mich deshalb umso mehr geliebt haben.« Oona lächelte und fuhr ihr mit den Fingern über den Handrücken. »Jeden Abend, bevor mein Vater von seiner Arbeit nach Hause kam, durfte ich meiner Mutter beim Kochen helfen. Wenn wir genug Geld hatten, um uns eine Nachspeise zu leisten, hat sie mich immer vorher von ihrer Portion etwas naschen lassen, damit es meinem Vater nicht auffiel. Jeden Abend, sobald das Essen fertig war, haben meine Mutter und ich draußen vor dem Haus gesessen und auf ihn gewartet. Egal, wie das Wetter war. Und wir hatten so ein albernes Ritual, wo wir unsere Nasenspitzen aneinander gerieben und uns am Ohrläppchen gezogen haben, wenn wir uns begrüßten. Wenn wir mit dem Essen fertig waren und der Abwasch getan war, hat mir meine Mutter jeden Abend die Haare gekämmt und für mich gesungen, bevor ich schlafen musste. Ich habe das Lied leider vergessen, aber ich kenne die Melodie noch. Das ist meine schönste Erinnerung, glaube ich.«
Faey schmiegte sich etwas enger an sie und drückte ihre Stirn in die Kuhle an ihrem Hals. »Summst du sie mir vor?«
»Die Melodie?«, fragte Oona und lachte auf.
Faey nickte, und nachdem Oona noch einen Schluck Wein getrunken hatte, begann sie, eine langsame Melodie anzustimmen. Sie konnte die Vibrationen ihres Halses an ihrer Stirn fühlen und lauschte dem Schlaflied aus Oonas Kindheit. Obwohl die Klänge tief und träge waren, wirkte es fröhlich. Zu gern hätte sie den Text dazu gehört.
Vorsichtig küsste sie Oona an der Stelle, an der eben noch ihre Stirn gelegen hatte, und die Töne kamen ins Stocken. Faey küsste sie erneut auf den Hals, dann brach die Melodie ab.
»So kann ich mich nicht konzentrieren«, tadelte Oona sie leise, gab ihr aber einen Kuss auf die Stirn.
»Entschuldige«, flüsterte Faey, hörte jedoch nicht damit auf, ihren Hals zu liebkosen. Ihre Hand fuhr über ihren Nacken und vergrub sich in Oonas Haaren.
Vielleicht war es der Wein, vielleicht war es aber auch die verletzliche Zweisamkeit, die sie mit Oona teilte und dazu verleitete, sie zu sich zu ziehen. Ihre Nasenspitzen berührten sich sanft, und die Magierin spürte wieder dieses unendliche Verlangen, Oona nahe zu sein. Näher, als sie sich bereits waren.
Der Schein der flackernden Kerzen spiegelte sich in ihren grünen Augen, und Faey fühlte den heißen Atem, der über ihre Lippen strich. Mit einem leisen Seufzer küsste sie Oona für einen flüchtigen Moment, der ihr viel zu kurz vorkam.
Oonas Hände fanden den Weg zu ihrem Gesicht und zogen sie wieder in die innige Berührung ihrer Lippen, ungeduldiger dieses Mal. Sie drückte sich enger an ihren Körper und strich ihr mit ihrer anderen Hand über den Rücken. Faeys Wangen brannten, als sie sich zum Luftholen voneinander trennten, doch sie brannten nicht heiß genug, um sie von ihr fernzuhalten.
Mit einem erneuten Seufzer schob sie ihre Hand unter Oonas Jacke, überwältigt von dem Bedürfnis, ihre Haut zu ertasten. Faey genoss das Gefühl der Wärme unter ihren Fingern und strich über ihre Schultern. Erfüllt von Euphorie war sie wie betrunken von ihrem Geruch.
Vorsichtig öffnete sie mit ihrer freien Hand ihre Jacke, und als Oona nicht protestierte, streifte sie ihr das Kleidungsstück ab. Sie küsste die Haut an ihrem Schlüsselbein, die sie durch das Wams erreichen konnte, und hörte nun einen tiefen Seufzer aus Oonas Kehle. Es dauerte nicht lange, da zog Faey ihr mit einer vom Wein beflügelten Gier das Wams über den Kopf, sodass sie nur noch in ihrem Unterhemd dasaß.
Oona schlang nun einen Arm um sie und zog sie auf ihren Schoß. Faey gab einen überraschten Laut von sich, und ein helles Lachen drang aus ihrer Kehle, das von Oonas Küssen sogleich gedämpft wurde. Die Magierin lehnte sich ein kleines Stück zurück und ließ ihre Hände über ihre nackten Arme wandern. In Faeys Brust erwachte ein Feuer bei dem Anblick der starken Arme, das noch magischer war als ihre Magie, und sie kostete jeden Augenblick davon aus.
Ihre Lippen berührten jede einzelne Narbe auf ihren Armen, bis Oona sie schließlich wieder an sich zog und sie sich in einem leidenschaftlichen Kuss verloren. Sie fühlte die Hitze, die in der Frau aufwallte, und die Muskeln, die sich unter ihren Berührungen anspannten. Faey drückte sich noch enger an Oona, sodass kein Platz mehr zwischen ihnen war. Die Hände der Kriegerin wanderten an ihren Seiten nach oben und strichen über die Ansätze ihrer Brüste, was Faey vor Lust beben ließ.
Für den Bruchteil einer Sekunde löste sich Oona von ihr und sah ihr tief und prüfend in die Augen. Die beiden Smaragde leuchteten im Kerzenlicht. Ein Schleier tiefer Begierde lag auf ihnen und brachte ihre Gedanken ins Stocken.
»Bist du dir sicher?«, hauchte Oona und lehnte ihre Stirn gegen ihre.
»Ja«, flüsterte Faey atemlos.
Oonas Lippen zuckten, dann küsste sie sie innig, und Faey gab sich ihren leidenschaftlichen Berührungen hin.
Faey erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf und schlug blinzelnd die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand den Weg in die Wirklichkeit zurückfand, dann sah sie aber zufrieden, dass sie sich eng an Oonas Seite geschmiegt im Bett befand. Sie lag einfach nur bewegungslos da, sog die Friedlichkeit des Augenblicks und die Wärme in sich auf, die von der Haut der nackten Frau neben ihr ausging. Bei dem Gedanken an die vergangene Nacht vergrub sie glücklich ihr Gesicht an Oonas Schulter.
»Guten Morgen«, flüsterte die Kriegerin, und sanfte Finger berührten sie an der Schulter.
»Guten Morgen«, antwortete Faey verlegen, lächelte aber. »Wie lange bist du schon wach?«
»Eine ganze Weile.«
»Du hättest mich wecken können«, sagte Faey beleidigt, war jedoch froh, dass sie es nicht getan hatte. Sie glaubte, noch nie einen so erholsamen Schlaf gehabt zu haben.
»Du hast so friedlich ausgesehen, und ich wollte dich schlafen lassen.«
Faey reckte den Kopf, um sie ansehen zu können. Das Haar hing ihr in die Stirn, doch Oona wirkte ebenso glücklich und zufrieden wie sie selbst. Sie hatte etwas Unschuldiges und Verletzliches an sich und sah trotzdem wunderschön aus. Faey erinnerte sich an die Zärtlichkeiten und die liebevollen Berührungen, sogar die Ektase, die sie erfahren hatte, und ein wohliges Gefühl legte sich auf ihren Magen. Sie fühlte sich sicher und schutzlos zugleich, wenn sie in den Armen dieser Frau lag, und sie wusste, dass es das schönste Gefühl war, das sie je erfahren hatte.
»So gern ich auch weiter hier liegen würde, wir müssen langsam aufbrechen, wenn wir noch etwas herausfinden wollen, bevor wir morgen die Stadt verlassen.«
Oona strich ihr zärtlich über die Wange, dann löste sich Faey langsam aus ihrer Umarmung und setzte sich auf die Bettkante. Die Wärme des Bettes sickerte aus ihren Gliedern und verlor sich in der kühlen Morgenluft des kleinen Zimmers.
Während sie sich ankleideten, huschte ihr Blick immer wieder zu der größeren Frau. Als sich Oona ihr Unterhemd über den Kopf zog, sah sie die dunklen Verfärbungen an ihrer Schulter, und errötete bei dem Gedanken daran, wie sie entstanden waren. Faey ließ sich bei dem Anziehen mehr Zeit als nötig, genoss die neugierigen und nun so vertrauten Blicke der Kriegerin und kämmte sich betont langsam durch das Haar.
»Du machst es mir wirklich nicht leicht, weißt du das?«, raunte Oona, nachdem sie ihr eine Weile still zugesehen hatte.
Faey hob die Brauen und betrachtete Oona, die nun auf sie zukam. Die Kriegerin legte ihre Hände um ihr Gesicht, und ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. Das Band ihrer Blicke zeugte von der Innigkeit der letzten Nacht, und einen Moment später verschmolzen ihre Münder in einem sehnsüchtigen Kuss. Die Magierin schmeckte einen gefährlichen Hauch von Leidenschaft, und sie hatte es nur der Selbstbeherrschung ihrer Kriegerin zu verdanken, dass sie sie nicht erneut entkleidete. Oona schenkte ihr einen letzten wehmütigen Blick, dann verließen sie das Zimmer voll schöner Erinnerungen.
Die Straßen der Stadt waren noch ungewöhnlich leer, als sie sich ihren Weg zu der Bibliothek bahnten. Faey fiel es unglaublich schwer, nicht einfach nach Oonas Hand zu greifen oder sich bei ihr einzuhaken. Sie konnte ahnen, dass es der Kriegerin ähnlich ging, denn sie drehte sich immer wieder zu ihr um und suchte ihren Blick. Faey brauchte an diesem Morgen nicht einmal ihre Magie, um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben.
Der Eingang der Bibliothek stand bereits offen, als sie vor dem hohen Turm standen, und bis auf den alten Mann hinter dem Pult konnte sie niemanden sonst ausmachen. Erst als sie die Treppe betraten, erkannte sie drei weitere Bibliothekare, die auf einem der breiteren Tische Bücherstapel sortierten.
»Wir sollten versuchen, uns auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren«, sagte Faey, als sie den sechsten Stock erreichten und sich ihr Puls vom Treppensteigen wieder etwas beruhigt hatte. Die Mahnung galt eher ihr selbst als Oona, denn sie hatte gestern immerhin mehr geschafft, als in belanglosen Tagebüchern zu lesen.
»Dann sollten wir uns zuerst auf das Abteil mit den Mittellanden konzentrieren und anschließend in dem der Vulkanlande schauen. Vielleicht steht dort etwas über das Portal in deine Heimat«, schlug Oona vor.
Im Abteil der Mittellande fanden sie sogar noch mehr Aufzeichnungen als in den übrigen Bereichen. Die Regale waren zum Bersten gefüllt und vollgestopft mit zusätzlichen Pergamenten. Faey ging als Erstes zu den Tagebüchern, blätterte diese allerdings nur flüchtig durch und versuchte, sich auf einzelne Schlagworte zu konzentrieren. Die Berichte unterschieden sich nicht wesentlich von denen, die sie gestern gelesen hatte, und nirgendwo tauchten Informationen über Portale auf.
Als sie das Gefühl hatte, in den privaten Berichten des Kommandos nicht fündig zu werden, ging sie die nächsten Regalreihen ab, ließ aber die Aufzeichnungen zu den Verbrennungen außer Acht. Stattdessen nahm sie sich eine Liste mit bekannten Hexen und Hexern aus dem Regal und blätterte durch das Buch. Es war in drei Teile aufgeteilt, die je einer der drei Landmassen gehörten und durch den Zwillingssee innerhalb der Landesgrenzen geteilt wurden.
Der Verfasser hatte sich die Arbeit gemacht, diejenigen unter den Magiern aufzulisten, die mit besonders starken Fähigkeiten gesegnet gewesen waren, und beschrieben, wo sie gelebt hatten. Sie las Berichte über Erdbeben, die ganze Dörfer ausgelöscht hatten, und Flutwellen, die einer der Magier in seiner Zeit im Niemandsland genutzt hatte, um einen ganzen Abschnitt des Landes zu überschwemmen. Allgemein gefiel Faey nicht, dass die Magier in diesem Buch wie wütende und unkontrollierbare Bestien dargestellt wurden, las aber weiter.
Im zweiten Teil, der sich um den östlichen Bereich drehte, erregte ein Name beim Durchblättern ihre Aufmerksamkeit. Sie ging zu dem Pult und legte das Buch aufgeschlagen darauf ab, dann bückte sie sich und kramte in ihrem Beutel nach der Liste mit den notierten Namen. Faey faltete sie auseinander und strich das Pergament glatt. Als sie die Liste durchging, fand sie denselben Namen. Lundr. Sie wusste, dass es ein Zufall sein konnte, aber sie gab noch nicht auf. Ihre Augen flogen über den Abschnitt.
Lundr war ein bekannter Lufthexer in den Mittellanden. Bevor er jedoch seinen großen Bekanntheitsgrad erreichte, lebte er im östlichsten Teil der Mittellande. Aus der Zeit vor seiner Ankunft in Tel’Marv ist kaum etwas bekannt, denn sein Name erlangte erst spät große Bedeutung. In der Hauptstadt schloss er sich einer Gruppe mächtiger Hexen und Hexer an, die die Stadt in Angst und Schrecken versetzten. Im Jahr der großen Verbrennungen sorgte er zusammen mit seinem Zirkel für die bedeutendste Ergreifung von Hexen und Hexern, die die Hauptstadt je gesehen hatte.
Faey blätterte weiter, doch der Bericht war bereits zu Ende. Verärgert darüber, dass sie nur oberflächliche Informationen erhalten hatte, suchte sie das Buch nach weiteren Namen auf der Liste ab, fand aber zu ihrer Enttäuschung keine mehr. Trotzdem war dies womöglich der erste wirkliche Hinweis auf die Personen, die sie damals in Tormas Haus auf der Zeichnung entdeckt hatte.
Aufgewühlt von ihrer Entdeckung ging sie zu Oona, die an einem Lesepult saß und gerade eine detaillierte Karte der Hauptstadt studierte.
»Ich habe vielleicht etwas gefunden«, sagte Faey hastig und legte das Buch mitten auf die Landkarte. »Einer der Namen auf der Liste wurde hier erwähnt.« Sie tippte mit dem Finger auf die Seite, die sie eben gelesen hatte, und wartete, bis Oona den Abschnitt überflogen hatte.
»Hast du noch einen der anderen Namen gefunden?«
Faey schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn er auf der Liste steht, finden wir die anderen hier bestimmt auch.«
Oona beugte sich noch einmal über die Liste und den Bericht, den sie eben gelesen hatte. »Vielleicht sind die anderen auf dieser Liste nicht aus den Mittellanden. Wenn er aufgrund seines Geburtsortes in diesem Buch erwähnt wurde, finden wir die anderen möglicherweise in den anderen Abteilen.«
»Das habe ich mir auch gedacht«, pflichtete Faey ihr bei.
»Es ist einen Versuch wert.«
Oona erhob sich, und Faey folgte ihr in die anderen Bereiche in diesem Stockwerk. Sie gingen zu dem Abteil der Flusslande, zogen die Bücher mit der Auflistung starker Hexen und Hexer aus den Regalen und trugen sie zurück zu dem Lesepult, um sie mit ihrer Liste abzugleichen.
Als sie wieder in die Regalreihe einbogen, aus der sie eben gekommen waren, übersprang Faeys Herz gleich mehrere Schläge. Am Ende der Reihe stand der alte Mann, der sie heute Morgen und gestern in der Bibliothek begrüßt und verabschiedet hatte. In der Hand hielt er ihre Liste mit Namen, die Faey nicht mehr in ihren Beutel gepackt hatte.
Sie blieb wie angewurzelt stehen, und auch Oona zögerte für einen Moment, ging dann aber weiter auf das Lesepult zu. »Verzeiht bitte, aber …«
Sie griff nach der Liste, doch der Mann zog seine Hand zurück. Sein Blick glitt lauernd von Oona zu Faey, die sich nun überwinden konnte, näher zu kommen.
»Was genau sucht ihr beiden hier?«, fragte der Mann mit seiner näselnden Stimme.
Faey versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen, versagte aber kläglich bei dem Versuch. Der Bibliothekar war schon gestern vorbeigelaufen, als sie in den Tagebüchern gelesen hatte, und ihr war nicht klar gewesen, wie verdächtig sie dabei gewirkt haben musste. Niemand sonst war auf dieser Ebene, und nun kamen Oona und sie gleich zwei Tage hintereinander hierher, um Nachforschungen über Magie anzustellen. Sie verfluchte sich innerlich, Oonas Warnungen ignoriert zu haben, doch jetzt war es bereits zu spät.
»Guter Herr, ich gehöre dem Inquisitionskommando des Königs an und suche lediglich nach Aufzeichnungen für unsere Aufträge«, erklärte Oona, und Faey bewunderte sie dafür, wie selbstsicher ihre Stimme klang.
»Das ist eine Lüge«, entgegnete der alte Mann, und Faey sah, wie Oonas rechte Hand zuckte.
»Wir haben keine Zeit für diese Spielchen!« Oona griff erneut nach dem Pergament, aber er zog es wieder fort.
»Dein Fahndungsplakat hängt überall am Marktplatz aus«, sagte der Mann ruhig und sah sie lauernd an. »Ein Wunder, dass ihr noch nicht entdeckt worden seid.«
Nun war es aus mit Oonas gespielter Höflichkeit. Blitzschnell zog sie ihren Dolch unter ihrem Umhang hervor und drückte ihn dem alten Mann an die Kehle. Mit ihrer anderen Hand riss sie ihm das Pergament aus den Fingern und streckte es Faey entgegen.
Die Magierin stellte hastig die Bücher auf dem Boden ab und nahm die Liste an sich.
»Das war töricht, alter Mann«, zischte Oona, und Faey erschrak über die Kälte in ihrer Stimme.
»Du belehrst mich über Torheit?« Er klang belustigt, als hätte sie gerade einen Witz gemacht. »Nur zu. Tu, was du im Begriff zu tun bist, aber dann werdet ihr keine Möglichkeit mehr haben, an das Wissen zu gelangen, das ihr hier sucht.«
»Welches Wissen?«, fragte Faey nun und trat einen Schritt vor.
Seine grauen Augen fixierten sie, und sie erkannte, dass er keine Angst vor Oona hatte. Irgendetwas stimmte nicht.
»Du warst vor einiger Zeit schon einmal hier«, sagte der Alte, und Faeys Magen sank ihr auf die Höhe ihrer Knie. »Und jetzt tauchst du erneut auf und suchst nach denselben Informationen. Lass mich dir sagen, dass du hier nicht finden wirst, was du suchst, junge Vlam.«
Faey stockte, und für einen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Hatte sie gerade richtig gehört? Entsetzen packte sie und hielt sie in einer festen Umklammerung, während es ihr kalt den Rücken hinablief.
»Wie …«, stammelte sie und taumelte.
»Was soll das?«, rief Oona und packte den Mann nun am Kragen. »Wenn du nicht sterben willst, sagst du uns auf der Stelle, was hier los ist!«
»Zunächst einmal solltest du dieses Ding von mir wegnehmen.«
»Ich werde gar nichts!«, zischte Oona, doch dann zuckte sie und einen Moment später fiel ihr der Dolch aus der Hand.
Faey starrte ungläubig auf die Klinge, die aussah, als käme sie gerade aus einem der Öfen ihrer Eltern.
»Du bist …« Faeys Stimme brach, und sie blickte zu dem alten Mann auf.
»Ganz recht. Und wenn ihr gestattet, würde ich nun eine gesittete Unterhaltung mit euch führen.«
Faeys Blick wanderte zu Oona, die sich fluchend die Hand hielt. Sie konnte ihr ansehen, dass sie sich am liebsten auf den alten Mann stürzen würde, doch sie hielt sich zurück. Ob aus Furcht oder Rücksicht, konnte sie nicht sagen.
»Wer bist du?«, fragte Faey ehrfürchtig und klammerte sich an das Stück Pergament in ihrer Hand.
Der Mann strich sich über seine graue Robe, als ob Oona sie beschmutzt hätte, und verschränkte dann die Hände hinter seinem Rücken. »Mein Name ist Gled. Offenbar versucht ihr zu verstehen, wer die Menschen auf dieser Liste sind.«
»Und du kannst uns das sagen?«, fragte Oona, die noch immer furchtbar wütend aussah, aber keine Anstalten machte, nach ihrem Dolch zu greifen.
»In der Tat. Es fehlen aber zwei auf der Liste, um den Kreis zu schließen.«
»Minne und Torma«, flüsterte Faey, woraufhin Gled nickte.
»Torma schrieb mir, dass du irgendwann hier auftauchen könntest.«
»Was?«, fragte Faey entsetzt.
»Das war kurz bevor du das erste Mal hier warst. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«
Faey schlug die Augen nieder und schluckte schwer. Sie versuchte, abzuschätzen, in welcher Beziehung die beiden zueinander gestanden hatten, und auch, ob die Information über Tormas Tod besser nicht an seine Ohren gelangen sollte. Trotzdem entschied sie sich für die Wahrheit, denn sie erhoffte sich nichts Geringeres von ihm.
»Sie ist tot«, erklärte Faey und vermied es dabei, Oona anzusehen.
»Das habe ich mir fast gedacht.«
Die Magierin hob nun wieder den Kopf. »Du kanntest Torma?«
»Ja, wir waren damals im selben Zirkel. Torma gehörte jedoch zum inneren Kreis.« Er stand so reglos da wie eine Statue, während er redete. Nur seine Lippen bewegten sich. »Sie war eine enge Freundin von mir, und über die Jahre fanden wir Wege, uns auf dem Laufenden zu halten. Nachdem unser Zirkel angegriffen worden war, wagten wir es nicht mehr, uns persönlich zu treffen.«
»Und die anderen auf der Liste sind Magier aus diesem Zirkel gewesen?«, fragte Faey neugierig.
»Ja, das war der innere Kreis«, bestätigte er ihre Aussage. »Es gab noch mehr Magier, die zu diesem Zirkel gehörten. Sie besaßen aber genau wie ich längst nicht so starke Kräfte wie diejenigen aus dem inneren Kreis oder Lundr, über den du etwas in diesem Buch gelesen hast.« Er deutete mit dem Kinn auf das Buch, das aufgeschlagen auf dem Lesepult lag.
»In dem Bericht stand aber nicht sehr viel Hilfreiches über ihn«, kommentierte sie seine Aussage.
»Die Gewinner schreiben die Geschichte.« Gled sah sie geheimnisvoll an. »Wie ich schon sagte, wirst du hier nicht finden, wonach du suchst.«
»Dann sag uns besser, was du weißt!«, herrschte Oona ihn an, doch Gled schenkte ihr nicht mehr als ein müdes Zucken seiner Brauen. Sie hatte in dieser Situation nicht die Macht, ihn zu bedrohen, und er ließ sich von ihrem Gehabe nicht beeindrucken.
»Unser aller Wege sind vorherbestimmt. Vor allem der deine, junge Vlam«, sprach Gled plötzlich, und Faey fühlte sich mit einem Schlag in Tormas kleine Hütte zurückversetzt.
»Das hat Torma auch zu mir gesagt.«
»Eines der Dinge, die sie immer besser verstanden hat als ich.« Er lächelte, was unnatürlich in seinem sonst so reglosen Gesicht wirkte. »Torma hat mir geschrieben, dass sie eine junge Vlam im Wald gefunden und bei sich aufgenommen hat. Sie wusste, dass du von größter Wichtigkeit bist, und ich bat sie in meiner Antwort darum, dir zu enthüllen, was und wer du bist. Aber wie ich sehe, hat sie das nicht getan, sonst wärst du nicht hier. Ich nehme an, dass sie deinen Weg nicht verändern wollte.«
Faey runzelte die Stirn. Torma hatte gewusst, dass sie eine Vlam war? Aber wie konnte das sein? Und vor allem fragte sie sich, wieso sie ihr nicht erzählt hatte, wer sie war. Sie hätte viel früher aufhören können, um ihr verlorenes Leben zu trauern, und damit angefangen können, ihre richtige Familie zu suchen.
Faey wusste nicht, was sie von dem halten sollte, was Gled ihr erzählte, aber es passte zu den wenigen Dingen, die Torma ihr aus ihrem Leben erzählt hatte. Wenn auch auf eine Art und Weise, auf die sie sich erneut zurückgewiesen fühlte.
»Was soll das bedeuten?«, fragte Oona, und Faey sah, dass ihr nicht behagte, dass der alte Mann so viel wusste. »Und woher weißt du, dass sie eine Vlam ist?«
»Das Wissen, das so viele bereits vergessen haben, ist nicht ganz verloren. Diejenigen, die alt genug sind, um sich zu erinnern, wissen, dass die Portale nicht immer verschlossen waren.«
Faey blinzelte aufgeregt. »Du weißt von den Portalen?«
Auch Oona schien nun überrascht.
»Ja, und ich weiß um deine Bürde.« Er setzte sich auf den Hocker, der vor dem Lesepult stand, als wäre das Stehen zu anstrengend für ihn geworden. Bevor Faey weitere Fragen stellen konnte, hob er beschwichtigend die Hand. »Bitte, hört mir zu. Um zu verstehen, was passiert ist, muss ich etwas ausholen.« Er räusperte sich und legte dann seine Fingerspitzen aneinander. »Der innere Kreis unseres Zirkels bestand, wie ich bereits erklärt habe, aus Magiern, die starke Kräfte besaßen. Unter diesen elf gab es vier, die eine besonders stark ausgeprägte Gabe für jeweils eines der Elemente hatten. Darunter fällt auch Lundr. Er verfügte über die Macht, die Luft wie kein anderer zu kontrollieren. Edwin gebot über das Wasser, Sibael über die Erde und Minne über das Feuer. Für Menschen hatten sie ausgesprochen starke Kräfte für das jeweilige Element, und zusammen hatten sie unglaublich große Macht. So groß, dass sie ein Bollwerk gegen die Verfolgungen bildeten. Vor etwa fünfzig Jahren suchte ein junger Mann die vier auf und bat sie unter dem Vorwand, ihn zu lehren, um Unterstützung. Der Knabe war äußerst begabt und hätte es vielleicht irgendwann in den inneren Kreis geschafft, doch irgendwann stellte sich heraus, dass er nicht einfach nur ein gewöhnlicher Mann war, sondern der Prinz der sechs Königslande.«
Faey hielt den Atem an und sah zu Oona. Auch ihr entglitten die Gesichtszüge.
»Der junge Mann wurde zunächst für die Taten seines Vaters verantwortlich gemacht, doch er versprach, die Verfolgungen und die Jagd auf uns zu beenden. Er war ein äußerst charismatischer Mann, und ebenso groß wie sein magisches Talent waren seine Fertigkeiten, Menschen mit Worten einzulullen. Er beteuerte seine aufrichtige Absicht, der Magierschaft zu helfen, und überzeugte die vier davon, ihn bei einem Zauber zu unterstützen. Dieser Zauber sollte die Mächte der Elemente bündeln und ihm die Macht geben, seinen Vater zu stürzen. Wir alle glaubten, dass er diesen Zwist, der bereits so viele Leben gefordert hatte, beenden würde, und so halfen die vier ihm. Lundr, Edwin, Minne und Sibael willigten ein und versuchten, die elementare Magie aus den Welten zu bündeln, doch sie scheiterten. Ich kann euch nicht sagen, was der Grund dafür gewesen ist, aber sie rissen durch ihr Handeln ein Loch in die Magie der fünf Welten und sorgten dafür, dass sich die Portale verschlossen. Der junge Prinz – wütend darüber, dass der Zauber nicht gelungen war – nutzte das Wissen, das er in der Zeit seiner Lehre erlangt hatte, und versetzte den Magiern dieser Welt einen empfindlichen Schlag. Wir wurden fast allesamt aufgedeckt, und aus unserem Zirkel entkamen nur Minne, Torma und ich.« Er machte eine Pause und schloss die Augen, als ob die Erinnerung sehr schmerzhaft für ihn wäre.
Faey lehnte sich gegen das Regal, das ihr am nächsten war, denn sie hatte Angst, dass der Schwindel, der sie plötzlich erfasste, von den Füßen reißen würde. Der König selbst war für die Erschütterung verantwortlich gewesen? Und mit ihm die vier mächtigsten Magier dieser Welt? Faey schauderte bei dem Gedanken.
»Bei dem Zauber wurde die reine, elementare Magie, die den Welten entrissen wurde, freigesetzt und haftete sich an das einzig Lebende im Umkreis: die vier Magier, die den Zauber gewirkt hatten. Es dauerte nicht lange, bis der Prinz herausfand, dass nicht ihm die ganze Magie zuteil geworden war, sondern sich vielmehr unter den Anwesenden aufgeteilt hatte. Er begann, gegen den Zirkel vorzugehen. Die vier wurden gejagt, und diejenigen von ihnen, die gefasst werden konnten, brannten keinen Tag später auf dem Scheiterhaufen.« Gled sah sie aus traurigen Augen an. »Die vier wussten, wie gefährlich der Prinz war, nachdem er begonnen hatte, sie anzugreifen. Sie wollten mit allen Mitteln verhindern, dass er an die Magie gelangte, die sie den Welten entrissen hatten, und deshalb floh Minne zusammen mit mir und Torma, bevor er zuschlug. Die anderen drei waren leider nicht so weitsichtig wie Minne und wurden gefasst.«
Faey holte tief Luft und rieb sich die Arme. Torma hatte ihr damals grob berichtet, wieso sie ihren Zirkel verlassen hatte, doch Faey wurde erst jetzt die ganze Grausamkeit ihrer Geschichte klar. Sie hatte angenommen, dass ihr Verschwinden mit den Verfolgungen in Zusammenhang stand und nicht mit der Erschütterung der Magie.
»Das ist schrecklich«, sagte Faey leise und von tiefer Trauer erfüllt.
»Um die Magie vor dem Prinzen zu schützen, haben die übrigen drei …« Gled brach ab, als sich Oona blitzartig aufrichtete.
Zuerst verstand Faey nicht, was in sie gefahren war, und sah ihr hinterher, wie sie eilig zu der Mitte des Turms lief. Sie lehnte sich über die hölzerne Balustrade und sah nach unten. Einige Sekunden später warf sich die Kriegerin herum und sprintete zurück zu ihnen. Ein gehetzter Ausdruck lag in ihren Augen, der Faeys Herz ein zweites Mal an diesem Tag aussetzen ließ.
Oona stoppte vor Gled und packte ihn erneut am Kragen. »Wieso erzählst du uns das alles, wenn du die Stadtwache rufst?«
»Ich habe nicht …«, stammelte er, doch dann riss er die Augen auf. »Einer meiner Lehrlinge hat euch gestern hier oben gesehen und mir davon berichtet. Er muss dich erkannt und die Wache alarmiert haben.«
Oona stieß ihn von sich und klaubte ihren Dolch vom Boden auf. »Wir müssen verschwinden!«
Faey sah ihr dabei zu, wie sie ihren Beutel von dem Boden aufhob und ihn ihr in die Hand drückte. Sie wollte etwas sagen, aber in diesem Moment hörte sie lautes Gebrüll durch den Turm hallen. Ihr Blick glitt zu Gled, der sie genauso entsetzt anstarrte, doch dann wurde sie von Oona grob an der Hand gepackt und in Richtung Treppe gezerrt. Faey stolperte mehrmals, und als sie endlich an der Balustrade standen, sah sie, dass die Soldaten bereits im ersten Stock waren. Einer der grau gewandeten Bibliothekare wies in ihre Richtung und rief etwas, das sie über den Lärm der gepanzerten Stiefel nicht hören konnte.
»Es gibt einen zweiten Ausgang!«, keuchte Gled, der Mühe gehabt hatte, mit ihnen Schritt zu halten.
»Wo?«, fragte Oona und warf immer wieder prüfende Blicke zu den Soldaten, deren Gebrüll stetig lauter wurde.
»Im Erdgeschoss an der Rückseite des Turms.«
»Verdammt!«, fluchte Oona, und Faey sah, wie sie sich nach einer anderen Fluchtmöglichkeit umsah. Ihr Blick flog umher und blieb schließlich an dem Flaschenzug hängen. »Rauf da!« Sie deutete auf die kleine Plattform.
Hilflos blickte die Magierin hinunter zu den Soldaten, die die Treppe weiter hinaufstürmten. Rufe wurden laut, und ihr Herz pumpte das Adrenalin durch ihre Venen.
»Wir können ihn nicht hierlassen. Wir brauchen ihn noch!«, wandte Faey ein, die Stimme merklich von Panik verzerrt. »Sie wissen, dass er mit uns geredet hat, und er hat uns noch nicht alles gesagt.«
Faey sah, wie Oona mit sich rang, doch ihr blieb nicht mehr viel Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sie fluchte laut, dann ging die Kriegerin zu dem Alten herüber. Ohne ein Wort hob sie ihn hoch, trug ihn zu der Balustrade und setzte ihn auf der Plattform ab. Faey trat einen Schritt zurück, während sich Oona das Seil um den Unterarm wickelte.
»Festhalten!«, sagte sie barsch und ließ den Mann in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit in die Tiefe hinab.
Sie stoppte die schnelle Fahrt, und Faey sah unruhig dabei zu, wie das Seil ihr die Handfläche verbrannte. Mit schnellen Bewegungen zog Oona die Plattform wieder nach oben. Faey blickte erneut zu den Soldaten, die mittlerweile den vierten Stock erreicht hatten.
»Jetzt du!«, rief Oona, sobald die Plattform wieder oben war und gegen die Balustrade klapperte.
»Und was ist mit dir?« Faey sah ihre Begleiterin flehend an.
Die Soldaten stürmten gerade in den fünften Stock.
»Faey, setz dich jetzt auf die Plattform!« Oona biss die Zähne zusammen.
»Nein, das schaffst du nicht mehr!«
Das Gebrüll der Männer wurde immer lauter.
»Du hast es versprochen«, rief Oona, und Faey merkte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Los jetzt!«
Faey war wie versteinert. Ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen, und heiße Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie konnte Oona nicht zurücklassen! Die Männer würden sie fassen, und sie wusste nicht, ob sie das überleben würde.
»Oona …«
»Steig auf die Plattform!«, schrie Oona, und Faey erkannte, dass auch in ihren Augen Tränen schwammen. »Du hast es versprochen.«
Die Soldaten hatten nur noch wenige Stufen zu überwinden, dann wären sie auf dem Steg.
In Faeys Körper kam endlich Bewegung, und sie hob ein Bein über die Balustrade. Sie klammerte sich mit kalten Fingern an die Seile, als die Plattform unter ihr bedrohlich schwankte.
»Oona …«, sagte sie mit zitternder Stimme und streckte einen Arm nach ihr aus, doch kurz bevor sie sie ein letztes Mal berühren konnte, rauschte sie in die Tiefe.



Alte Feinde
Oona heulte auf vor Schmerz, als sie den Flaschenzug stoppte. Das raue Seil schnitt ihr so tief in die Handflächen, dass es ihr mehrere Hautschichten abrieb, doch sie hatte keine Zeit, sich den Schaden an ihren Händen anzusehen. Bevor der erste Soldat bei ihr war, zog sie ihren Dolch aus dem Gürtel und schnitt das Seil durch, sodass den beiden niemand von hier oben folgen konnte.
Sie wirbelte herum und wich dem Soldaten aus, der mit seiner Hellebarde nach ihr schlug. Mit einer geschickten Drehung rammte sie dem Mann den Dolch in die Schulter, doch zu ihrem großen Unglück blieb die Waffe in seiner Rüstung stecken und wurde ihr aus der Hand gerissen, als der Soldat rückwärts taumelte und zu Boden stürzte. Hastig wich sie zurück, knallte dabei aber gegen eines der Bücherregale. Einige Pergamentrollen fielen neben ihr zu Boden. Mit gehetztem Blick versuchte sie, einen Ausweg zu finden, doch es waren bereits drei weitere Männer bei ihr, die ihre Hellebarden auf sie richteten.
Oona wehrte den ersten Stoß mit dem Arm ab, woraufhin die Waffe in einem Bücherregal stecken blieb. Der Mann versuchte noch, sie herauszuziehen, doch da hatte sie schon zum Sprung angesetzt und donnerte ihm den Ellenbogen auf den Schädel.
Noch während der Mann zu Boden fiel, warf sich der Nächste auf sie und versuchte, ihr den Oberschenkel aufzuschlitzen. Sie zog gerade noch rechtzeitig das Bein zurück, hakte ihre Finger unter seinen Brustpanzer und schleuderte ihn gegen ein Bücherregal.
Ihr Blick flog zurück zu ihrem letzten Angreifer, der gerade ausholte. Sie duckte sich, versuchte, nach seinem Schwert am Gürtel zu greifen, verfehlte den Griff aber um wenige Zentimeter. Fluchend wich sie zurück und wartete auf den nächsten Stoß seiner Hellebarde. Der Soldat, der sich in Anbetracht seiner unbewaffneten Gegnerin in Siegessicherheit wähnte, holte mit einem lässigen Grinsen aus und stieß die Waffe nach vorn. Oona drehte sich geschickt zur Seite, bekam seinen gepanzerten Handschuh mit beiden Händen zu fassen und trat ihm mit voller Wucht gegen die Brust. Der Mann schrie vor Schmerz, als sie ihm den Arm auskugelte, und brach dann zitternd zusammen.
Die Kriegerin verschwendete keine weitere Sekunde mehr an ihn und warf sich herum. Sie rannte ein paar Schritte, doch nun kamen auch von der anderen Seite weitere Soldaten auf sie zu, die sie mit Schwertern und Speeren bedrängten.
»Im Namen des Königs, stehen bleiben!«, brüllte einer der Männer, den sie anhand seiner Schärpe als Befehlshaber des Trupps identifizierte.
Oona zählte zehn Männer, die sie umzingelt hatten und ihre Waffen auf sie richteten. Sie hatte keine Chance, ihnen zu entkommen, aber sie hatte Faey hoffentlich genug Zeit erkauft, um zu fliehen.
»Ihr seid des Hochverrats angeklagt und hiermit verhaftet. Festnehmen!«
Ein harter Schlag traf sie in den Rücken. Sie wandte sich zu ihrem Angreifer um, doch bevor sie reagieren konnte, schlug ihr jemand hart in die Kniekehlen und sie ging zu Boden. Gerade wollte sie sich wieder aufrappeln, da warfen sich zwei der Männer auf sie und drückten sie zu Boden.
Oona wehrte sich mit Leibeskräften, doch ihre Bemühungen wurden mit zwei brutalen Schlägen auf ihren Kopf beantwortet. Ein dritter Soldat trat vor sie, zerrte ihre Hände unter dem Körper hervor und schlang ein grobes Seil um ihre Handgelenke, bevor die Wirkung der Schläge nachließ. Oona fletschte die Zähne und wurde von den beiden, die eben noch auf ihrem Rücken gehockt hatten, auf die Knie gezogen.
Der Truppführer trat an seinen Männern vorbei, die noch immer ihre Waffen auf sie gerichtet hielten, und ging vor ihr in die Hocke.
»Wo sind die anderen beiden hin?«, fragte er mit einer Überheblichkeit, die den Zorn in ihr nur schürte.
Oona biss die Zähne zusammen, doch statt ihm zu antworten, spuckte sie ihm ins Gesicht. Eine schallende Ohrfeige landete auf ihrer Wange, und ihr Kopf flog zur Seite.
»Macht nichts. Wir kriegen sie sowieso«, sagte der Mann und wischte sich ihren Speichel von der Stirn.
Die beiden Soldaten hinter ihr zogen sie unsanft auf die Füße, während sie versuchte, sich zu wehren. Der Truppführer stand mit ihr auf, blickte sie einen Moment abwertend an, dann schlug er ihr ohne Vorwarnung in den Magen, woraufhin sie sich heftig hustend nach vorn krümmte.
»Ihr seid eine Schande«, zischte er verächtlich und machte auf dem Absatz kehrt.
Oona blinzelte die Tränen fort, die ihr durch den Schlag in die Augen getreten waren, und ließ sich von den beiden Männern abführen. Als sie über den Steg bugsiert wurde, erhaschte sie einen Blick auf die unteren Ebenen und hielt nach einem schwarzen Haarschopf Ausschau. Auch wenn sie Faey nicht sehen konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie entkommen war. Oona ließ den Kopf hängen und versuchte, die Schmerzen in ihrem Schädel und Magen zu ignorieren, während die Soldaten sie unsanft die Treppe hinunterschleiften.
Sie hatte Faey versprochen, sie zu beschützen, und doch hatte sie nicht das Gefühl, ihr Versprechen gehalten zu haben. Würde sie die Magierin wiedersehen? Würde sie das, was sie nun erwartete, überhaupt überleben?
Eine endlose Leere entstand bei dem Gedanken an die Vlam in ihr, die nun unerreichbarer denn je für sie war. Sie hatte nicht nur Verrat an der Stadt Tel’Eyr begangen, sie hatte zudem den Statthalter getötet, das Inquisitionskommando als Verräterin verlassen und Gefangene aus dem Lager des Königs befreit. Dafür würde ihr kein Leben im Kerker blühen. Dafür würde sie auf dem Schafott enden.
»Bringt die Verräterin zur Wachkaserne und schickt Verstärkung!«, befahl der Truppführer und stellte dafür gleich vier Männer ab.
Den verbliebenen Rest seiner Mannschaft teilte er für die Suche ein, doch Oona hörte nicht mehr, wohin er sie schickte. Die zwei Wachen, die sie fest gepackt hielten, zerrten sie aus der Bibliothek, und auch bei ihrem letzten Blick zurücksah sie weder Faey noch Gled.
Vor dem Turm hatte sich bereits eine Menge von Schaulustigen versammelt, die gespannt die Hälse reckten. Oona hielt den Blick gesenkt, denn sie wollte nicht in die hämischen Gesichter der Menschen blicken.
Die Wachen bahnten sich einen Weg durch die Menge und stießen dabei diejenigen grob aus dem Weg, die ihnen zu nahe kamen. Üble Rufe wurden laut, und einer warf sogar einen Stein nach ihr, der vor ihr über das Pflaster rollte.
Wahrscheinlich halten sie mich für eine Hexe.
Oona presste die Lippen bei diesem Gedanken noch fester aufeinander.
Während ihre Bewacher hauptsächlich mit den Menschen um sie herum beschäftigt waren, nutzte sie die Gelegenheit, sich einen Überblick über ihre Situation zu verschaffen. Ihre Hände waren glücklicherweise vor ihrem Körper mit einem Seil gefesselt, was ihr einen gewissen Spielraum ließ, sich zu verteidigen. Wenn sie den richtigen Moment abpasste, bekam sie vielleicht die Gelegenheit, anzugreifen oder sich sogar von ihren Fesseln zu befreien.
Der Weg zu der Wachkaserne war kürzer, als sie erwartet hatte. Sie liefen einige hundert Meter, nachdem sich die Menge der Schaulustigen gelichtet hatte, und bevor sie sich versah, tauchte die Befestigungsmauer vor ihr auf.
Oona fluchte innerlich, als sie durch das schwere Eisentor trat, und versuchte angestrengt, auf den Weg zu achten, den die Wachen nahmen. Sie blickte zu den Mauern der Kaserne auf und sah patrouillierende Soldaten, die allesamt mit Bögen bewaffnet waren. Wenn sie fliehen wollte, musste sie es ungesehen tun, sonst würde sie es kaum bis zum Tor schaffen.
Die Männer zerrten sie über den Hof, dann betraten sie einen kleinen Wachraum mit ihr. Als sie Oona gerade eine hölzerne Treppe hoch führten, erkannte sie ihre Fluchtmöglichkeit und handelte, ohne zu zögern. Oona holte aus und warf sich gegen den Mann, der an dem Geländer der Treppe lief. Der Wachmann schrie überrascht auf, dann hörte sie mit großer Zufriedenheit, wie das dünne Holz unter dem Gewicht der beiden Körper splitterte.
Sie stürzten etwa zwei Meter tief, dann krachte Oona mit voller Wucht auf seinen Brustpanzer. Der ungeschützte Kopf des Mannes gab ein hässliches Knacken von sich, als er auf dem Steinboden aufschlug. Sie verdrängte das Geräusch und seine glasigen Augen aus ihrer Wahrnehmung und rollte sich ungeachtet ihrer eigenen Schmerzen von ihm hinunter. Oona griff nach der Hellebarde, klemmte sie sich zwischen die Beine und rieb mit ihren Fesseln über die scharfe Seite der Klinge.
»Komm schon!«, presste sie hervor und schnitt sich mehrmals in den Unterarm, doch dann waren ihre Hände endlich frei.
Oona packte das Schwert des reglosen Soldaten, da polterten die Schritte der verbliebenen drei Männer über die Treppe. Als der erste Mann über ihr war, die Waffe hoch erhoben, ließ sie sich nach hinten fallen und trat gegen seine Kniescheibe. Er stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, kippte vornüber und fiel direkt auf sie.
Oona riss im letzten Moment das Schwert nach vorn und bohrte es ihm in die Achselhöhle. Blut spritzte auf ihr Gesicht und ihren Oberkörper. Mit etwas Glück hatte sie seine Arterie getroffen und er würde nicht mehr aufstehen.
Hastig rollte sie sich zur Seite, als eine der verbliebenen zwei Wachen auf sie einstach. Sie wich zwei Schlägen aus, dann rammte sie dem Soldaten das Schwert in den Bauch, als er gerade ein drittes Mal ausholte und sein Brustpanzer nach oben rutschte. Mit einem Stöhnen ging auch er zu Boden. Die verbliebene Wache war nicht so dumm, sich ihr im Kampf zu stellen, und rannte stattdessen die Treppe wieder nach oben.
»Feigling!«, rief sie, erkannte aber im selben Moment, dass er nicht etwa vor ihr geflohen war, sondern auf die Glocke zu rannte, die sich in einem der oberen Fenster befand. Sie bückte sich und nahm einem der Männer den Dolch ab, doch bevor sie überhaupt zielen konnte, hallte der Alarm durch den kleinen Turm auf den Hof hinaus.
Oona fluchte heftig, ließ alle Vorsicht fallen, die sie sich zuvor eingeredet hatte, und rannte aus dem Wachraum hinaus in den Innenhof der Kaserne. Sie fasste das große Eingangstor ins Auge und sprintete darauf zu. Von dem Alarm aufgeschreckt, machten sich bereits sechs Männer daran, die schweren Kurbeln zu drehen, die das Tor schließen würden.
Oona beschleunigte noch einmal ihre Schritte, doch als sie nur noch wenige Meter von dem Tor entfernt war, fiel es mit einem lauten Knall zu. Sie heulte verzweifelt auf und ließ den Blick hektisch über die Mauern gleiten. Auf der Brüstung gingen die Männer bereits in Stellung und legten ihre Pfeile an.
»Ich hatte schon eine Ahnung, als mich die Warnung aus der Bibliothek erreicht hat.«
Oona wirbelte herum, und ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. In der Mitte des Hofes, begleitet von etwa zwanzig Wachen, stand die Waffenmeisterin des Königs und lächelte sie selbstzufrieden an.
»Zielen!«, brüllte einer der Soldaten irgendwo auf der Mauer, und Oona sah, wie sie von mindestens fünfzig Pfeilen anvisiert wurde.
Ihre Brust hob und senkte sich krampfhaft, dann packte sie Schwert und Dolch noch fester. In dem verzweifelten Versuch, ihre Lage zu ändern, wandte sie sich an Falla. »Versteckst du dich hinter diesen Männern? Hast du zu viel Angst, allein gegen mich zu kämpfen?«
Falla verengte ihre Augen zu Schlitzen und gab ihre selbstsichere Haltung auf. Zu ihrer großen Überraschung hob die Frau nun eine Hand.
»Nicht schießen!«, brüllte sie, woraufhin die Soldaten auf den Mauern ihre Waffen senkten. »Wenn du einen Kampf willst, sollst du ihn bekommen. Aber dieses Mal ist dein Liebster nicht da, um dich vor mir zu beschützen!« Die Waffenmeisterin zog sich ihren Umhang von den Schultern und ließ ihn unachtsam auf den Boden fallen.
Oona fletschte ihre Zähne und starrte ihr entgegen, als Falla ihr Schwert zog und mit der Hand eine auffordernde Geste machte. Mit einem wilden Schrei überwand Oona die wenigen Meter, die sie voneinander trennten, und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Diesen Kampf durfte sie nicht verlieren. Nicht dieses Mal.
Mit einem hohen metallischen Geräusch prallten ihre Klingen aufeinander, und Oona taumelte von der Wucht des Aufschlags. Falla setzte ihr sogleich nach und schlug nach ihrem Kopf. Oona tauchte unter dem Schlag weg, stach dann mit dem Dolch nach ihrem Bauch, traf aber ins Leere.
Die Kriegerin sprang zur Seite, um einem erneuten Streich auszuweichen. Er verfehlte sie nur um Haaresbreite. Oona lehnte sich mit ihrem nächsten Hieb nach vorn, dann stach sie erneut zu. Dieses Mal erwischte sie die Frau von hinten an der Schulter, aber der Dolch drang nur wenige Zentimeter tief ein.
Falla wirbelte herum und schlug ihr mit dem Ellenbogen hart gegen die Schläfe. Oona taumelte kurz, fing sich aber sofort wieder und parierte zwei heftige Schläge, die die Muskeln in ihren Armen zum Ächzen brachten. Stöhnend wich sie Schlag um Schlag zurück und vollzog eine Parade nach der anderen, ohne eine erneute Lücke in Fallas Verteidigung zu finden. Sie sah den boshaften Ausdruck im Gesicht der Waffenmeisterin, zuckte mit dem Oberkörper bei ihrem nächsten Hieb zurück und deutete eine Finte an. Falla fiel auf ihre Täuschung herein, und Oona rammte ihr den Dolch in die Seite.
Mit einem Aufschrei ließ die Waffenmeisterin von ihr ab und zog den blutigen Dolch heraus. »Du dreckige Missgeburt!« Hasserfüllt starrte sie auf die rote Klinge. Falla knurrte, dann ging sie noch verbissener mit Dolch und Schwert auf Oona los.
Die Kriegerin duckte sich, sprang zur Seite und drehte sich um die eigene Achse, doch sie konnte nicht verhindern, dass Falla immer wieder kleine Lücken in ihrer Verteidigung fand. Mehrfach streifte sie die Spitze des Dolches, riss ihre Jacke an gleich mehreren Stellen auf, während sie versuchte, sich zu verteidigen.
Als ein weiterer Schlag auf sie niederging, ließ sie die Klinge an ihrem Schwert entlanggleiten, behielt dabei aber den Dolch fest im Blick. Abgelenkt von den Waffen, sah sie Fallas Bein zu spät kommen und schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig wegzudrehen. Das Schienbein der Waffenmeisterin krachte in ihre Seite und raubte ihr den Atem.
Oona stolperte stöhnend rückwärts, dann wurde sie erneut getroffen und von Falla mit einem Streich zu Boden geschickt. Der Dolch blitzte durch die Luft, doch Oona rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Funken stoben auf, wo Metall auf Stein traf. Heftig keuchend wälzte sich die Kriegerin wieder auf die Knie. Ein weiterer Tritt hielt auf ihren Kopf zu, den sie mit ihrem linken Arm abfing, stürzte aber erneut.
Sie warf sich auf die Seite und trat nach Fallas Knie. Mit einem Aufschrei fand ihr Fuß ihr Ziel und gab ihr genug Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. Oona packte ihr Schwert fester und warf sich mit ihrem nächsten Schlag nach vorn. Das Metall der Schwerter sang, als sie gegeneinanderprallten, dann hebelte Oona der Waffenmeisterin das Schwert aus der Hand. Sofort kam Bewegung in die umstehenden Wachen, die bis eben nur unruhig zugesehen hatten.
»Zurück!«, bellte Falla, während Oona wieder Abstand zwischen sich und die Waffenmeisterin brachte. »Die gehört mir.« Die rothaarige Frau warf den Dolch von ihrer rechten in die linke Hand.
Das anfängliche Siegesgefühl, das Oona verspürt hatte, wich schlagartig, als Falla mit schnellen Schritten auf sie zukam. Ihre Versuche, sie mit dem Schwert auf Abstand zu halten, wurden nach und nach schwerfälliger und träger, was die Waffenmeisterin zu ihrem Vorteil nutzte.
Sie zwang Oona mit ihren Hieben und Stichen, zurückzuweichen, und überwand ihre Paraden. Schweiß rann ihr nun in Strömen über das Gesicht, aber als sie das nächste Mal zurückwich, prallte sie mit dem Rücken gegen die Mauer des Innenhofs. Oona verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht, da schlug Falla mit der freien Hand ihren Schwertarm zur Seite. Mit einem gehässigen Grinsen schloss sie den Abstand zwischen ihren Körpern und stach ihr mit dem Dolch von oben in die rechte Schulter.
Oona schrie auf und versuchte verzweifelt, ihren Schwertarm zu heben, doch die Schmerzen in ihrer Schulter ließen ihre Muskeln versagen. Falla holte erneut aus und trat ihr mit dem Fuß die Waffe aus der Hand. Klirrend fiel die Klinge zu Boden, doch bevor sich Oona wegdrehen konnte, landete Fallas Ellenbogen in ihrem Gesicht. Oona stöhnte vor Schmerzen und ging heftig nach Luft ringend in die Knie.
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe«, zischte Falla und hockte sich vor sie.
Oona atmete flach, denn jeder Zug, der ihre Lunge füllte, verursachte heftige Schmerzen in ihrer Schulter. Trotzdem schaffte sie es noch, der Waffenmeisterin hasserfüllt in die Augen zu sehen.
»Es ist noch nicht vorbei!«, keuchte Oona und tastete nach ihrer Schulter. Mit einem langen Schrei zog sie den Dolch aus ihrem Fleisch und hieb nach dem Gesicht ihrer Feindin.
Falla war zu überrascht, um rechtzeitig zu reagieren, da schlitzte Oona ihr das Gesicht vom Wangenknochen bis zum Kinn auf. Die große Frau stöhnte und hielt sich die frische Wunde, dann krachte ihr Fuß mit voller Wucht in Oonas Gesicht und sie knallte erneut gegen die Wand. Völlig kraftlos sackte sie zu Boden und blieb liegen.
Für einen kurzen Moment fühlte sie, wie sie sich am Rand der Bewusstlosigkeit bewegte, und starrte mit offenem Mund zum Himmel. Ihre Augenlider flackerten, während ihre Arme hilflos über den kalten Boden ruderten, dann wurde sie von Händen am Kragen gepackt und wieder auf die Knie gezerrt. Oona sah Fallas hasserfülltes Gesicht vor sich schweben. Durch den Nebel in ihrem Kopf vermischte sich das Rot ihrer Haare mit dem Rot der Wunde in ihrem Gesicht.
»Du wirst noch genug Zeit haben, mir das zu büßen«, spie Falla ihr entgegen und stieß sie dann von sich weg. »Sperrt sie ein! Ich werde mich später um sie kümmern.«
Oona wurde grob auf die Beine gezerrt und zurück in den kleinen Turm geschleift. Wie ihre Zelle von innen aussah, bekam sie nicht mehr mit. Kalte Dunkelheit umfing ihren Geist, dann sackte sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
»Aufwachen!«
Oona wurde unsanft durch einen Tritt in die Seite geweckt. Es fiel ihr zunächst schwer, ihre Augen zu öffnen. Ein weiterer Tritt folgte, dann schlug sie mit einem Ächzen die Lider auf.
Sie versuchte, sich zu orientieren, doch das Erste, worauf sich ihre Aufmerksamkeit richtete, waren die unsäglichen Schmerzen in ihrer rechten Schulter. Oona wälzte sich auf den Rücken und merkte, dass sie auf kaltem Stroh lag. Zwei Fackeln erhellten den Raum und malten gespenstische Schatten auf die Steinmauern, die sie umgaben. Ihr Kopf wummerte, und sie versuchte, sich an die Schläfen zu greifen, wurde aber zurückgehalten. Ihre Hände waren mit eisernen Schellen gefesselt, die mit einer kurzen Kette fest im Boden verankert waren.
Als sie sich nicht weiter regte, wurde sie gepackt und auf die Knie gezogen. Schwindel erfasste sie, und sie erbrach sich zur Seite.
»Du bist wirklich erbärmlich«, hörte sie eine Stimme und blickte auf. Falla stand vor ihr, und Oonas Atem ging merklich schneller.
Die Erinnerungen an das, was zuvor geschehen war, sickerten nach und nach in ihr Bewusstsein, und erneut überkam sie Übelkeit. Oona hatte gegen sie gekämpft, und ihre schmerzende Schulter erinnerte sie mit aller Deutlichkeit daran, welchen Preis sie für ihre Niederlage gezahlt hatte. Sie schwankte bedrohlich, doch sie hielt sich aufrecht.
Falla sah verächtlich auf sie herab und ließ den Kopf kreisen. »Wir können das jetzt schnell und einfach oder langsam und schmerzhaft machen. Das liegt ganz bei dir. Wer war die Frau, die mit dem Bibliotheksvorsteher entkommen ist, und wo wollen sie hin?«
Faey ist also entkommen und bisher noch nicht geschnappt worden, dachte Oona und war erleichtert bei dem Gedanken.
Falla ging vor ihr in die Hocke, und mit größter Zufriedenheit sah Oona die klaffende Wunde in ihrem Gesicht. Sie würde selbst jetzt noch gegen sie kämpfen, auch wenn sie dabei nur verlieren konnte.
»Du siehst wirklich besser damit aus«, sagte Oona und rang sich ein Lächeln ab.
Ihre Frechheit wurde mit einem heftigen Schlag ins Gesicht quittiert.
»Wo ist der Prinz?«
»Ich dachte, er ist kein Prinz mehr?« Wieder lachte Oona, und Falla schlug sie erneut. Sie krümmte sich vor Schmerzen, biss aber die Zähne zusammen.
»Wer waren die beiden Gefangenen, die ihr befreit habt?«
»Du bist ganz schön schlecht informiert für eine–« Oona kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Falla packte sie an der Schulter und drückte ihre Finger in die frische Wunde. Sie schrie und glaubte, wieder in Ohnmacht zu fallen.
»Ich habe keine Zeit für so etwas!«, zischte Falla lauernd, und Oona fühlte warmes Blut aus ihrer Schulter treten.
Wie lange mochte sie schon in der Zelle gelegen haben?
»Töte mich doch einfach«, sagte sie mit schwacher Stimme und schwer keuchend.
»Alles zu seiner Zeit. Und jetzt beantworte meine Fragen!« Sie ließ ihre Schulter los, und Oona schnappte hektisch nach Luft, als hätte sie sie unter Wasser gehalten.
»Von mir wirst du nichts erfahren.« Sie hustete beim letzten Wort und krümmte sich.
»Jedes Schloss hat seinen Schlüssel.« Falla erhob sich und ging um sie herum wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielte. »Zuerst dachte ich, dass ich dich nie wiedersehen würde, nachdem du von deinem Auftrag nicht zurückgekehrt bist. Aber als klar wurde, dass der Prinz ein Verräter ist, wusste ich, dass du da irgendwie mit drin hängst. Und dann taucht ihr beide plötzlich wieder auf und befreit zwei Gefangene aus meinem Lager.« Sie machte eine Pause, als würde sie darauf warten, dass Oona etwas dazu sagte, doch sie schwieg beharrlich. »Der König hat mich ausgesandt, um seinen Sohn wieder einzufangen. Seit ich auf dem Kontinent bin, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt und mich nach dir umgehört. Du wirst es kaum glauben, aber es war verdammt leicht, an Informationen über dich zu kommen. Und würde ich dich nicht so sehr verachten, wäre ich fast beeindruckt von dem, was du in kurzer Zeit alles vollbracht hast. Das arme, kleine Waisenmädchen, das von der Stadtwache aufgenommen worden ist und sich zur Kommandantin hochgearbeitet hat.« Sie blieb vor ihr stehen und blickte mit hochgezogener Oberlippe auf sie herab. »Als man mir erzählte, wieso du Tel’Eyr verlassen hast, war ich nicht mal überrascht. Was bewegt die Kommandantin der Stadtwache dazu, eine Hexe zu befreien?«
Oona wich ihrem Blick aus, doch Falla ging wieder vor ihr in die Hocke, packte sie am Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden, doch die Frau war stärker als sie.
»Viel interessanter ist aber die Frage, wieso du sie zurückgebracht hast, nur um dann den Statthalter zu töten und erneut mit ihr zu fliehen.« Falla schnaubte verächtlich. »Die Liste deiner Schandtaten scheint kein Ende zu nehmen. War sie die Frau, mit der du im Turm warst?«
Oona wollte ihre Hand wegstoßen, doch die Kette war zu kurz.
»Das ist auch eine Antwort«, sagte sie siegessicher und ließ sie los. »Wo ist der Prinz?«
»Schlag mich so oft, wie du willst, dir werde ich gar nichts erzählen«, fauchte Oona.
»Sag mir, kann man die Narben deiner Verbannung noch sehen?« Falla grinste sie selbstgefällig an, und Oona wurde fast rasend vor Zorn. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird dir der Schmerz von fünfzig Peitschenhieben wie ein Spaziergang vorkommen.«
Sie griff erneut nach ihrer Schulter, und Oona wich zurück, ohne es zu wollen. Es war widerwärtig, wie viel Freude es Falla bereitete, sie zu quälen.
»Siehst du? Du fängst schon an, einzuknicken.« Die Waffenmeisterin lachte spöttisch. »Und jetzt sag mir, wo Cathan ist!«
Oona starrte die Frau boshaft an, und ihre Nasenflügel blähten sich auf, doch sie konnte den Schrei nicht unterdrücken, der über ihre Lippen kam, als Falla wieder zudrückte.
»Wo ist der Prinz?«, fragte sie erneut und grub die Finger tiefer in ihr wundes Fleisch.
Oona wand sich. Als Falla sie endlich losließ, kippte sie zur Seite und blieb liegen. Sie keuchte schwer vor Anstrengung und Schmerzen.
»Ich weiß es nicht«, stammelte sie. »Wir haben uns vor der Stadt getrennt. Er ist allein weiter.« Sie presste ihre Stirn ins Stroh, damit Falla die Tränen nicht sehen konnte, die ihr der Schmerz in die Augen getrieben hatte. Wenn sie ihr nur irgendetwas lieferte, würde sie sie vielleicht in Ruhe lassen.
»Siehst du, das ist das Problem mit dir. Ich glaube dir einfach nicht.« Falla griff nach der Kette und zog sie wieder auf die Knie.
Oona ächzte und schwankte bedrohlich, sodass die Waffenmeisterin sie festhalten musste, dieses Mal jedoch an der gesunden Schulter.
»Wo ist der Prinz?«, wiederholte sie mit stoischer Gelassenheit.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte Oona kraftlos.
»Lüg mich nicht an!«, schrie Falla und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.
Oona überlegte fieberhaft, was sie ihr sagen konnte, damit sie sie auf eine falsche Fährte lockte. Sie musste sie weg von Faey und deren Ziel führen, um ihr mehr Zeit zu erkaufen. Und dann kam ihr plötzlich ein Einfall. Falla schien die ganze Zeit über zu glauben, dass sie eine Liebesbeziehung mit Cathan führte, und das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen.
Oona reckte ihr Kinn vor und legte so viel Sicherheit in ihre Stimme, wie sie konnte. »Er wird nach mir suchen und dich dafür bezahlen lassen.«
Die Waffenmeisterin horchte auf. »Vielleicht hast du nicht ganz unrecht. Eine Maus fängt man schließlich am besten mit Käse.« Falla erhob sich und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Ich denke, es ist an der Zeit, zurück zur Insel zu fahren. Wenn dich Cathan holen kommt, wollen wir ihn schließlich auch gebührend empfangen.«
Oonas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Plan war es gewesen, dafür zu sorgen, dass Falla hier in der Stadt mit ihr blieb, damit ihre Gefährten einen Vorsprung aufbauen konnten, wenn sie das nächste Portal öffnen würden. Nun sah es ganz danach aus, dass sie, sobald sie die Insel betraten, einer vorbereiteten Falla direkt in die Arme laufen würden.
»Er ist hier in der Stadt!«, rief Oona verzweifelt, doch Falla sah sie nur mitleidig an.
»Und schon wieder glaube ich dir nicht. Wenn wir erst zurück sind, wirst du noch genügend Zeit haben, mir meine anderen Fragen zu beantworten.«
Falla schenkte ihr ein selbstgefälliges Lächeln, dann knallte sie die Zellentür zu und ließ Oona allein mit ihrer Panik zurück.



Vier sind einer zu wenig
Die kleine hölzerne Platte kam mit einem Splittern auf dem Steinboden der Bibliothek auf, obwohl Oona ihre Fahrt abgebremst hatte. Faey schlug sich heftig die Knie auf, als sie nach vorn stolperte, wurde aber von Gled schnell auf die Füße gezogen.
Sie blickte sich hektisch um, dann ertönte ein surrendes Geräusch, gefolgt von einem Platschen. Faey blickte auf das abgetrennte Seil des Flaschenzuges, dann wanderte ihr Blick nach oben. Sie hörte Schreie, doch sie konnte Oona nicht mehr sehen. Ihr Herz raste von der wilden Abfahrt und schlug aus Angst um ihre Kriegerin umso heftiger.
»Wir müssen schnell weg!«, zischte Gled und zog sie am Ärmel hinter sich her.
Faeys Blick hing noch immer wie festgenäht an der Balustrade des sechsten Stockwerks, während sie hinter Gled herstolperte. Sie spürte, wie Angst und Sorge um Oona ihr die Kehle zuschnürten und ihre Beine träge machten. Jeder Schritt, mit dem sie sich weiter von ihr entfernte, tat schrecklich weh. Es war ganz so, als würde das Band, das sie beide miteinander verband, sie daran hindern wollen zu fliehen.
»Ergreift sie!«, schrie ein Wachmann oben an der Balustrade und deutete mit dem Finger auf sie.
Einige Soldaten rannten nun über den Steg auf die Treppe zu, dann hörte sie deren gepanzerte Stiefel über die Stufen poltern.
»Los jetzt!« Gled zog noch energischer an ihr, dann schaffte es Faey endlich, sich abzuwenden.
Sie eilte mit dem Bibliothekar durch eng zusammenstehende Regale, wobei er so schnell ging, wie er konnte. Der alte Mann blieb vor einer Tür stehen, die ihr bei einem normalen Besuch wahrscheinlich niemals aufgefallen wäre. Sie lag halb hinter einem Wandteppich verborgen und hatte fast den gleichen Anstrich wie die umliegenden Steine.
»Diesen Ausgang nutzt seit Jahren keiner mehr, deshalb ist er immer verschlossen«, erklärte Gled und zog unter seiner Robe einen Schlüsselbund hervor. Es klapperte und klirrte, während er mit zittrigen Fingern den richtigen Schlüssel suchte.
Faey klammerte sich an dem Bücherregal fest, denn es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht zurück zu der Turmmitte zu laufen und nach ihrer Magie zu greifen. Weitere Rufe gellten durch die Bibliothek, während die Schritte der Wachmänner, die ihnen gerade hinterherkamen, über die Treppe polterten.
Ihr Herz verlangte von ihr, ihre Kriegerin zu retten, doch ihr Verstand gebot ihr, zu fliehen. Wenn sie jetzt gegen die Wachen kämpfte, hätte sie womöglich nicht mehr genug Kraft, um mit ihr aus der Stadt zu entkommen. Oonas Entscheidung, zurückzubleiben, hätte Faey nicht in Sicherheit gebracht. Es wäre umsonst gewesen. Faey musste sich eingestehen, dass sie sie nicht retten konnte. Nicht dieses Mal. Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel, als sie sich wieder Gled zuwandte.
Mit einem Quietschen, das ihr viel zu laut vorkam, öffnete sich die Tür, und Faey half Gled dabei, sie aufzuziehen. Sie schlüpften beide in den dunklen Gang, der dahinter lag, und schlossen die Tür so leise wie möglich. Faey ließ eine kleine Flamme auf ihrer Handfläche erscheinen und erleuchtete den dunklen Korridor. Gled schloss die Tür mit einem endgültigen Klicken ab und ging voraus.
»Der Gang ist nur ganz kurz. Er führt durch die Mauern, dann kommen wir auf der Straße hinter dem Turm raus«, erklärte er, und Faey sah schon die nächste Tür vor sich, die weitaus verwitterter war. Sie konnte den Flugrost an den Scharnieren und dem Schloss erkennen.
Es dauerte einige Sekunden, bis es erneut klickte und die Tür aufschwang. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit stolperte Faey auf die schmale Gasse und löschte rasch ihre Flamme, bevor sie jemand sah, doch ihre Sorge war unbegründet. Sie waren allein, da sich die meisten wohl schon vor der Bibliothek versammelt hatten, um dem Spektakel beizuwohnen.
»Hier entlang«, raunte Gled und hielt auf eine noch engere Gasse zu, die sie von dem Turm fortführte.
»Was tun wir jetzt?«, fragte Faey, deren Stimme noch immer viel zu hoch war.
»Du solltest zuallererst aus der Stadt fliehen. Es wird nicht lange dauern, bis sie Trupps schicken, die jeden Stein nach dir umdrehen werden«, murmelte Gled und blickte angespannt nach links und rechts.
»Und was ist mit dir? Sie wissen, dass du bei uns warst«, warf Faey ein.
Gled antwortete nicht sofort, sondern eilte so schnell, wie es für einen Mann seines Alters ging, durch Gassen, die Faey noch nie zuvor gesehen hatte. Er wartete an einer Hausecke, bis zwei Karren an ihnen vorbei gerumpelt waren, dann überquerten sie die Straße. Schließlich blieb er vor einem Verschlag stehen, der wie ein Kuhstall aussah. Der alte Mann stellte erneut sicher, dass sie niemand beobachtete, und schob die Tür auf. Der Geruch von Dung schlug Faey entgegen. Es war tatsächlich ein Kuhstall.
»Dort im Boden hinter der dünnen Holzwand ist eine Falltür. Wenn du der Treppe folgst, kommst du in die Kanalisation der Stadt. Es wird eine Weile dauern, aber wenn du immer weiter geradeaus gehst, gelangst du an ein Gitter. Dahinter liegt der Zwillingssee.«
Faey verzog angewidert den Mund, doch nun war keine Zeit für Unannehmlichkeiten. »Woher weißt du das?« Sie sah den alten Mann mit verengten Augen an.
»Als die Verfolgungen anfingen, mussten wir Wege finden, schnellstmöglich aus der Stadt zu entkommen.« Er zwinkerte ihr zu und schob sie dann in die Richtung der Holzwand. Von draußen drang ein Muhen zu ihnen.
»Aber was ist mit dir? Wieso begleitest du mich nicht?«, fragte sie. »Du hast mir noch nicht alles erzählt.«
»Ich muss die anderen für den Fall warnen, dass die Stadtwache die Spur zu ihnen findet. Aber wir treffen uns in drei Tagen an der Stelle, wo der Fluss einen Bogen macht, bevor er an Par’Inn vorbeifließt.«
»Welche anderen?«
Faey wurde nun noch misstrauischer. Im Grunde wusste sie rein gar nichts über diesen Mann. Er hatte ihnen eine Geschichte erzählt, mehr nicht. Natürlich passte es ungefähr mit dem zusammen, was sie von Torma erfahren hatte. Die beiden schienen sich von früher zu kennen, doch das war kein Grund, ihm ohne Weiteres zu glauben. Sie dachte daran, dass er die Stadtwache alarmiert haben könnte, um sie und Oona voneinander zu trennen und in eine Falle zu locken. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso er sich dann die Mühe machte, sie durch diesen Tunnel zu schicken, wenn er sowieso vorhatte, sie auszuliefern.
Was würde Oona jetzt tun?, fragte sie sich verzweifelt, doch Gled riss sie aus ihren Gedanken.
»Diejenigen, die von unserem Zirkel übrig geblieben sind, sind noch immer gut vernetzt«, erklärte er geheimnisvoll. »Und nachdem wir vor fünfzig Jahren versagt haben, versuchen wir nun, das zu schützen, was noch zu schützen übrig ist. Ich verspreche dir, all deine Fragen zu beantworten, wenn du am vereinbarten Treffpunkt erscheinst. Aber jetzt musst du fliehen.«
»Woher weiß ich, dass du uns nicht mit der Wache auflauerst?« Faey biss sich auf die Zunge. Sie hatte so eben verraten, dass sie nicht allein war.
Gled schien es jedoch nicht bemerkt zu haben oder ließ es sich nicht anmerken. »Ich denke, dass du mir vertrauen musst, junge Vlam. Auch ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich euch in der Bibliothek angesprochen habe. Lass das, was deine Freundin für dich getan hat, nicht umsonst gewesen sein.« Mit diesen Worten verschwand Gled und schob die klapprige Tür des Kuhstalls hinter sich zu.
Faey blieb mit einem beklommenem Gefühl zurück, doch fürs Erste hatte sie keine Zeit, sich über das Gedanken zu machen, was er gesagt hatte. Sie musste raus aus der Stadt, bevor die Wachen ihre Suche ausweiteten.
Die Magierin stampfte durch den Kuhstall und fand schnell die Holzwand, von der Gled gesprochen hatte. Sie bog die Abtrennung, die im Grunde nur aus gewobenem Reisig bestand, zur Seite und erkannte eine Falltür.
Faey bückte sich und klammerte sich an den eisernen Ring. Die Tür gab langsam nach, war aber unglaublich schwer. Faey brauchte zwei Anläufe, bis sie sie endlich aufbekam. Sie nahm die ersten Stufen der Treppe und senkte die Falltür wieder mit jeder Stufe, die sie weiter nach unten ging. Bei der vorletzten rutschte sie leicht aus und verlor den Halt. Faey schlug gegen die Stufen, und die Falltür krachte über ihr zu. Sie horchte eine bange Minute, ob sich jemand näherte, der den Krach gehört hatte. Als nichts geschah, entzündete sie eine Flamme und versuchte so schnell wie möglich, von dem Kuhstall fortzukommen.
Es dauerte nicht lange, bis der Geruch von Kuhdung dem von menschlichen Exkrementen wich. Faey hielt sich die Nase zu, doch auch das half kaum, denn sogar ihre Augen brannten von der Intensität der Duftnoten. Das Licht ihrer Flamme flackerte über die Wände, während das Plätschern und Rauschen in ihren Ohren immer lauter wurde. Mehrmals rutschte sie auf dem schlammigen Boden aus, und Ratten huschten vor dem Licht ihres Feuers davon. Es kostete sie all ihre Mühe, sich nicht zu erbrechen.
Während Faeys Schritte durch den dunklen Tunnel hallten, überlegte sie, wie sie Earik, Ayla und Cathan erklären sollte, was soeben geschehen war. Sie hatte die Liste mit Namen bei sich, wegen derer sie nach Tel’Marv gekommen waren, und offenbar hatten sie einen neuen Verbündeten gefunden, der ihnen bei ihrer Suche mit unermesslich wertvollem Wissen helfen konnte.
Doch so sehr sie auch versuchte, sich die Vorteile des heutigen Tages vor Augen zu führen, erschien ihr der Preis zu hoch, den sie dafür gezahlt hatte. Jedes Mal, wenn Oona ihr gesagt hatte, dass sie sie beschützen würde, hatte sie dabei ihre noblen Absichten gesehen und nicht die Wahrscheinlichkeit, dass sie diese Verpflichtung tatsächlich jemals eingehen würde. Die Kriegerin hatte nicht einmal gezögert, als es darum gegangen war, zurückzubleiben, damit sie und Gled fliehen konnten. Faey presste die Lippen aufeinander, als sie an den flehenden Ausdruck in ihren Augen dachte.
Ich bin nicht wichtig, hatte sie am Grund des Sees gesagt, doch sie hatte mit dieser Aussage nie weniger richtig gelegen. Jetzt von ihr getrennt zu sein, vor allem nach dem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war, machte es unerträglich für sie zu akzeptieren, dass Oona nun in den Händen der Stadtwache war.
Faey lief auf einem kleinen Abschnitt des Tunnels, der noch nicht von Abwasser überflutet war, doch immer wieder schwappte ihr die brackige Brühe gegen die Knöchel. Um was es sich bei den undefinierbaren Brocken handelte, die darin schwammen, wollte sie lieber nicht wissen.
Irgendwann lichtete sich das Dunkel vor ihr, und sie erkannte Tageslicht in einiger Entfernung. Das Wasser strömte nun immer schneller an ihr vorbei, da hier die meisten Kanäle zusammenzufließen schienen, und die Brühe ging ihr nun bis zu den Knien. Mit niedergekämpfter Übelkeit watete sie durch das braune Wasser, bis sie endlich das Gitter vor sich erkennen konnte, und ließ ihre Flamme erlöschen.
Die Magierin klammerte sich mit den Händen an das rostige Gitter, doch wie erwartet gab es keinen Zentimeter nach. Sie atmete tief ein, konzentrierte sich und öffnete ihre magische Quelle. Der wohlvertraute Druck legte sich auf ihren Magen, und Faey spreizte ihre Finger an der Steinmauer, in die das Gitter eingelassen war.
Mit einem kräftigen Sog an ihrer Magie ließ sie die Steine unter ihren Händen zu Staub zerfallen und schuf ein Loch, das geradeso groß genug war, dass sie sich daran vorbeischieben konnte. Etwa zwei Meter unter ihr verlor sich der Strahl, der sich aus dem Kanal entlang der Stadtmauer ergoss, da der dichte Nebel noch immer den See einhüllte. Faey wusste nicht, wie weit er noch entfernt war, doch es bot sich keine Möglichkeit, diesen Kanal über einen anderen Weg zu verlassen. Ihres Wissens befand sie sich auf der Ostseite der Stadt, was bedeutete, dass sie, sobald sie gesprungen war, nach links entlang der Mauer schwimmen musste.
Faey zögerte, denn ihr war nicht ganz geheuer, ins weiße Nichts zu springen, doch bevor ihre eigenen Gedanken sie hindern konnten, stieß sie sich von dem Abfluss ab. Es dauerte nicht einmal halb so lang, wie sie angenommen hatte, da tauchte sie in das eisige Wasser des Zwillingssees ein. Vor lauter Kälte hätte sie fast erschrocken Luft geholt und presste mit aller Kraft ihre Lippen aufeinander. Sie strampelte sich wieder nach oben und schwamm zu der Mauer, um einen Orientierungspunkt zu behalten, dann ruderte sie mit einem Arm durch das Wasser und zog sich mit dem anderen an der Mauer entlang.
Schon nach wenigen Metern war ihr so unendlich kalt, dass sie ihre Magie nutzen musste, um sich warm zu halten. Irgendwann hörte die Stadtmauer plötzlich auf und machte einen scharfen Knick, doch Faey entschied sich, noch ein Stück weiter zu schwimmen, um nicht direkt vor den Augen der Stadtwache aus dem See zu steigen.
Trotzdem wurde es nun anstrengender. Sie musste durch die breite Schneise schwimmen, die der Fluss in das Ufer des Sees schlug. Sobald sie weit genug von dem Ufer entfernt war, konnte sie einen Sog fühlen, der sie schneller mit sich riss, als ihr lieb war. Leichte Panik erfasste sie, und sie wünschte sich, noch immer die Macht über das Wasser zu haben, als die Fluten an ihr zerrten.
Die Mauer neben ihr begann zu verschwimmen, und sie konnte schemenhaft die breite Brücke nach Norden über sich erkennen. Als der Sog immer stärker wurde, beschloss sie, zusätzlich ihre Luftmagie einzusetzen. Mit einem heftigen Ruck ließ sie eine Bö über die Wasseroberfläche schießen und verdichtete die Luft um sich herum. Fast augenblicklich wurde ihr kälter, als sich ihr Griff um das Feuer lockerte. Sie schob sich selbst weiter nach vorn, und sobald sie aus dem Sog heraus war, begann sie wieder zu schwimmen.
Als sie glaubte, weit genug geschwommen zu sein, stieg sie aus dem Wasser und war froh über den weißen Nebel, als sie sich mithilfe ihrer Magie die Kleider trocknete. Sie zog ihren Beutel von den Schultern und holte die Liste hervor, die ebenso nass war wie ihre Kleider vor wenigen Sekunden. Erstaunlicherweise war die Tinte kaum verlaufen, und sie konnte das Pergament ohne Schwierigkeiten trocknen. Doch selbst wenn die Flucht aus der Stadt ihr die Liste ein zweites Mal genommen hätte, wäre es nicht dramatisch gewesen. Sie hatte die Namen mittlerweile so oft gelesen, dass sie sie auswendig konnte.
So leise, wie sie konnte, entfernte sie sich von dem Ufer und lief in die Richtung, von der sie annahm, dass dort ihre Gefährten warten würden.
Als die Nebelschwaden nur noch um ihre Knie wallten, versuchte Faey, sich zu orientieren. Sie war bereits ein ganzes Stück von der Stadt entfernt, sodass die Wachen, die auf den Stadtmauern standen, nicht mehr als eine dunkle Gestalt auf dem Weg in die Niemandslande erblicken würden.
Faey glaubte, die Steinformation, hinter der ihr Begleiter auf sie warteten, schemenhaft erahnen zu können, doch sie wusste, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis sie bei ihnen war. Also nutzte sie den Weg, um sich eine Erklärung und einen Plan für die drei zurechtzulegen. Aber egal, wie sie es drehte und wendete, dieses Mal schien die Suche nach den Portalen nicht ihr größtes Problem zu sein.
Ihre Sorge galt nicht den Völkern, die auf ihren Erfolg hofften. Ihre Gedanken waren bei ihrer Kriegerin und bei dem, was ihr nun bevorstand. Sollte Oona in der Kaserne in Tel’Marv weiterhin gefangen gehalten werden, wäre es so gut wie unmöglich, sie zu befreien. Die Wachen dort hatten sicher seit Eariks Eindringen dazugelernt, zudem war Oona nicht bloß irgendeine Gefangene. Sie würde mit allen Mitteln bewacht werden, die die Stadtwache aufbringen konnte, und das bereitete ihr Bauchschmerzen. Faey hoffte darauf, dass Cathan einen Weg finden würde, denn er kannte sich besser mit den Befestigungsanlagen des Königs aus.
Je näher sie den Felsen kam, desto mulmiger wurde ihr zumute. Ihr Herz klopfte schneller, da sie den anderen nun von ihrem Versagen berichten musste. Earik würde ihr vorwerfen, dass er es vorhergesehen hatte, und Ayla würde sie sicherlich dafür bestrafen wollen, dass sie nicht sofort gegangen waren, sobald sie die Liste mit den Namen hatten. Aber wenn Faey ehrlich zu sich war, gab sie sich selbst die größte Schuld. Sie hatte darauf bestanden, noch einmal in die Bibliothek zurückzukehren, und das war ihr zum Verhängnis geworden.
»Stehen bleiben!«, ertönte eine Stimme, die sie als Eariks identifizierte.
»Ich bin es«, sagte Faey geradeso laut, dass er es hören konnte.
Sie überwand die letzten Meter, dann fiel er ihr um den Hals. »Schwesterchen! Geht es dir gut?« Er legte seine Hände an ihre Wangen und drehte ihren Kopf in alle Richtungen, als wollte er überprüfen, dass sie auch ja keinen Kratzer abbekommen hatte.
Sie sah über seine Schulter und erkannte, wie Cathan und Ayla hinter einem der größeren Felsen hervortraten.
»Wo ist Oona?«, fragte Cathan und suchte die Umgebung ab.
Faey sah ihn traurig an und schüttelte dann langsam den Kopf.
Eariks Gesichtsausdruck wechselte augenblicklich von fröhlich zu frostig. »Sie ist abgehauen?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Nein. Das glaube ich nicht!«, ging Cathan sofort dazwischen und kam nun näher.
»Was sollte sonst die Erklärung dafür sein?«, blaffte Earik. »Ich wusste es die ganze Zeit! Sie hat nur auf eine Gelegenheit ge–«
»Meine Güte! Lass sie doch erst einmal erklären, was geschehen ist«, rief Ayla und stieß Earik beiseite. Ihre Meisterin packte Faey an den Schultern und schob sie am Prinzen vorbei hinter die Felsen. »Erzähl uns, was passiert ist«, forderte Ayla sie auf, sobald sich Earik und Cathan gesetzt hatten.
Faey holte tief Luft und rieb sich die Augen, dann berichtete sie, was seit ihrer Trennung geschehen war. Sie erzählte, dass sie die Namen gefunden hatten, und auch, dass sie heute noch einmal in den Turm gegangen waren, um weitere Informationen zu sammeln. Als sie von Gled berichtete, lehnten sich alle drei gleichzeitig nach vorn und hörten ihr noch aufmerksamer zu, während sie von dessen Zirkel berichtete.
»Aber er konnte uns nicht mehr alles erzählen, weil einer der Bibliothekare die Stadtwache alarmiert hatte. Oona ließ mich und Gled mit einem der Flaschenzüge runter, sie selbst hatte aber keine Chance mehr zu entkommen.« Faey schluckte schwer und versuchte, ihr bebendes Kinn unter Kontrolle zu bringen. »Sie wurde gefangen genommen.« Faey schluchzte und schlang die Arme um sich, als könnte das den Schmerz vertreiben, den sie empfand.
»Es tut mir leid«, flüsterte Earik so leise, dass sie es fast nicht gehört hätte. »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe.«
»Wenn Oona in Tel’Marv gefangen gehalten wird, gibt es nur zwei Möglichkeiten«, meldete sich Cathan zu Wort. »Entweder sie bleibt dort und wird für ihre Taten hingerichtet oder, und das halte ich für sehr viel wahrscheinlicher, ihre Ergreifung wird an den Hof gemeldet.«
Earik zog die Brauen hoch. »Und das bedeutet?«
»Das bedeutet, dass der Kommandant der Stadtwache derjenige sein will, der mit ihrer Ergreifung am Hof protzen kann. Und das wird er sich sicher nicht entgehen lassen. Sie wird höchstwahrscheinlich mit einem der nächsten Schiffe überstellt werden, und dann wird ihr dort der Prozess gemacht. Oder …« Der Prinz kratzte sich am Kinn, das mittlerweile wieder von Stoppeln übersät war.
»Oder was?« Faey umklammerte ihre Hände so fest, dass es wehtat.
»Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber ich denke, dass sobald die Nachricht über Oonas Gefangennahme am Hof eintrifft, sich Falla der Sache annehmen wird. Da der König sie darauf angesetzt hat, mich zu finden, wird sie Oona mit Sicherheit als Druckmittel benutzen, um an mich heranzukommen. So würde ich an ihrer Stelle vorgehen, und ich wurde von ihr ausgebildet.«
»Also gibt es noch Hoffnung?«, fragte Faey und griff verzweifelt nach dem rettenden Seil, das er ihr gerade zugeworfen hatte.
»Ich würde mich nicht darauf verlassen. Falla hasst Oona bis aufs Blut.« Der Prinz verzog traurig das Gesicht. »Aber sie weiß genug Dinge, die sie für den Moment am Leben halten werden.«
»Dann sollten wir aufbrechen, bevor diese Frau auftaucht«, rief Faey und wollte aufstehen.
»Kleine, nach dem, was du erzählt hast, wird die Stadt abgeriegelt sein. Es wäre Selbstmord, jetzt dort hineinzugehen. Wenn wir sie befreien wollen, brauchen wir einen Plan. Und zwar einen richtigen!«
Ayla strich sich durch das Haar. »Und was ist überhaupt mit diesem mysteriösen, alten Mann? Du sagtest, dass er uns in drei Tagen treffen will. Dann können wir jetzt nicht in die Stadt laufen und uns allesamt schnappen lassen.«
»Das heißt, du willst sie einfach zurücklassen?«, fauchte Faey.
Ayla sah sie streng an. »Nein, das möchte ich nicht. Aber sie hat das sicher nicht für dich getan, damit du dich bei der erstbesten Gelegenheit ebenfalls gefangen nehmen lässt.« Aylas Stimme war scharf und strafte Faey für ihr Aufbegehren. »Wie er gerade gesagt hat, brauchen wir einen Plan! Und das schaffen wir nicht, wenn sie wahrscheinlich morgen schon zur Insel gebracht wird.«
»Aber wenn sie erst einmal dort ist, werden wir es nie schaffen, sie zurückzubekommen«, murmelte Faey traurig. Sie fühlte sich hilflos, da sie nicht nur hatte geschehen lassen, dass Oona abgeführt worden war, sondern auch noch zulassen würde, dass Oona in die Vulkanlande gebracht wurde. Frustriert heulte sie auf.
»Das stimmt nicht ganz.« Cathan streckte sich und schlug dann die Handflächen zusammen, wie er es immer tat, wenn ihm eine Idee kam.
Earik sah ihn skeptisch an. »Was meinst du damit?«
»Wir müssen einen Tauschhandel vorschlagen.« Cathan sah sie aus kalten Augen an.
Earik verschränkte sofort die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. »Wenn du denkst, dass wir meine Schwester gegen Oona eintauschen, hast du dich geschnitten.«
Cathans Lippen umspielte ein listiges Grinsen. »Ich meine nicht sie, sondern mich.«



Schimpf und Schande
Oona konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit Falla die Tür hinter sich geschlossen hatte. Eine der Fackeln war bereits heruntergebrannt, die zweite würde bald verlöschen und sie in der Dunkelheit zurücklassen. Nicht mal ein Fenster ermöglichte es ihr, die Tageszeit zu bestimmen, doch sie vermutete, dass es früh am Morgen war.
Niemand war bisher zu ihr gekommen, hatte ihr Essen oder Wasser gebracht oder sich um ihre Verletzung gekümmert. Wenn sie weiterhin auf dem dreckigen Boden lag, würde es nicht lange dauern, bis sich die tiefe Stichwunde in ihrer Schulter entzündete, und dann würde ihr ein langsamer und qualvoller Tod bevorstehen.
Oona hatte mehrmals versucht, sich von ihren Ketten zu befreien, doch keiner ihrer Versuche hatte Erfolg gehabt. Mit der Verletzung konnte sie weder stark genug an ihren Fesseln zerren noch sich verteidigen für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie es tatsächlich schaffen sollte, sich zu befreien. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als auf eine neue Gelegenheit zu warten, doch sie wusste nicht, ob sie überhaupt kommen würde. Falla hatte sich ebenfalls nicht mehr bei ihr blicken lassen, und Oona vermutete, dass sie alles für die Abreise vorbereitete. Sie musste unbedingt verhindern, dass es so weit kam, doch ihre Hoffnung, dass sie es wirklich schaffen würde, war schwindend gering.
Irgendwann wurde ihre Zellentür geöffnet, doch anders als erwartet, trat nicht Falla ein. Vier Männer, bewaffnet bis an die Zähne, kamen auf sie zu. Zwei blieben in der Tür stehen, um ihr den Weg zu versperren, falls sie es schaffen sollte, die beiden anderen zu überwältigen.
Von den übrigen zwei holte der eine einen Schlüsselbund hervor, und der andere hielt sein Schwert auf sie gerichtet. Mit einem Klicken öffnete er die Kette, die ihre Handfesseln mit dem Boden verbanden, und zog sie dann auf die Füße. Oona schwankte bedrohlich, da ihr die Wunde und der Nahrungsentzug heftiger zugesetzt hatten, als sie es für möglich gehalten hatte, und so musste der zweite Mann sie stützen.
»Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, wirst du es bereuen«, sagte der Soldat, der ihre Ketten aufgeschlossen hatte.
Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu, erwiderte aber nichts.
Die Männer zerrten sie aus der Zelle, wobei jeder Ruck an ihrem Arm heiße Wellen des Schmerzes durch ihren Körper sandte und sie fast um den Verstand brachte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie sich jetzt nicht befreien können.
Die Wachen gingen mit ihr die Treppe hinunter und durch den kleinen Wachraum im Erdgeschoss. Sie sah dunkle Verfärbungen auf dem Holzboden, wo sie gestern die drei Männer getötet hatte, und starrte ausdruckslos auf ihre Füße, während sie weitergezogen wurde.
Draußen auf dem Hof erwartete Oona bereits ihr Empfangskomitee. Es bestand aus mindestens vierzig bewaffneten Wachen, die sich vor dem Tor in einer Formation aufgestellt hatten. In der Mitte des Innenhofs sah sie Falla und einen Mann, den sie für den Kommandanten der Stadtwache hielt, da er eine ähnliche Uniform trug wie sie seinerzeit. Lediglich die Farben waren anders.
»Da ist ja unser Ehrengast!«, rief Falla mit übertriebener Freude und breitete die Arme aus.
Oona hätte gern etwas nach ihr geworfen, wenn sie gekonnt hätte, bemühte sich aber, das letzte bisschen Würde zu bewahren, das ihr noch blieb.
Falla trat mit dem Kommandanten vor sie, und Oona starrte den beiden grimmig entgegen. »Kommandant Reik, ich danke Euch im Namen des Königs für die Ergreifung dieser Verräterin. Ich werde dem König persönlich von Eurem Erfolg und konsequentem Handeln berichten.«
»Ich tat, was die Pflicht von mir verlangt, Waffenmeisterin!«, antwortete der Mann hochtrabend, und Oona glaubte, noch weniger Sympathie für ihn zu empfinden als für Falla, wenn das überhaupt möglich war. »Diese Frau ist eine Schande für jeden Einzelnen, der im Namen der Stadtwache Dienst leistet. Es ist nur gut und recht, dass sie ihre verdiente Strafe erhält.« Kommandant Reik sah Oona an, als wäre sie ein widerwärtiges Insekt, das er gern unter den Absätzen seiner Stiefel zerquetscht hätte.
Sie erwiderte seinen Blick mit stoischer Gelassenheit, schwieg aber weiterhin. Jedes einzelne ihrer Worte wäre eine Verschwendung.
Falla stieß einen Pfiff aus und winkte einen der Soldaten heran, der ein langes Seil in den Händen hielt. Er übergab es ihr, dann trat die große Frau auf Oona zu. Als hätten die Männer, die sie eben noch festgehalten hatten, Angst vor ihr, machten sie beide einen Schritt zurück. Falla packte ihre gefesselten Hände, schlang das Seil um ihre Gelenke und setzte mehrere Knoten, sodass nicht der winzigste Hauch einer Fluchtmöglichkeit bestand. Oona ließ es kommentarlos über sich ergehen, dennoch fragte sie sich, was die Frau mit ihr vorhatte.
»Senden wir deinem Liebsten eine Botschaft, die er versteht«, zischte sie und stieß Oona von sich.
Eine der Wachen brachte zwei Pferde, wovon eines der Kommandant bestieg. Falla sattelte auf dem schwarzen Hengst auf, und Oona wurde plötzlich klar, was die Frau im Schilde führte. Sie zog an ihrem Seil, und Oona stolperte zwangsläufig einen Schritt nach vorn. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihre Schulter und ließ ihren ganzen Körper verkrampfen.
Hasserfüllt hob sie ihren Kopf und sah Fallas boshaftes Grinsen. Die Waffenmeisterin wollte sie nicht einfach nur zum Hafen bringen, sie wollte es in eine öffentliche Zurschaustellung verwandeln. Oona biss die Zähne zusammen, als ihr klar wurde, dass man sie sogleich Schimpf und Schande der Bewohner Tel’Marvs aussetzen würde. Der Weg war nicht weit, aber es würde reichen, um eine unmissverständliche Botschaft zu senden. Obendrein bekam Falla, was sie wollte. Sie würde Oona erniedrigen. Und das Schlimmste: Die Kriegerin wusste, dass das nur der Anfang ihrer Tortur war.
Auf den Befehl des Kommandanten hin wurden das Tor geöffnet, und der erste Teil der aufgestellten Wachmannschaft verließ den Innenhof. Oona fühlte einen heftigen Ruck an ihren Händen, als sich Falla in Bewegung setzte. Sie stolperte und kniff die Augen zusammen. Egal, was auch passierte – sie würde keine Schwäche zeigen.
Sobald sie das Kasernentor verlassen hatten, schlossen die übrigen Soldaten die Formation hinter ihnen, und sie traten ihren Weg durch die kurze Gasse hinaus zu dem großen Marktplatz an. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Menschen herbeikamen. Zuerst reckten die Schaulustigen nur die Hälse und liefen neben den Soldaten her, um einen Blick auf sie zu erhaschen, dann kamen sie auf den Marktplatz und das Spektakel begann. Während die Bewohner ihr Beschimpfungen zuriefen, versuchte Oona, hoch erhobenen Hauptes über die Pflastersteine zu gehen. Irgendwann reichte es den Menschen nicht mehr, sie nur zu beschimpfen, und sie begannen damit, Dinge nach ihr zu werfen. Oona sah Matsch, Essensreste und Steine in ihren Fäusten und atmete krampfhaft ein und aus.
Die Soldaten stießen die Schaulustigen immer wieder zurück, die ihnen zu nahe kamen, konnten aber nicht verhindern, dass die Gegenstände über ihre Köpfe flogen. Oona wich den Geschossen aus, so gut sie konnte, doch etwas Hartes traf sie am Kopf und sie stürzte zu Boden. Sie schrie auf und versuchte, sich aufzurappeln, doch Falla ritt unbeirrt weiter. Oona wurde mehrere Meter über den gepflasterten Platz geschleift, bis sie es endlich schaffte, auf die Füße zu kommen. Durch ihre losen Haarsträhnen erkannte sie Falla, die sich in ihrem Sattel herumgedreht hatte und ihr dabei zusah, wie sie sich quälte.
Oona fluchte und presste ihre Kiefer aufeinander.
»Nicht mehr weit«, flüsterte sie vor sich hin und versuchte, ihre Schmach zu ignorieren, doch sie wurde auf den restlichen Metern noch zweimal getroffen. Das eine Mal war es ein verfaulter Kohlkopf und das andere eine undefinierbare Masse, die nun an ihrem Oberschenkel klebte.
Als sie endlich den Hafen erreichten, sprang Falla von ihrem Pferd und wickelte das Seil auf, wobei sie Oona unsanft zu sich heranzog. »Ich hatte gehofft, dass du öfter fällst.« Die Waffenmeisterin schnitt das Ende des Seils durch, um sich nicht mit ihrem aufwändigen Knoten aufzuhalten. Sie ließ die Reste ihrer Fesselung zu Boden fallen, da sah Oona ihre Gelegenheit.
Auch wenn es schrecklich dumm war, konnte sie sich nicht zurückhalten. Niemand führte sie so vor, ohne dass sie sich wehrte.
Als Falla einen Seitenblick zu der Menge warf, rammte Oona ihr das Knie in den Unterleib. Die Waffenmeisterin krümmte sich aus Reflex nach vorn, da verpasste sie ihr mit den eisernen Schellen einen Kinnhaken, sodass sie nach hinten taumelte. Sofort waren drei Wachen bei ihr, die sie packten und dafür sorgten, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Die Schmerzen, die dabei in ihrer Schulter entstanden, nahm sie gern in Kauf.
Mit vollster Zufriedenheit sah Oona, dass Falla stark am Kinn blutete und dann mit gefletschten Zähnen auf sie zukam. Die Hand der Frau schoss nach vorn, schloss sich um ihren Hals und drückte unerbittlich zu.
»Du glaubst gar nicht, wie viel Freude ich dabei haben werde, deinen Widerstand zu brechen«, spie sie ihr entgegen.
Oona musste sich zusammenreißen, nicht zu röcheln, doch Falla schien nur darauf zu warten. Mit ihren Händen versuchte Oona, Fallas Arm fortzustoßen, doch es gelang ihr nicht.
Falla beobachtete, wie sie sich wand, dann stieß sie sie grob von sich fort. »Bringt sie unter Deck!« Zornig wischte sie sich das Blut von ihrem Kinn.
Oona wurde von den Wachen die Planke hochgestoßen und von der Schiffsbesatzung kritisch beäugt. Sie musste einen schrecklichen Anblick bieten. Gefesselt und schwer bewacht, mit Dreck verschmiert und einer klaffenden Wunde an der Schulter. Doch sie senkte bloß den Blick und ignorierte das Getuschel der Männer, die sie einst in Begleitung des Prinzen über die Meerenge gebracht hatten.
Sobald sie unter Deck war, verstummte der Lärm der Menge am Hafen und sie hörte nur noch das Knarren des Schiffs, das sich in den Wellen wog. Die Zelle, in die man sie verfrachtete, war auf dem untersten Deck und im Grunde nicht mehr als ein mit dicken Gitterstäben abgetrennter Teil des Frachtraumes. Die Unterbringung, die man sonst für Magier nutzte, die zur Insel gebracht wurden.
Oona verzog den Mund, als sie die Zelle sah. Es gab nur ein winziges Bullauge, das trübes Tageslicht durch die verschmierten Fenster hereinließ. Einzig eine Öllampe vermochte es, den schummrigen Frachtraum ein wenig mehr zu erhellen. Der Boden ihrer Zelle war blank und fleckig von den Exkrementen früherer Gefangener. Sie sah zwei Eimer, wovon einer leer und der andere zur Hälfte mit Wasser gefüllt war.
»Könnt ihr mir wenigstens die Fesseln abnehmen?«, bat sie eine der Wachen, nachdem sie in die Zelle gestoßen worden war.
»Nach dem, was du mit unseren Kameraden getan hast, ganz sicher nicht«, blaffte der Mann, dann knallte er die Gittertür zu.
Die beiden Männer stampften davon, und Oona war überrascht, dass Falla niemanden abgestellt hatte, um sie zu bewachen.
Umso besser, dachte sie und inspizierte ihren Käfig, merkte aber schnell, dass es keine Möglichkeit gab, zu entkommen. Diese Gitterstäbe waren für Magier gebaut worden, und so lange sie nicht plötzlich Feuer aus ihren Fingerspitzen schießen konnte, war an eine Flucht nicht zu denken.
Missmutig kniete sie sich neben den Eimer mit Wasser und fragte sich, ob das alles war, was sie für die Überfahrt bekommen würde. Sie formte ihre Hände zu einer Schale und trank einige Schlucke, dann benetzte sie ihre Finger und schob vorsichtig das Leder ihrer Jacke zur Seite. Sie stöhnte, als sie den Stoff von der Wunde löste, der an den Rändern bereits festgetrocknet war. Dabei riss sie jedoch den Wundschorf ab, und der tiefe Schnitt begann erneut zu bluten.
Oona versuchte so gut wie möglich, die Stelle mit Wasser zu reinigen, was sich jedoch aufgrund ihrer eingeschränkten Bewegungsfreiheit als eine wahre Tortur herausstellte. Als sie fertig war, stand ihr kalter Schweiß auf der Stirn. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Gitterstäbe. Für einige Zeit lauschte sie dem Getrappel der Füße auf den Decks über ihr, dann übermannte sie irgendwann der Schlaf.
Als Oona wieder aufwachte, sah sie einen kleinen Kanten Brot in ihrer Zelle liegen. Sie kroch hinüber und verschlang das Gebäck fast in einem Zug, solchen Hunger hatte sie. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach ihrer Schulter, zuckte jedoch zusammen, als sie die offene Stelle berührte. Vorsichtig schob sie die Lagen ihrer Kleidung beiseite und erkannte, dass sich die Wunde entzündet hatte. Sie stöhnte, während sie die eitrigen Ränder inspizierte, dann ließ sie ihre Hände wieder sinken. Vermutlich war bei ihrem Lauf durch die Stadt Dreck in die Wunde gekommen. Sie bedeckte ihre Schulter wieder und versuchte, das Brennen zu ignorieren.
Als die Schmerzen schlimmer wurden, rollte sie sich auf dem Boden zusammen. Sie zitterte vor Kälte und verbarg sich, so gut es ging, hinter den beiden Eimern, um sich vor der zugigen Luft im Frachtraum zu schützen. Oona versackte immer wieder in einen traum- und ruhelosen Schlaf, bis sie erneut geweckt wurde, dieses Mal jedoch von einem Schlüssel, der in ihrer Zellentür gedreht wurde. Sie schaffte es kaum, die Augen zu öffnen, so schwach fühlte sie sich von dem Fieber, das in ihrer Schulter brannte.
»Hoch mit dir!«, bellte Falla, doch Oona regte sich nicht.
Sie erwartete Tritte oder Schläge, stattdessen ging die große Frau neben ihr in die Hocke und warf ihr einen beinahe besorgten Blick zu. Falla beugte sich über sie und zog die Jacke an der Stelle auseinander, wo der Dolch ihre Kleidung durchtrennt hatte. Oona keuchte bei der Berührung und wandte sich ab. Nasse Haarsträhnen fielen ihr in das Gesicht.
»Meine Güte, du bist ja noch erbärmlicher, als ich dachte. Aber ich kann dich jetzt noch nicht sterben lassen.« Angewidert stand Falla wieder auf und wischte sich die Hände an ihrer Kleidung ab, als würde Oona an einer ansteckenden Krankheit leiden.
Sobald die Waffenmeisterin verschwunden war, dauerte es nicht lange, bis ein Mann in dem Frachtraum erschien, begleitet von zwei Wachen. Die Männer schlossen ihm die Zellentür auf, und Oona vermutete, dass es sich um den Schiffsarzt handelte, der nun neben ihr kniete. Er stellte eine große Tasche aus Leder und eine Öllampe ab, dann begann er, ohne zu fragen, ihre Schulter zu untersuchen.
Der Mann warf einen kritischen Blick auf sie, dann sagte er über seine Schulter: »Schließt ihr die Fesseln auf.«
»Das können wir nicht«, antwortete eine der Wachen.
»Und wie soll ich an ihre Schulter kommen?«
»Zieh ihr eben die Jacke runter«, grunzte die andere Wache, und der Arzt gab sich geschlagen.
Er murmelte leise Verschwünschungen vor sich hin, während er ihre Jacke öffnete und dann vorsichtig über ihre Schulter schob. Als er immer noch nicht genug erkennen konnte, zog er ihr auch das Wams herunter, dann begann er mit seiner Arbeit. Kein einziges Mal fragte er Oona etwas oder sprach mit ihr.
Wahrscheinlich ist es ihm verboten worden, dachte sie und versuchte nicht, ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Als er die Wunde mit Alkohol reinigte, biss sie die Zähne zusammen und hätte fast geschrien.
»Eigentlich müsste das genäht werden«, murmelte er und hielt für einen Moment unschlüssig Nadel und Faden in den Händen.
»Aber Ihr wisst nicht, ob es sich lohnt.« Oona hustete, nachdem sie den Satz ausgesprochen hatte.
Der Mann sah sie zum ersten Mal an, und sie erkannte so etwas wie Mitleid in seinen Augen. Dann wandte er sich jedoch ab und begann damit, die Wunde zusammenzunähen. Dadurch, dass sich die Ränder schon entzündet hatten, tat das Nähen mehr weh, als sie es in Erinnerung hatte. Der Arzt beeilte sich, und nach fünf Stichen durchtrennte er den Faden. Er wischte noch einmal mit Alkohol über die Naht, dann zog er ihr wieder Wams und Jacke an und stand auf.
»Bringt ihr eine Decke. In zehn Tagen sollten die Fäden raus.« Damit verließ er den Frachtraum.
Natürlich wurde Oona keine Decke gebracht. Sie lag weiterhin fröstelnd auf dem blanken Boden ihrer Zelle. Hin und wieder sah sie jemanden, der die zwei Wachen ablöste, die seit dem Besuch des Arztes bei ihr geblieben waren. Entweder hatte Falla sie dazu abgestellt, darauf zu achten, dass sie nicht ausbüxte, oder sie sollten ihr Bescheid geben, ob sie dem Fieber erlegen war. Letzteres hielt sie für wahrscheinlicher.
Für die restliche Dauer der Überfahrt ließ sich Falla nicht mehr bei ihr blicken.
Womöglich lässt sie mich zu Kräften kommen, damit sie mich in den Vulkanlanden weiter quälen kann, dachte Oona grimmig.
Immerhin hatte ihr Fieber am nächsten Tag etwas nachgelassen, obwohl sie sich immer noch schwach fühlte, was aber auch an der wenigen Nahrung liegen konnte, die man ihr gab. Seit sie aus der Bibliothek abgeführt worden war, hatte sie kaum mehr als einen Laib Brot gegessen. Wahrscheinlich war aber auch das eine von Fallas Strategien, um sie in Schach zu halten und die Bedrohung, die von ihr ausging, zu minimieren.
Doch Oona war noch nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben. Sie musste eine Möglichkeit finden, die gesamte Aufmerksamkeit weg von Faey und ihren Begleitern zu lenken. Auch wenn Oona nicht genau wusste, wo sich das Portal befand, musste sie dafür sorgen, dass Falla keineswegs in die Nähe davon kam. Denn dann wären sie zwischen dem Meer und der Armee des Königs eingekesselt, und ohne Faeys Wassermagie sähe es nicht allzu rosig für sie aus.
Wenn das der letzte Dienst war, den sie Faey erweisen konnte, bevor die Waffenmeisterin ihr Leiden beendete, sollte es ihr recht sein. Faey hatte ihrem Leben wieder einen Sinn und eine Richtung gegeben, mehr noch. Sie hatte Oona ihr Vertrauen geschenkt, und das war ihr mehr wert als alles andere. Zum ersten Mal hatte sie aufrichtige Zuneigung erfahren, und sie wusste, dass sie alles daran setzen würde, ihrer Magierin zu helfen, auch wenn es ihren Tod bedeutete.
Ein schriller Pfiff ertönte, den Oona sogar bis in ihre Zelle hören konnte, und kurz darauf ging ein Ruck durch das ganze Schiff. Rufe schallten über alle Decks, und die beiden Wachen, die vor ihrer Zelle standen, schlossen ihre Tür auf.
»Keine Dummheiten!«, warnte einer der Männer und zog sein Schwert, um seine Worte zu bekräftigen.
Oona machte keinerlei Anstalten, aufzustehen, und so musste einer der Soldaten in ihre Zelle kommen und sie auf die Füße zerren. Wenn sie schon nicht gegen die Wachen kämpfen konnte, würde sie ihnen wenigstens ihre Arbeit erschweren.
Der Mann, der sie aus ihrer Zelle gezerrt hatte, schob sie nun die Holztreppe hinauf. Der andere ging mit gezücktem Schwert voraus, drehte sich aber immer wieder nach ihr um. Als sie auf das Deck traten, kniff sie die Augen zusammen. Obwohl sie nur das übliche Dämmerlicht der Vulkaninsel empfing, war es unglaublich hell für ihre Augen, die zwei Tage nur die Düsternis ihrer Zelle gesehen hatten.
Die Wachen hielten sich nicht länger als nötig an Deck auf und gingen mit ihr über die Planke zu zwei Pferden. Auf einem davon saß Falla, und Oona befürchtete schon, dass sie sie den ganzen Weg bis hinauf zur Burg schleifen würde, doch die Männer hatten offenbar andere Anweisungen.
»Aufsteigen!«, befahl eine der Wachen, aber sie rührte sich nicht.
Stattdessen sah sie zu Falla auf, die die Bemühungen ihrer Männer kritisch beaufsichtigte. Bevor die Frau ihre Meinung doch noch änderte, setzte Oona einen Fuß in den Steigbügel und ließ sich von den Wachen in den Sattel helfen.
Ein Blick auf die fehlenden Zügel ihres Pferdes verriet ihr, dass Falla sie sich um das Horn ihres Sattels gewickelt hatte. Sie schien dieses Mal offenbar darauf zu verzichten, sie unter großem Aufsehen in die Burg zu schleifen, und Oona hegte für den Moment nicht den Wunsch, das zu ändern.
Bevor Falla jedoch losritt, tänzelte ihr Pferd an ihre Seite, und Oona sah dabei zu, wie sie einen Sack aus einer der Satteltaschen zog. Instinktiv zuckte sie zurück, doch da hatte Falla ihr bereits den groben Sack über den Kopf gestülpt. Ohne eine Erklärung zog sie die Schnüre um ihren Hals zu, und mit kalten Fingern klammerte sich Oona an das Sattelhorn, um nicht von dem Pferd zu fallen.
Oona konnte nun nachempfinden, wie sich Ayla gefühlt haben musste, als sie sie aus ihrem Gefängnis geschleift hatte. Nicht einmal das winzigste bisschen Tageslicht fiel durch die Löcher in dem Stoff. Sie war von absoluter Dunkelheit umgeben.
Oona versuchte, darauf zu achten, wohin Falla sie brachte, doch sie kannte die Insel nicht gut genug, um sich allein durch ihr Gehör und die gezählten Schritte des Pferdes zu orientieren. Aus der Sicht eines Kriegers verstand sie jedoch das Vorgehen der Frau. Würde Oona die Gelegenheit zur Flucht bekommen, so würde sie wertvolle Minuten verlieren, in denen sie sich orientieren und zurechtfinden musste. Und das würde ihrer Peinigerin in die Karten spielen.
Irgendwann hörte Oona, wie die beschlagenen Hufe der Pferde auf Stein trafen. So, wie das Geräusch hallte, vermutete sie, im Burghof zu sein. Diese Erkenntnis ließ sie allerdings nicht zuversichtlicher werden. Sie kannte den Übungshof und den Weg zu den Unterkünften und zu dem Schankhaus, darüber hinaus war ihr die Burg jedoch unbekannt. Falla kannte mit Sicherheit jeden Winkel des riesigen Gemäuers und hatte daher den Heimvorteil.
Oona versuchte, sich davon nicht unterkriegen zu lassen, auch wenn sie kalte Beklommenheit befiel. Ihre Gelegenheit würde kommen, auch wenn ihre Flucht immer unwahrscheinlicher wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen.
Die Pferde blieben mit einem Schnauben stehen, dann hörte sie, wie Falla aus dem Sattel sprang. Für einen kurzen Moment überlegte sie, selbst von dem Pferd zu steigen, da wurde sie gepackt und von dem Rücken des Tieres gezogen. Oona fühlte förmlich, wie die Nähte in ihrer Schulter gespannt wurden, und biss die Zähne zusammen.
»Versuch erst gar nicht, dich zu wehren«, ermahnte Falla sie.
Ohne ein weiteres Wort wurde sie grob vorangestoßen, und anhand des Halls ihrer Stiefel an den Wänden wusste sie, dass sie nun innerhalb der Burg war. Erneut versuchte Oona, sich die Richtung zu merken, in die die Waffenmeisterin mit ihr ging, doch irgendwann beschlich sie der Eindruck, dass Falla absichtlich verschiedene Richtungen einschlug, um sie zu verwirren. Immer wieder stoppte sie, machte kehrt oder lief im Kreis. Kam Oona nicht schnell genug hinterher, wurde sie von Falla am Arm gerissen und weitergezogen.
Die Waffenmeisterin hielt schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit an, und kurz darauf hörte Oona einen klappernden Schlüsselbund. Klickend wurde der Riegel nach hinten geschoben und eine Tür geöffnet. Das Geräusch von Metall auf Stein biss in ihren Ohren, als das Türblatt aufschwang und Falla sie mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter hinein katapultierte. Oona stolperte, und aufgrund ihrer fehlenden Sicht stürzte sie zu Boden. Sie wollte sich gerade aufrappeln, da fühlte sie ein Gewicht auf ihren Fesseln, das sie am Boden hielt.
»Unten bleiben!«, sagte Falla barsch.
Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen, doch ihre verwundete Schulter ließ sie im Stich. Mit einem Schnappen gingen ihre Fesseln auf, und sie konnte sich für den Bruchteil einer Sekunde bewegen, dann klickte es und ihre rechte Hand war wieder gefangen. Oona schlug wild mit ihrer linken Hand um sich, traf aber nicht, was sie gern getroffen hätte. Dann packte Falla sie grob am Unterarm. Ein zweites Klicken war zu hören, und sie war wieder gefesselt.
»Wenn das ein Befreiungsversuch war, muss ich mir ja keine Sorgen machen«, spottete die Waffenmeisterin und lachte rau. Mit einem Ruck zog sie Oona den Sack vom Kopf, und sie musste heftig blinzeln.
Ein einziger Lichtstrahl erhellte den Raum, in dem sie sich befand. Er fiel durch ein Loch in der Decke, das mit Gittern verdeckt war. Oona konnte von hier unten nicht sehen, ob ein Glas dazwischen war, das den Regen abhalten würde. Die Wände ihrer neuen Zelle bestanden aus nacktem Stein, aus dem sie gehauen worden waren. Sie selbst kniete in der Mitte des Raumes, ihre Hände zu beiden Seiten mit Ketten gefesselt, die fest im Boden verankert waren. Oona hatte ein klein wenig mehr Bewegungsfreiheit erhalten, viel war es jedoch nicht. Wahrscheinlich konnte sie nicht einmal stehen.
Falla betrachtete sie mit einem Grinsen, als hätte sie gerade einen Herzenswunsch erfüllt bekommen, während sie den Sack in ihren Händen faltete. »Willkommen zurück. Diese Zelle war eigentlich für den Prinzen gedacht, doch sobald er hier eintrifft, werde ich dich nicht mehr brauchen. Dein Liebster wird dann deinen Platz einnehmen.« Sie ging nun in Richtung Tür, wandte sich aber noch einmal um. »Keine Sorge, ich bin bald zurück. Und dann werden wir zwei uns ausführlich unterhalten.«



Schlachtpläne
»Das kannst du nicht ernst meinen!«, rief Faey aus und blickte Cathan überrascht an.
»Und wieso nicht?«, entgegnete er.
»Wieso würdest du dich für Oona ausliefern wollen?« Die Bilder von den beiden am Lagerfeuer tauchten vor Faeys innerem Auge auf, als sie so getan hatten, als wären sie ein Paar. Der Gedanke verursachte einen säuerlichen Geschmack in ihrem Mund.
»Denk doch mal nach. Wenn Oona tatsächlich morgen überstellt wird, wird die Insel abgeriegelt sein. Kein Schiff wird ohne vorherige Überprüfung anlegen dürfen, und selbst dann wird jede noch so kleine Fracht kontrolliert werden, bevor irgendjemand einen Fuß in den Hafen setzen kann. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Rest der Insel mindestens genauso gut abgesichert sein wird. Wir brauchen also eine Eintrittskarte.« Bei dem letzten Satz tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
»Das beantwortet trotzdem meine Frage nicht«, gab Faey zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich liefere mich nicht aus. Es wird aber reichen, den Anschein zu machen.« Er grinste die drei Magier spitzbübisch an. »Solange Falla die Möglichkeit sieht, durch sie an mich heranzukommen, wird sie Oona kein Haar krümmen. Zumindest wird sie sie nicht umbringen. Wenn wir also vorgeben, dass ich mich im Tausch für sie stelle, haben wir zumindest etwas in der Hand, womit wir verhandeln können. Ich weiß, was der König will, und solange er denkt, dass ich es noch besitze, wird er mich lebend haben wollen.«
»Er hat recht«, sagte Earik, nachdem die drei Magier für eine Weile geschwiegen hatten, um über seine Worte nachzudenken. »Wenn wir es richtig anstellen, können wir das als Ablenkungsmanöver nutzen, damit Faey das Portal öffnen kann.«
Faey wollte den Mund öffnen und dagegen protestieren, dass er Oona als Ablenkungsmanöver bezeichnete, hielt sich aber zurück. Ihr war klar, dass sie gerade von ihren Emotionen fest im Griff gehalten wurde und sicherlich nicht die besten Entscheidungen treffen würde.
»Trotzdem riskierst du dein Leben bei dem Versuch«, meldete sich Ayla zu Wort, woraufhin der Prinz ihr stirnrunzelnd entgegensah. »Vielleicht habe ich etwas nicht mitbekommen, aber ich stelle die gleiche Frage wie Faey: Wieso willst du das tun? Du warst mit uns in Vatr, und bisher sah es auch so aus, dass du mit uns auf die Insel kommen willst. Und das tust du, weil dich Oona davon überzeugt hat. Du könntest jederzeit gehen – jetzt, da sie nicht mehr hier ist. Also stellt sich die Frage, wieso du stattdessen die Gefahr in Kauf nehmen möchtest.« Ayla straffte ihre Schultern, während sie kerzengerade dasaß.
Cathan indes spannte seine Kiefermuskeln mehrfach an und schien genauestens zu überlegen, was er ihr antworten sollte. Er blickte nacheinander in die Runde und sah sie lange an. »Ich denke, dass es die beste Chance für uns ist, auf die Insel zu gelangen, um das Portal zu öffnen. Wenn das stimmt, was der alte Mann Faey in der Bibliothek erzählt hat, dann ist der König für dieses ganze Chaos verantwortlich. Was in Vatr passiert, passiert auch in den Niemandslanden und seit Neuestem wohl ebenfalls an den Küsten der Mittellande. Ich wurde zum Herrschen geboren, und auch wenn es im Moment nicht danach aussieht, werde ich irgendwann den Thron besteigen. Es liegt mir fern, der König eines Reichs zu sein, das nur noch aus Asche besteht. Meine Pflicht verlangte von mir, Hexen zu jagen und meinem König zu bringen. Ich habe das getan, ohne Fragen zu stellen, weil ich es für das Richtige gehalten habe. Jetzt erkenne ich, dass es falsch war. Die Zerstörung wird weitergehen, sollte Faey die Portale nicht öffnen. Wenn es also nur den kleinsten Hauch einer Chance gibt, dass die Portale verhindern können, dass diese Welt zugrunde geht, bin ich bereit, das Risiko in Kauf zu nehmen.«
Faey sah ihn still an. Sie hatte den Prinzen hauptsächlich für einen Schürzenjäger gehalten und nach allem, was Oona ihr erzählt hatte, obendrein für einen Schuft. Aber nun zeigte er eine andere Seite von sich. Er war nicht nur der junge Lebemann, der auf schnellen Spaß und hitzige Kämpfe aus war. Unter all den Schichten versteckte sich ein aufrichtiger und guter Mann, dem es tatsächlich am Herzen lag, sein Volk zu beschützen. Und dabei schien ihm gleich zu sein, von wem diese Bedrohung ausging.
»Das heißt dann wohl, dass wir dieser Falla eine Botschaft senden müssen?«, räumte Earik ein.
»Sollten wir. Und das möglichst bald. Aber wir müssen es zu unseren Bedingungen machen«, erklärte Cathan. »Ansonsten ist Falla uns immer einen Schritt voraus.«
»Vielleicht kann Gled uns helfen«, überlegte Faey. »Vorausgesetzt, wir können ihm wirklich vertrauen.«
Ayla sah Faey prüfend an. »Denkst du denn, dass wir es nicht können? Er hat euch in der Bibliothek angesprochen und sich dadurch selbst gefährdet.«
»Ich weiß es ehrlicherweise nicht.« Faey seufzte. »Aber ich glaube nicht, dass er uns an die Stadtwache verraten hat. Und all die Dinge, die er wusste, waren zu genau und präzise, als dass er sie sich ausgedacht haben könnte. Was hätte er davon, uns anzulügen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat er mich eine Vlam genannt«, fügte Faey noch schnell hinzu, da sie bei ihrem Bericht zuvor vergessen hatte, es zu erwähnen.
»Er wusste, dass du eine Vlam bist?«, fragte Earik ungläubig.
»Nicht nur das. Er hat ein paarmal erwähnt, dass er um meine Bürde wisse. Ich glaube, dass er damit meine Fähigkeit meinte, die Portale zu öffnen.«
Earik und Ayla warfen sich sowohl skeptische als auch überraschte Blicke zu.
»Hat er auch gesagt, woher er das weiß?«, fragte Ayla.
»Nein.«
»Aber woher soll er wissen, was wir selbst nur durch Zufall herausgefunden haben?« Earik schüttelte den Kopf.
»Vielleicht ist euer kleines Geheimnis doch nicht so wohl gehütet, wie ihr dachtet.« Cathan zog die Brauen hoch und sah sie mit gekräuselter Oberlippe an.
Ayla machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist im Grunde kein Geheimnis. Die Menschen haben es einfach nur vergessen.«
»Und nur weil kaum einer davon weiß, können wir es zu unserem Vorteil nutzen«, erklärte Earik.
»Nun, der König scheint es offenbar zu wissen, wenn er derjenige war, der überhaupt erst dafür gesorgt hat, dass die Menschen es vergessen.«
»Oder zumindest hat er diejenigen getötet, die davon Kenntnis hatten«, entgegnete Ayla barsch.
Faey verfolgte ihren verbalen Schlagabtausch eine Zeit lang und fragte sich, wie sehr sich die drei gegenseitig auf die Nerven gegangen waren, während sie in der Stadt gewesen war. Sie wurde bei dem Anblick der zankenden Streithähne unruhig, denn sie hatten Wichtigeres zu besprechen.
»Ich denke«, sagte sie so laut, dass sie die Stimmen der drei übertönte, »dass Gled uns selbst erklären muss, woher er das alles weiß. Zumindest sollte er uns mehr erklären, als er es in der Bibliothek geschafft hat. Aber er kannte Torma, und sie wusste offenbar auch, wer ich bin. Er sagte, dass er sie darum gebeten hätte, mich einzuweihen.«
»Du meinst, dass die alte Frau im Wald die ganze Zeit über gewusst hat, wer du bist, und es dir nicht gesagt hat? Sie hätte dich viel früher in unsere Richtung schicken können!« Earik wirkte erschüttert.
»Wir werden wohl nicht mehr erfahren, was sie wusste und wieso sie es ihr nicht gesagt hat.« Ayla funkelte Earik böse an, der offenbar in seiner Hitzigkeit vergessen hatte, wie heikel das Thema für Faey war.
»Aber was unternehmen wir jetzt wegen diesem Gled?«, meldete sich Cathan wieder zu Wort.
»Es ist ein Wagnis, aber wir sollten ihn treffen.« Faey zog die Liste mit den Namen aus ihrem Beutel und reichte sie Ayla. »Alles, was wir haben, sind diese Namen, und leider wissen wir immer noch nicht mehr darüber.«
Ayla las die Namen nacheinander vor, und Faey erklärte, was sie über Lundr, Minne, Sibael und Edwin wusste.
»Edwin … du sagtest bereits, dass er auf der Liste steht, aber es fiel mir schwer, es zu glauben.« Cathan strich sich über seine Bartstoppeln und verursachte dabei ein kratzendes Geräusch.
»Wenn diejenigen auf dieser Liste vor fünfzig Jahren gestorben sind, kann es doch unmöglich derselbe Mann gewesen sein?«, warf Ayla ein.
»Es kann nicht derselbe sein, aber wieso hatte er dann die Narbe?«, gab Cathan zu bedenken.
»Vielleicht hat er die Magie wie Faey erhalten«, überlegte Earik.
»Oder sie wurde ihm übergeben.« Ayla deutete zuerst auf Cathan, dann auf Faey.
»Ich denke, dass das eines der Dinge ist, die Gled uns erzählen muss. Außerdem fehlen uns immer noch zwei weitere Teile der gestohlenen Magie, damit wir die Portale öffnen können«, sagte Faey matt und rieb sich die Schläfen.
»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit diesem Mann zu treffen?« Earik nahm einen seiner Dolche aus seinem Gürtel und begann, sich damit die Fingernägel zu säubern.
»Zumindest nicht, wenn wir nicht jeden einzelnen Menschen in den sechs Königslanden auf eine Narbe untersuchen wollen«, erwiderte Cathan und erhob sich. »Ich übernehme die erste Wache.« Er verließ die drei Magier und verschwand hinter einem der Felsen.
Faey sah ihm irritiert hinterher.
»Er klettert auf einen der Felsen weiter vorn. Da hat man einen guten Ausblick«, erklärte Earik. »Hast du Hunger?«
Ihr Blick glitt langsam an ihrem Bruder hinab und sah dann das Stück Fleisch, das er eben aus seinem Beutel gezogen hatte. Sie nickte und griff danach. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie eigentlich war.
Eine Zeit lang sagte keiner der drei etwas, und Faey glaubte, dass das Gespräch beendet war, da räusperte sich Earik.
»Hör mal«, begann er und sah verlegen vor sich auf den Boden. »Es tut mir wirklich leid, was ich gesagt habe.«
Faey sah ihn aus müden Augen an. »Schon in Ordnung.«
»Nein, ist es nicht. Ich sollte nicht so schlecht über Oona sprechen. Klar, sie hat getan, was sie nun mal getan hat, und ich dachte, dass sie dich bei der erstbesten Gelegenheit …« Er brach ab, und Faey bemerkte Aylas warnenden Blick. »Ich hätte an ihrer Stelle dasselbe getan. Und ich denke, ich bin ihr dafür auf ewig zu Dank verpflichtet.«
Faey ließ das Stück Fleisch sinken. Mit einem Mal erfasste sie Trauer, und sie schloss die Augen. »Ich habe schreckliche Angst um sie.«
Sie spürte die Hand ihres Bruders auf ihrer Schulter. Die Magierin öffnete ihre Lider, und Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Dann streckte sie eine Hand nach ihm aus und legte sie ihm auf die Höhe seines Magens. Sie wusste nicht, wie er mit der Flut ihrer Gefühle umgehen würde, und ihr war es egal, wenn er erkannte, wie nahe sie sich wirklich gekommen waren. Alles, was für sie zählte, war, dass er verstand, wie wichtig Oona ihr war.
Faey hörte ein überraschtes Keuchen, dann sah er sie liebevoll an. »Ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit sie wohlauf zu dir zurückkommt.«
Faey nickte und schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Ich hoffe, dass wir sie retten können und er recht hat.« Sie deutete auf Cathans Schlafplatz, und die beiden schienen zu verstehen.
»Oona hat ihr Leben riskiert, um uns zu retten. Wir schulden es ihr«, sagte Ayla. Auch ihr Gesicht schien von Sorgen überschattet. »Wir sollten uns morgen zu viert Gedanken darüber machen, wie wir das anstellen wollen. Aber vorher müssen wir uns um Gled kümmern.«
Die drei gingen noch einmal gemeinsam durch, was Faey ihnen berichtet hatte, kamen aber nicht sehr viel weiter als zuvor. Irgendwann beschlossen sie, sich schlafen zu legen, da Faey vor Müdigkeit fast die Augen zufielen.
Trotzdem fiel es ihr schwerer als sonst, Ruhe zu finden. Sie hatte seit ihrer Flucht aus dem Herrenhaus nur eine Nacht ohne Oona verbracht, und da war sie trotzdem in unmittelbarer Nähe gewesen. Faeys Magen schmerzte nicht etwa vor Hunger, sondern vielmehr wegen ihrer Magie, die durch ihre aufgewühlten Emotionen ebenso wenig zur Ruhe kam wie sie selbst. Dann erinnerte sie sich an die Melodie, die Oona ihr vorgesummt hatte und schlief schließlich doch noch ein.
Faey wurde sanft von einer Hand an der Schulter geweckt, und für einen Moment glaubte sie, noch immer in ihrem Zimmer in der Hauptstadt zu sein. Als sie die Augen aufschlug, sah sie jedoch kantige Felsen und einen diesigen Himmel. Ein Blick zur Seite verriet ihr, dass Oona noch immer fort und nicht wie von Zauberhand über Nacht wieder zu ihnen gestoßen war. Faey schlang die Arme um ihre Beine und sah den anderen drei dabei zu, wie sie ihre Schlaflager zusammenräumten.
»Wir sollten aufbrechen und uns auf den Weg zum Treffpunkt machen«, erklärte Cathan, der als Erstes fertig war und sich seinen Beutel bereits über die Schultern gelegt hatte.
Faey sah auf den Knauf des Schwertes, der über seiner Schulter aufragte, und freute sich, dass er noch immer über Oonas Klinge wachte.
»Wenn wir jetzt losgehen, sind wir viel zu früh dort«, entgegnete Faey und überwand sich schließlich, ihre Decke zusammenzurollen.
»Das wird uns genügend Zeit geben, die Gegend zu erkunden und mögliche Feinde zu entdecken.« Cathan tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe und zwinkerte ihr zu. »Außerdem habe ich mir überlegt, dass wir unsere Botschaft an Falla in Par’Inn mit einem der Fischerboote zur Insel senden können.«
»Wie das?«, fragte Earik, der gerade die Überreste ihres Lagerfeuers beseitigte.
Als Antwort auf seine Frage ließ Cathan seine Geldbörse klimpern. »Du musst nur die richtigen Leute bestechen.«
Earik grinste, und Faey wunderte sich einmal mehr über die höchst seltsame Verbindung der zwei Männer. Ayla wirkte nicht begeistert von seinem Vorschlag, sagte aber nichts.
Sobald ihr Lager abgebrochen war, setzten sich die vier in Bewegung Richtung Westen. Wenn sich Faey nicht verschätzte, konnten sie am späten Abend des nächsten Tages am Treffpunkt ankommen.
Sie lief schweigend hinter ihren drei Begleitern her, da sie nicht zu Gesprächen aufgelegt war, und sah stumm in die Ödnis hinaus. Für die ersten Stunden zählte Faey die wenigen Bäume, die durch den staubigen Boden brachen, um sich von allzu schlimmen Gedanken abzuhalten. Irgendwann fand sie keine neuen mehr und zählte stattdessen die Risse in der Erde. Von denen gab es hier reichlich, und sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie auch beim letzten Mal schon hier gewesen waren. In der Ferne sah sie vereinzelte Ruinen von Städten, in denen längst keiner mehr lebte, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Menschen auch aus Tel’Marv fliehen müssten.
»Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Oona verbracht.«
Faey schreckte aus ihren Gedanken hoch und sah, dass sich Cathan auf ihre Höhe hatte zurückfallen lassen. Earik und Ayla liefen einige Meter vor ihnen und unterhielten sich angeregt über etwas, das Faey nicht verstehen konnte. Sie sah den Prinzen fragend an.
»Dein Gesichtsausdruck ist schon genauso grimmig wie ihrer.« Er lachte und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.
»So grimmig ist sie gar nicht«, entgegnete Faey leise.
»Vielleicht nicht in deiner Gegenwart.« Er grinste sie schelmisch an, sah aber, dass sie seine gute Laune nicht teilte, und ließ die Arme wieder sinken. »Sie ist zäh und wird sich nicht unterkriegen lassen.«
»Wieso hasst diese Falla Oona so sehr?«, fragte Faey schließlich. Sie hatte sich diese Frage schon gestellt, als Cathan es bei ihrer Ankunft erwähnt hatte.
»Wenn es eine Sache gibt, die ich nie wirklich verstanden habe, dann sind es Frauen und ihre Fehden.« Er lachte herzlich. »Aber es liegt vermutlich daran, dass sie denkt, dass Oona und ich ein Verhältnis haben und sie ohne Vorauswahl zum Kommando kam.«
Faey versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch die Eifersucht versetzte ihrem Herzen einen Stich. »Habt ihr?« Als sie den prüfenden Blick des Prinzen wahrnahm, schämte sie sich sofort für ihre Frage.
»Es ehrt mich, dass du mir das zutraust, aber nein. Es kratzt zwar sehr an meinem Stolz, doch Oona hatte kein Interesse an mir. Sie hatte Augen für jemand anderen auf der Insel.«
Faey wusste genau, dass er sie mit seiner Aussage provozieren wollte, aber im Moment war sie zu schwach, um sich dagegen zu wehren.
»Ach ja?«, fragte sie scheinheilig, und das Grinsen kehrte zurück in Cathans Gesicht.
»O ja. Ich habe es auch erst etwas spät bemerkt, aber dann war mir klar, weshalb sie kein Interesse an mir gezeigt hat. Die gute Lene war am Boden zerstört, als ich ihr sagte, dass sie nicht zurückkommen wird.« Er sah sie einen Moment lang schweigend an, und Faey versuchte, sich zu erinnern, ob sie den Namen schon einmal irgendwo gehört hatte. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir auch klar, wieso sie so besessen von dir war.«
Faey runzelte überrascht die Stirn. »Was meinst du damit?«
Cathan wiederum lachte. »Wahnsinn und Liebe liegen manchmal ziemlich nah beieinander. Wahrscheinlich hatte sie schon früher ein Auge auf dich geworfen und konnte nicht damit umgehen, dass du eine Hexe bist. Bei der Vorgeschichte.«
Faey stimmte ihm zu. Zwar wunderte es sie, dass er von ihren Eltern wusste, ließ es aber unkommentiert.
»Wenn das geschieht, was du gesagt hast, und sie zu dieser Frau gebracht wird, was wird sie mit ihr tun?«, fragte Faey und sah ihn erwartungsvoll an.
»Willst du das wirklich wissen?«
»Bitte sei ehrlich.« Faey klang selbstbewusst, doch ihre Entschlossenheit, die Wahrheit zu erfahren, schwand mit jeder Sekunde.
»Falla wird versuchen, Oona alles zu entlocken, was sie weiß, und dabei wird sie nicht zimperlich mit ihr umgehen. Wenn sie hat, was sie will, wird sie sie am Leben lassen, weil sie im Moment zu wertvoll ist. Doch so, wie ich Falla kenne, wird sie sie leiden lassen. Ich bezweifele aber, dass Oona ihr sagen wird, was sie weiß.«
»Gibt es denn niemanden, der ihr dort helfen könnte?«
»Ich würde nicht darauf hoffen. Die Männer unseres Trupps mochten sie zwar, und Barthr hatte etwas für sie übrig, aber ich denke nicht, dass sie sich für sie gegen die Krone auflehnen würden. Es sind gute Männer, aber an erster Stelle steht ihre Pflicht.«
Faey fröstelte bei dem Gedanken daran. »Ich hätte in der Bibliothek nicht weglaufen sollen.«
»Auch deine Kräfte haben ihre Grenzen. Und wenn sie das Gift gegen dich eingesetzt hätten, hätten sie auch dich gefangen genommen. Oona hätte das nicht gewollt.«
»Sie hat nicht einmal gezögert, als sie erkannt hat, dass nur noch eine von uns entkommen kann«, flüsterte sie, und ihr wurde schrecklich kalt.
Cathan spitzte die Lippen und musterte sie aus den Augenwinkeln. »Wie gesagt, Liebe und Wahnsinn liegen manchmal nah beieinander.« Dann griff er über die Schulter und zog Oonas Schwert hervor. Er wog es einen Moment in der Hand, ehe er es ihr hinhielt. »Möchtest du es lieber haben?«
Faey blickte auf die Klinge. Das Sonnenlicht ließ die Parierstange schimmern, und sie erkannte die vielen Kratzer und Kerben, die das Metall über die Jahre gezeichnet hatten. Sie schüttelte den Kopf und seufzte.
»Danke, aber ich glaube nicht, dass es bei mir in guten Händen wäre. Ich kann ja nicht einmal damit umgehen«, gab sie zu und war dennoch gerührt von seiner Feinfühligkeit.
Er nickte und ließ es wieder in die Scheide auf seinem Rücken gleiten.
»Darf ich dich etwas fragen?«, durchbrach Fay die Stille zwischen ihnen.
»Natürlich.«
»Wieso nennst du den König nie Vater?«
Cathan biss mehrmals die Zähne aufeinander, während sich ein Schatten über seine Augen legte. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich ihn das letzte Mal so genannt habe. Er war kein besonders guter Vater, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Bis auf offizielle Anlässe bin ich ihm kaum begegnet, und meine Lehrer und Ausbilder waren viel eher das für mich, was ich als Eltern bezeichnen würde. Außer hohe Anforderungen hatte er nicht sonderlich viel für mich übrig.«
»Das scheinen wir gemeinsam zu haben«, sagte Faey und dachte an Rois. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann er sie das letzte Mal in den Arm genommen hatte. »Was ist mit deiner Mutter?«
»Die habe ich nie kennengelernt. Sie starb bei meiner Geburt.«
»Das tut mir leid.«
»Muss es nicht. Sei einfach froh, dass du das Glück hattest, deine richtige Familie kennenzulernen.« Er deutete auf Earik und lächelte. »Eine Familie, die dich beschützt und bedingungslos für dich da ist.«
Faey wollte ihm gern aufmunternde Worte zusprechen, doch ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Trotzdem meinte sie zu wissen, wie er sich fühlte. Seine Familie musste nicht großartig anders gewesen sein als die, die sie in Tel’Eyr zurückgelassen hatte.
»Danke«, sagte sie schließlich.
»Wofür?«
»Dass du bei uns bleibst und uns hilfst.«
»Hätte mir das damals jemand gesagt, als du dein Zimmer in die Luft gejagt hast, hätte ich denjenigen wohl gleich mit auf die Insel genommen.«
Er grinste sie frech an, und auch Faey musste nun lächeln. Es kam ihr so vor, als wären bereits Jahre vergangen, seit der Prinz ihr Gast gewesen war.
»Was gibt es da hinten eigentlich so Spannendes zu besprechen?«, mischte sich Earik plötzlich ein und wackelte mit den Augenbrauen.
»Ich habe deiner Schwester eben erzählt, wie schlecht deine Paraden sind.« Cathan wandte sich spitzbübisch ihrem Bruder zu, und Faey war überaus dankbar für die Ablenkung.
Earik öffnete empört den Mund und ließ sich prompt auf eine Diskussion ein.
Faey hörte den beiden Männern dabei zu, wie sie sich gegenseitig hochnahmen, und war froh, dass wenigstens sie so unbeschwert waren, versank aber schnell wieder in den Untiefen ihrer Gedanken.
Bis sie am Abend rasteten, versuchte die Magierin, in keine weiteren Gespräche verwickelt zu werden. Es fiel ihr schon schwer genug, sich selbst abzulenken, und die Themen, über die die anderen sprachen, halfen ihr nicht dabei, sich besser zu fühlen. Auch während des kargen Mahls blieb Faey still. Earik versuchte ein paarmal, sie aufzumuntern, doch sie wandte sich schnell ab und tat so, als würde sie schlafen. Sie wusste, dass sie die ganze Nacht kein Auge zumachen würde.
Cathan führte sie am nächsten Morgen in ausreichender Entfernung an dem Fluss entlang. Immer wieder erkannten sie die Masten und Segel von Schiffen, die ihnen zeigten, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren, obwohl sie das Wasser nicht sehen konnten.
Auch an diesem Tag waren sie ungewöhnlich still, und die Anspannung, die das bevorstehende Treffen mit sich brachte, lastete schwer auf der Gruppe. Ayla wirkte zerknirscht und schaute immer wieder über ihre Schulter zu Faey. Earik und Cathan waren für ihre Verhältnisse ungewöhnlich wortkarg und achteten mehr auf die Umgebung als darauf, sich gegenseitig zu drangsalieren.
Als Lagerplatz wählte Cathan am Abend einen kleinen Hügel aus, der von schroffen Felsen umgeben war und auf dem eine Gruppe Bäume mit unnatürlich hohen Wurzeln stand. Faey fragte sich, wieso er einen Platz so weit oben auswählte, wo sie jeder sehen konnte, doch merkte im selben Moment, dass das auch für ihre Feinde zutraf.
»Rik und ich haben uns auf dem Weg einen Plan überlegt«, sagte Cathan, als sie sich weit genug hinter die Bäume zurückgezogen hatten.
Faey fühlte sich sogleich schuldig, weil sie sich nicht daran beteiligt hatte, setzte sich aber auf eine der knorrigen Wurzeln und lauschte den Worten der beiden Männer.
»Das Portal befindet sich irgendwo in der Mitte der drei großen Vulkane«, begann Earik. »Cathan hat mir ungefähr beschrieben, wie es dort aussieht, und wir könnten eine vage Ahnung haben, in welche Richtung wir müssen.« Er hielt kurz inne und sah Faey an. »Meinst du, dass du es aufspüren kannst, sobald wir auf der Insel sind?«
Faey schürzte die Lippen und sah auf ihre Hände hinab. »Das Portal im See konnte ich fühlen, weil das Wasser mir die Richtung gewiesen hat. Ich weiß nicht, ob es dieses Mal genauso leicht wird.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Das werden wir dann sehen, sobald wir dort sind«, sagte Cathan und verschränkte die Arme vor der Brust.
Earik schien einige Momente lang zu überlegen, dann sprach er weiter. »Unser Plan sieht vor, dass du und Ayla euch auf den Weg zum Portal machen, während Cathan und ich versuchen werden, Oona zu befreien. Wenn der Weg nach Vlam zwischen den Vulkanen liegt, schlagen wir einen Treffpunkt vor, der nicht allzu weit von euch entfernt sein wird, damit wir euch im Notfall zu Hilfe kommen können.«
»Wäre es nicht klüger, wenn wir alle zusammenbleiben?« Ayla war sichtlich beunruhigt von dem Gedanken, dass sie sich erneut aufteilen sollten. Bisher war es jedes Mal in einer Katastrophe geendet.
»Falls etwas schiefläuft, solltet ihr beiden noch genug Vorsprung haben, damit ihr das Portal öffnen könnt.«
»Und wie wollt ihr es schaffen, dass sie euch Oona geben und ihr trotzdem davonkommt?«, fragte Faey, der noch nicht einleuchten wollte, was sich die beiden überlegt hatten.
»Wir werden dafür sorgen, dass sie sie uns zuerst übergeben«, erklärte Cathan.
»Und dann werde ich ein Ablenkungsmanöver starten. Cathan wird mit Oona zu euch gehen, während ich die anderen von euch fernhalte.«
»Dafür, dass du mir ständig sagst, wie wenig durchdacht meine Pläne sind, ist das eine ziemlich schlechte Strategie«, kommentierte Faey und schüttelte den Kopf.
»Außerdem besitzt du die schwächsten Kräfte von uns. Ich sollte lieber mit ihm gehen«, wandte Ayla ein, und Faey konnte sehen, wie sehr ihn ihre Aussage traf.
»Ich bin aber der Einzige von uns, der kämpfen kann. Du greifst nicht an, und sobald du mit dem Gift in Berührung kommst, bist du nutzlos. Und das bisschen, was Faey gelernt hat, wird ihr auch nicht weiterhelfen«, schoss er zurück, woraufhin Ayla ihn böse anfunkelte.
»Beruhigt euch bitte!« Faey griff sich an die Stirn. »Es hilft nicht, wenn wir uns streiten.«
Earik und Ayla wirkten wie zwei gespannte Bogensehnen, folgten aber ihrer Aufforderung.
»Es gibt noch eine zweite Möglichkeit. Die wäre aber gefährlicher«, sagte Cathan schnell, bevor sich die beiden wieder aufeinander stürzen konnten.
»Und die wäre?«, fragte Faey.
»Wir lassen es so aussehen, als ob ich eure Geisel wäre. Falla wird euch das vielleicht nicht abkaufen, aber da sie mich lebend will, wird uns das Zeit erkaufen. Wir fordern Oona ein und sorgen dafür, dass wir in die Nähe des Portals zurückweichen.«
»Und wenn du das Portal geöffnet hast, können uns die Vlam auf der anderen Seite helfen, sobald der Sturm losbricht«, fügte Earik Cathans Ausführung hinzu.
»Das wird sie aber direkt dorthin führen«, wandte Ayla ein, die noch weniger von dem zweiten Plan begeistert war.
»Sie werden es so oder so wissen, sobald es geöffnet ist. Und ich bin mir sicher, dass der König längst weiß, wo es ist. Nach allem, was dieser Mann erzählt hat, ist es nicht unwahrscheinlich.« Cathans Miene wurde finster bei der Erwähnung seines Vaters.
Earik sah den Prinzen an. »Und wieso wird es dann nicht bewacht?«
»Warum sollte das Portal bewacht werden, wenn es nicht einmal offen ist? Es geht schließlich keine Bedrohung davon aus«, erwiderte Cathan.
»Der Plan ist trotzdem schlecht«, warf Ayla schnippisch ein.
»Hast du einen anderen Vorschlag?« Earik brach einen dünnen Ast entzwei und warf die Einzelteile achtlos über seine Schulter.
»Wir können nicht noch einmal so etwas wagen wie im Gefangenenlager. Alle Soldaten werden in höchster Alarmbereitschaft sein, und ich bezweifele, dass wir auf die Insel kommen werden, ohne gesehen zu werden. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es so zu machen und es nach unseren Bedingungen zu gestalten. Das ist unsere beste Chance.«
Faey war zwar nicht glücklich mit dem Plan, aber ihr war bewusst, dass sie offenbar keine andere Möglichkeit hatten. Wenn sie Oona befreien wollten, mussten sie ein gewisses Risiko in Kauf nehmen. Sie seufzte und sah zu Ayla, der es offenbar nicht anders ging.
»Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl«, sagte ihre Meisterin und schob den Unterkiefer vor.
»Glaub mir, ich habe mir auch etwas anderes vorgestellt, als ich die Insel verlassen habe. Hätten mich die beiden in dem Wirtshaus nicht gefunden, läge ich jetzt wahrscheinlich betrunken im Straßengraben.«
Faey schenkte Cathan ein Lächeln, da sie wusste, dass er versuchte, die Stimmung wieder aufzulockern. Sie sah ihrem Bruder und Cathan dabei zu, wie sie ihre Gepäcke ablegten und sich für den Aufbruch bereit machten.
»Wir versuchen, etwas Essbares aufzutreiben. Und dann werden wir die Botschaft verschicken«, sagte Earik zu den beiden Frauen, die zurückbleiben würden, und ging dann mit dem Prinzen den Hügel hinunter.
Als Faey sie aufgrund der Dunkelheit nicht mehr sehen konnte, wandte sie sich um und streckte sich.
»Endlich ein wenig Ruhe.« Ayla klang, als hätte sie gerade einen schweren Stein abgelegt, den sie schon die ganze Zeit über mit sich herumgeschleppt hatte.
»War es so schlimm mit den beiden?«, fragte Faey und entnahm die Antwort ihrer entnervten Miene.
»Du kannst es dir nicht vorstellen! Sie haben sich in einer Tour daran gemessen, wer besser jagt, härter schlägt oder schneller rennt. Rik ist ein Hitzkopf, aber er kann sich sonst zusammenreißen.«
Faey kicherte, als sie daran dachte, wie sich die Männer in der Gegenwart ihrer Schwester Cara aufgeführt hatten, um sie von sich zu überzeugen. Als Ayla sie irritiert ansah, wurde ihr Grinsen noch breiter.
»Männer verhalten sich normalerweise nur so, wenn sie Konkurrenz befürchten«, erklärte Faey, doch sie sah, dass ihre Meisterin nicht verstand, was sie ihr sagen wollte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Rik dich beeindrucken will und Cathan als Nebenbuhler ansieht.«
Zuerst sah Ayla sie skeptisch an, dann schien sie zu verstehen, was sie ihr sagen wollte.
»So ein Unsinn!«, rief sie, aber trotz der Dunkelheit konnte Faey sehen, dass sie errötete.
»Oder es ist der Prinz. Möglich wäre es«, sagte sie und hörte, wie Ayla nach Luft schnappte.
Faey gluckste, als sie darüber nachdachte. Sie wusste, welche Wirkung der Prinz auf Frauen hatte, denn sie war seinem Charme damals selbst erlegen. Trotzdem beschloss Faey, nicht weiter darauf einzugehen, denn sie wusste nicht, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag.
»Ist sonst etwas passiert, von dem ich wissen sollte?«, fragte Faey, um Ayla nicht länger schmoren zu lassen.
»Nein. Die Patrouillen, die rund um die Stadt unterwegs waren, haben uns nicht beachtet. Wir sind einigen Reisenden begegnet, die ähnlich wie Fionn und Mab auf der Flucht waren, sonst war es aber ruhig.« Ayla schwieg einen Moment, dann sah sie scheu zu ihr. »Hattet ihr wenigstens ein paar angenehme Stunden, bevor ihr entdeckt worden seid?«
Nun war es Faey, die heftig errötete. An der Art und Weise, wie sie herumdruckste, konnte sie erkennen, dass Ayla verstand. Sie lächelte sie verschwörerisch an, und Faey malte hektisch mit einem Ast, den sie gefunden hatte, Kreise in den staubigen Boden. Um schnell das Thema zu wechseln, erzählte sie Ayla von dem, was sie in den Tagebüchern gelesen hatte.
»Die Berichte, die am ältesten gewirkt haben, erzählten von äußerst starken Magiern.« Faey räusperte sich, um den Frosch in ihrem Hals loszuwerden. »Die Krieger, die sie versucht hatten zu fangen, erlitten große Verluste. In den neuen Einträgen wirkte es allerdings so, als wären die menschlichen Magier schwächer geworden.«
»Wie es scheint, leidet diese Welt unter demselben Problem.«
»Aber ich dachte, dass die Vlam nur so schwach sind, weil ihnen die Verbindung zum Elementarfeuer fehlt«, warf Faey ein. »Wie kann es dann sein, dass diejenigen, die hier geboren wurden, ebenso sehr über die Jahre geschwächt worden sind?«
»Die menschlichen Magier erhalten ihre magischen Kräfte durch die Verbindung zu den anderen Welten. Dadurch, dass die Tore geschlossen und die Portale zwischen den Welten nicht mehr passierbar sind, schwindet die Magie in dieser Welt genauso sehr wie in den anderen. Vielleicht sogar schneller.«
»Was meinst du damit?«
»Hier gibt es keine magische Quelle, aus der die Magier ihre Magie beziehen können, da sie hier nur zusammenfließt. Dadurch, dass die Bewohner dieser Welt davon abgeschnitten sind, versiegt ihre Verbindung zur Magie. Unsere Kinder werden mittlerweile ohne magische Gabe geboren, wohingegen es ganz so scheint, als werden die menschlichen Magier einfach nur schwächer über die Jahre. Oder zumindest jene, die mit der Gabe gesegnet sind.«
»Kein Wunder, dass die Magier ein immer leichteres Ziel werden«, murmelte Faey. »Und nun haben die Menschen auch noch dieses Gift.«
Es war ein beklemmendes Gefühl zu wissen, dass die Magie in dieser Welt wie Sand durch ein Stundenglas rieselte. Bald würden die Magier ohne weiteres Hinzutun verschwunden sein. Der Gedanke ließ sie frösteln.
»Eine Sache frage ich mich schon, seit ich selbst mit diesem Gift in Berührung gekommen bin.« Ayla strich sich durch ihr Haar, während sie auf dem kleinen Platz zwischen den Wurzeln und Bäumen auf- und abging. »Jedes Gift hat ein Gegengift. Zumindest die, die ich kenne.«
»Mir ist nicht bekannt, dass es eins gibt«, sinnierte Faey und fragte sich, ob Oona irgendetwas darüber gesagt hatte.
»Es gibt noch einen anderen Weg, ein Gift wirkungslos werden zu lassen.« Ayla blieb stehen und blickte den Hügel hinunter, als würde sie etwas in der Ferne erkennen, das nur sie sehen konnte. »Als ich noch in meiner Ausbildung war, sagte mir meine Lehrmeisterin, dass man Gift unschädlich machen kann, wenn man sich selbst geringe Dosen davon verabreicht. So kann der Körper auf natürliche Art einen Abwehrmechanismus und irgendwann eine Resistenz entwickeln.«
»Man könnte also immun dagegen werden? Wie bei einer Krankheit?«, fragte Faey überrascht und richtete sich auf.
Ayla nickte. »Wenn wir etwas von dem Gift bekommen könnten, könnten wir versuchen, ob es auch auf dieses zutrifft.«
»Vielleicht haben wir Glück und werden noch mal von einer Patrouille angehalten«, sagte Faey bitter und hoffte dennoch, dass es nicht passieren würde. Trotzdem hätten sie früher auf diese Idee kommen können und den Männern, die sie vor der Stadt angegriffen hatten, das Gift abnehmen können.
»Wir könnten es auf jeden Fall versuchen, wenn wir wieder damit in Kontakt kommen.« Ayla zuckte mit den Schultern und ließ sich dann auf dem Boden nieder. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.
»Möchtest du, dass wir meine Lehrstunden wieder aufnehmen?«, fragte Faey nach einer Weile.
Ayla legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an. »Ich habe über das nachgedacht, was du zu mir gesagt hast, bevor du mit Oona in die Stadt gegangen bist.«
Faey runzelte die Stirn, weil sie nicht genau wusste, wovon sie sprach.
»Sobald du dieses Portal geöffnet hast, wirst du keine Verbindung mehr zum Feuer haben. Das bedeutet, dass du danach auch nicht mehr heilen kannst.«
Faey kaute auf ihrer Unterlippe und schlug die Augen nieder. »Ich muss die Magie zurückgeben, die gestohlen wurde, ja. Aber vielleicht erhalte ich meine Verbindung zurück, sobald ich Vlam betrete«, murmelte sie, denn darüber hatte sie bereits nachgedacht. Zumindest hoffte sie, dass es der Fall sein würde.
»Soweit ich weiß, bist du eines unserer Kinder, die ohne Magie geboren wurden. Oder irre ich mich?«
Faey kaute noch energischer auf ihrer Unterlippe und schüttelte den Kopf.
»Wir wissen nicht, was geschehen wird, sobald du oder die anderen magielosen Vlam unsere Heimat betreten. Es kann sein, dass du deine Verbindung zum Elementarfeuer erhältst. Es kann aber genauso gut sein, dass du keinen Zugang mehr dazu finden wirst. Ich weiß, dass es schwer ist, aber ich möchte es dir nicht noch schwerer machen, indem ich dich weiterhin unterweise.«



Eine Botschaft an den Feind
Cathan lief schweigend neben Earik her. Die Stimmung zwischen den beiden war unangenehm gedrückt. Sonst waren sie beide gleichermaßen zu Scherzen aufgelegt, doch die Anspannung hielt sie zurück.
Er ging im Kopf immer und immer wieder die Nachricht durch, die er Falla schreiben würde. Im Grunde wusste er, dass der Plan funktionieren würde. Zumindest bis zu dem Teil, wo sie sich mit ihm treffen würde. Sie wollte ihn in die Finger bekommen. Und das um jeden Preis. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Oona bereits in ihrer Gewalt war. Er kannte Falla zu gut dafür. Sie hatte ihn schließlich ausgebildet. Wäre er an ihrer Stelle, würde er Oona benutzen, um an ihn heranzukommen. Es war erschreckend logisch.
»Hast du Zweifel?«, fragte Earik plötzlich, und dann bemerkte Cathan, dass er krampfhaft seine Kiefer angespannt hatte.
»Nein«, antwortete er knapp. »Es wird funktionieren. Ich kenne Falla.«
»Und wieso bist du dann so angespannt?«
Die Frage war unnötig.
»Weil ich weiß, was uns erwartet.«
Earik nickte.
»Ich weiß, dass du nicht sonderlich viel von Oona hältst, aber das hat sie nicht verdient.«
»Das tue ich wirklich nicht«, antwortete der Magier. »Aber ich weiß, was sie Faey bedeutet.«
Ein schmerzhafter Ausdruck trat in sein Gesicht. Cathan verstand ihn. Es musste schwer für ihn sein, zu akzeptieren, dass sich seine Schwester so sehr um Oona sorgte. Hätte er eine Schwester in derselben Situation gehabt, würde es ihm nicht anders gehen. Doch er hatte die Panik in Faeys Augen gesehen, als sie wieder bei ihnen aufgetaucht war. Und das bestätigte nur, was er von Anfang an geahnt hatte.
»Wenn wir es nicht schaffen, sie zu befreien, weiß ich nicht, ob sie noch die Kraft haben wird, das Portal zu öffnen«, sagte Earik nach einer Weile.
Cathan sah schweigend zu ihm und blickte auf seine Hände. Earik hatte sie so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Der Prinz wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er hielt mitten in der Bewegung inne. Zorn und Trauer spiegelten sich gleichermaßen in den Zügen des Magiers.
»Wir werden unser Bestes geben«, versuchte Cathan, ihn zu beruhigen.
»Und wenn das Beste nicht genug ist?« Eariks gelbe Augen sahen ihn hilflos an. »Ich würde ihr gern Vorwürfe dafür machen, dass sie nicht zuerst an ihre Aufgabe denkt, aber das kann ich nicht.« Earik schluckte schwer, und einen Moment sah es so aus, als hätte er Tränen in den Augenwinkeln.
Cathan hatte das schon oft bei Kriegern gesehen, die kurz vor einem Kampf standen. In diesem Moment konnte keiner mehr verbergen, was in einem vorging. Normalerweise erkannte er aufrichtige Angst, doch nun sah er tiefste Verzweiflung.
»Ich habe so sehr darum gekämpft, sie wiederzubekommen. Alles war perfekt. Meine Familie war wieder vereint. Und dann ist das am Portal passiert und mir wurde klar, dass die Zeiten, in denen ich mich um sie sorgen muss, nicht zu Ende sind.« Ein leerer Ausdruck trat in sein Gesicht, und Cathan erkannte zum ersten Mal, wie sehr er tatsächlich gelitten haben musste. »Sie ist viel stärker als ich, das ist mir bewusst. Ich würde ihr diese Aufgabe abnehmen, wenn ich könnte. Dennoch kann ich nicht aufhören, mir Sorgen um sie zu machen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie immer nur das sieht, was sie verloren hat, und nicht das, was direkt vor ihr ist.«
Eariks Worte waren so brutal ehrlich, dass sie Cathan völlig unvorbereitet trafen. Es musste schwer für ihn sein, seine Schwester so besorgt um eine Frau zu erleben, die sie und ihn hatte tot sehen wollen.
»Sie war außer sich vor Sorge um dich und Ayla. Du solltest nicht denken, dass Oona ihr mehr bedeutet als du. Rik, du bist ihr Bruder.«
»War sie so außer sich wie jetzt?«, fragte er bitter. »Ich weiß, dass es selbstsüchtig von mir ist, aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken.«
»Sie hat sich bei dem Versuch fast umgebracht, das Schiff weit genug vom Hafen fortzuschaffen«, erklärte er.
Earik schloss die Augen, doch seine Miene war noch immer finster. »Alles, was ich will, ist, meine Schwester zu beschützen. Das habe ich meinen Eltern versprochen. Ich kann sie nicht ein zweites Mal verlieren. Das würden sie nicht aushalten. Und ich wahrscheinlich auch nicht.«
»Das wirst du nicht.«
Nun berührte Cathan ihn doch an der Schulter. Hätte ihm jemand noch vor einem halben Jahr gesagt, dass er einen Magier so behandeln würde wie einen seiner Kameraden, hätte er denjenigen womöglich für verrückt erklärt. Doch nun war es ihm wichtig, seinen Freund vor einem Kampf nicht so zerrissen zu sehen, auch wenn es noch dauern würde, bis sie auf der Insel eintrafen.
»Falla wird kein Interesse an euch zeigen, solange ich da bin. Oona ist ihr Druckmittel, und sie hasst sie und euch gleichermaßen. Aber solange sie mich nicht hat, wird sie nicht angreifen. Und unser Plan ist gut. Er wird funktionieren.«
Earik schaute ihn lange an, und Cathan konnte erahnen, was in seinem Kopf vorging. Er wollte seine Schwester beschützen. Ein Gefühl, das Cathan niemals kennen würde und um das er ihn insgeheim beneidete. Wen hatte er denn schon, den es zu schützen galt? Seine Kameraden? Die waren Brüder am nächsten gekommen. Und er hatte sie zurückgelassen.
»Ich hoffe, dass du recht hast«, murmelte Earik und lächelte matt.
Cathan nahm sein Lächeln zum Anlass und stupste ihn leicht mit dem Ellenbogen gegen die Schulter. »Wir sind ein äußerst talentierter Krieger und sein Knappe. Wer kann sich uns schon in den Weg stellen?«
»Sein Knappe?« Earik hob die Brauen und verbarg seine Sorgen hinter einem leisen Prusten.
»Ich bitte dich. Hast du schon mal deine Paraden gesehen?«
»Die waren gut genug, um euch am Hafen ordentlich zuzusetzen«, konterte Earik.
»Bis ich dazukam«, scherzte der Prinz.
Cathan und Earik schubsten und rauften sich, bis sie nah genug an dem Fischerdorf waren. Die Straßen waren so gut wie leer, und nur wenige Menschen kamen entweder von ihrem Tagewerk nach Hause oder kehrten in die Schankstube ein. Über den Dächern konnte Cathan bereits die Maste und eingeholten Segel der Fischerboote erkennen, ging aber daran vorbei.
»Ich dachte, wir wollen zum Hafen?«, fragte Earik, der sich die Kapuze mittlerweile tief ins Gesicht gezogen hatte, um seine Augen zu verbergen.
»Die Boote laufen erst später für den Fang aus«, erklärte Cathan.
»Aber dann werden sie doch gar nicht bis zur Insel fahren?«
»Außer ich zahle ihnen genug.« Er klopfte sich auf den kleinen Beutel in seiner Tasche, und es klimperte leise. »Wir müssen ins Schankhaus.«
Besagtes Haus war schon von Weitem zu erkennen. Das Licht fiel durch die Fenster auf die Pflastersteine, und das Gegröle war schon einige Querstraßen entfernt deutlich hörbar. Ein Schild baumelte nur noch an einer Kette über dem Eingang und vervollständigte das heruntergekommene Aussehen des Baus.
»Warte hier draußen. Falls Wachen oder eine Patrouille vorbeikommen, warne mich.«
Earik nickte und lehnte sich an die Hauswand.
Cathan warf einen letzten Blick auf seinen Freund, dann drückte er die angelehnte Tür auf und der Geruch von billigem Bier stieg ihm in die Nase.
Die Schankstube war nicht so gefüllt, wie er es anhand der Lautstärke angenommen hatte. Lediglich ein voller Tisch mit Seemännern war verantwortlich für den Lärm. Der Rest der Gestalten aß ordentlich zu Abend und warf genervte Blick zu den Trunkenbolden am anderen Ende des Raumes.
Der Prinz ging durch den Schankraum zu dem Tresen und wartete, bis der Wirt seine anderen Gäste bedient hatte, dann wandte er sich ihm zu. Obwohl es nicht warm war, glänzten auf seiner Stirn Schweißperlen, und seine Schürze war voller Flecke.
»Was darf’s sein?«, fragte er gelangweilt.
»Ich suche jemanden, der heute Nacht noch in See sticht«, erklärte Cathan knapp.
»Hier gibt’s keine Arbeit.« Der Wirt wollte sich schon wegdrehen, da langte Cathan über die schmutzige Bar und hielt ihn am Ärmel fest. Sogar der starrte vor Dreck.
»Sag mir einfach, was ich wissen will.« Er legte zwei Münzen auf den Tisch. »Und bring mir etwas zum Schreiben.«
Der Wirt kniff die Augen zusammen und riss seinen Ärmel los. Er glättete mit einer Hand die Falten, als hätte Cathan sein schönstes Hemd beschmutzt, und musterte ihn eindringlich. Dann nickte er jedoch zu einem der Tische und verschwand hinter einer Tür. Kurz darauf kam er mit einem fleckigen Papier und einem Kohlestumpen zurück und knallte beides vor ihn auf den Tresen. Die Münzen verschwanden unter seiner Schürze, dann ließ er ihn stehen. Cathan zog die Utensilien zu sich heran und begann, die Worte auf den Fetzen Papier zu schreiben.
Morgen nach Sonnenaufgang an unserem Platz. Komm allein mit ihr. Du bekommst, was du willst.
-C
Die Worte würden ausreichen, damit Falla sie verstand. Sie würde sich an den Platz erinnern. Und wenn diejenigen, die er mit der Zustellung beauftragte, seine Botschaft lasen, würden sie nicht schlau daraus werden. Die Männer brauchten zwei Tage zu der Insel, was ihnen genug Spielraum für das Treffen mit Gled gab.
Er faltete den Zettel zusammen und hoffte, dass die Kohle nicht verwischen würde. Dann wandte er sich in die Richtung, die der Wirt ihm gewiesen hatte. An dem Tisch saßen vier Männer, die Pfeife rauchten und Karten spielten.
Eindeutig Seemänner, dachte Cathan und ging zu ihnen.
»Ihr stecht heute Abend noch in See?«, fragte er.
»Wer will das wissen?«, entgegnete einer der Männer, schaute aber nicht von seinem lausigen Kartenblatt auf.
Cathan fischte den kleinen Geldbeutel aus seinem Umhang und warf ihn lässig auf den Tisch. Sofort richteten sich alle acht Augen auf das prall gefüllte Säckchen in ihrer Mitte, und einer der Männer ließ die Karten auf die Tischplatte sinken.
»Was soll mir das jetzt sagen?«, fragte ein Mann, der nun seine Pfeife aus dem Mund genommen hatte.
»Das ist mehr, als ihr in einer Woche mit eurem Fang verdienen würdet. Ich will, dass ihr etwas für mich in die Vulkanlande bringt.«
Der Mann mit der Pfeife langte nach dem Säckchen und zog es auf. Als er den Inhalt sah, wanderte sein Blick zum ersten Mal zu ihm und er lehnte sich breitbeinig auf seinem Stuhl zurück. Sein Aussehen war genauso schäbig wie der Rest dieser Schankstube, doch er war offenbar interessiert.
Die anderen Männer an dem Tisch lehnten sich gierig nach vorn, um einen Blick auf die Münzen zu erhaschen. Cathan hörte, wie einer von ihnen nach Luft schnappte. Wahrscheinlich waren es sogar genug Münzen für zwei Wochen Seefahrt.
»Und was soll das sein?«
Cathan hielt den gefalteten Zettel nach oben. Der Mann wartete einen Moment, dann wollte er danach greifen. Das Angebot stimmte offenbar. Er verhandelte nicht einmal.
Cathan zog seine Hand zurück. »Das hier soll an die Waffenmeisterin des Königs überstellt werden.«
Er sah ihn eindringlich an, und der Mann spuckte vor ihm auf den Boden. »Das ist alles?«
»Das ist alles.« Er wartete noch einen Moment ab, dann reichte er ihm den Zettel.
Der Seemann nahm ihn mit schmutzigen Fingern entgegen und ließ ihn in der Innenseite seiner Jacke verschwinden. Cathan konnte das Klappern einer Tabakdose hören, dann wandte sich der Mann wieder seinen Karten zu.
Der Prinz blieb noch einen Moment länger stehen, doch war sich sicher, dass die Botschaft ihr Ziel erreichen würde. Er verließ die Schankstube und ließ wehmütig den Biergeruch hinter sich. Wie gern hätte er jetzt einen ordentlichen Schluck getrunken.
Draußen wartete Earik noch immer an derselben Stelle und hob nur leicht den Kopf, als er ihn hörte. »Das ging schnell.«
»Der Preis hat gestimmt. Die Botschaft wird bald in den Vulkanlanden ankommen. Wir haben jetzt offiziell eine Rendezvous mit dem Feind.«



Folterknecht
Zum bestimmt hundertsten, wenn nicht sogar tausendsten Mal trat Oona auf die Verankerung ihrer Ketten ein. Sie zog und zerrte mit ihrem gesunden linken Arm, aber das Metall rührte sich kein bisschen. Schließlich versuchte sie, die Schelle um ihre linke Hand auf dem Boden aufzubrechen, aber das brachte ihr nur blaue Flecke ein. Sich selbst beide Daumen zu brechen, war ebenfalls keine Option. Damit würde sie zwar ihren Fesseln entkommen, aber wohl kaum aus der Burg fliehen können. Das würde sie zu einem noch leichteren Ziel machen.
Sie schnaubte frustriert und lauschte auf das Pochen in ihrer Schulter, während sie sich in der Zelle umblickte. Es gab nichts, das ihr geholfen hätte, sich zu befreien. Nicht mal einen kleinen Stein oder einen Strohhalm fand sie. Es war zwar nicht kalt in dem dunklen Raum, was womöglich an der Wärme der Vulkane lag, doch sie fröstelte. Die Gewissheit, dass Falla zu ihr zurückkehren würde, machte ihr, offen gestanden, Angst.
Zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete sie sich aufrichtig vor einer Person, der sie zudem auch noch schutzlos ausgeliefert war. Oona hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte, und sie wusste, dass Falla niemandem Rede und Antwort dafür stehen musste, was sie mit ihr tat. Das Leben der Kriegerin war praktisch verwirkt, und jede einzelne Sekunde, die sie noch atmete, würde sie von Schmerzen erfüllt verbringen, sobald die Waffenmeisterin zu ihr zurückkehrte.
Nach einer Weile, in der Oona versucht hatte, eine angenehme Sitzposition zu finden, wurde die Tür mit einem Kreischen geöffnet. Sie blickte auf, und wie nicht anders zu erwarten, kam Falla mit einem gepfiffenen Lied auf den Lippen herein. Oona hasste sie dafür, wie sehr sie ihre Überlegenheit ausspielte, ließ sich aber nichts anmerken und starrte auf den Boden vor sich.
Die Waffenmeisterin stellte einen kleinen Hocker vor ihr ab, setzte sich darauf und überschlug die Beine. »Ich habe die ganze Nacht für unsere Unterhaltung Zeit.« Sie ließ hörbar die Fingerknöchel knacken. »Es liegt also an dir, wie du das Ganze gestalten willst. Wie zuvor hast du zwei Möglichkeiten. Schnell und einfach oder langsam und schmerzhaft. Außerdem habe ich hier noch etwas zu essen und zu trinken.«
Oona wagte es, aus den Augenwinkeln auf das zu schielen, was sie neben sich auf den Boden stellte. Sie sah einen Krug, der womöglich mit Wasser gefüllt war, sowie ein Stück Brot und eine geräucherte Wurst. Ohne es zu wollen, knurrte ihr Magen, was Falla mit einem hämischen Lachen kommentierte.
»Wunderbar, der Anreiz ist also da. Und jetzt sieh mich an.«
Oona brauchte nicht zu überlegen. Sie würde es ihr so schwer wie möglich machen. Jede Minute, die sie Faey erkaufen konnte, war ein Gewinn. Also bewegte sie sich nicht und starrte weiterhin auf den Boden.
»Die zweite Möglichkeit also«, stellte Falla fest, und Oona hörte das Grinsen aus ihrer Stimme heraus. Statt sie für ihren Widerwillen zu schlagen oder zu treten, bückte sich Falla nach Brot und Wurst und begann, genüsslich zu schmatzen. »Das war deine Mahlzeit, die du soeben verspielt hast.«
Oona biss die Zähne zusammen. Wie lange konnte sie ohne Nahrung auskommen? Auf jeden Fall länger als ohne Wasser.
»Sieh mich an«, wiederholte Falla zwischen zwei Bissen.
Oona vermutete, dass sie als Nächstes ihre Ration Wasser trinken würde. Sie brauchte das Wasser, da das Fieber ihrem Körper zu viel Flüssigkeit entzogen hatte, und deshalb überwand sie sich.
Falla nickte zufrieden. »Geht doch.« Sie nahm den Wasserkrug, doch statt ihn ihr zu reichen, kippte sie ihn über ihrem Kopf aus.
Oona kochte vor Wut, als das Wasser ihren Nacken hinunterlief und ihr von den Haarspitzen tropfte. Sie zog an ihren Fesseln und wäre ihr gern an die Gurgel gegangen.
Falla lachte laut auf, und der rote Schnitt in ihrem Gesicht verzog sich dabei auf grausame Weise. »Weißt du, was ich wirklich erstaunlich finde?« Es war offensichtlich eine rhetorische Frage. »Ich hielt Cathan immer für einen ehrenhaften Mann, dem nichts wichtiger war als seine Verpflichtung gegenüber der Krone. Doch kaum tauchst du auf, vernachlässigt er nicht nur seine Pflichten und fängt an, meine Entscheidungen infrage zu stellen, sondern wird obendrein auch noch zum Verräter erklärt. Was hast du getan, dass er sich von seinen Kameraden abwendet und stattdessen mit Hexen kooperiert?«
»Damit habe ich nichts zu tun«, entgegnete Oona säuerlich.
Im Grunde war es sogar die Wahrheit. Dass Cathan Edwins Magie in sich aufgenommen hatte, war nicht ihre Schuld gewesen. Und noch weniger war sie dafür verantwortlich, dass der König es genau darauf abgesehen hatte.
Falla sah sie lauernd an, als wollte sie abschätzen, ob sie die Wahrheit sagte. »Wenn du damit nichts zu tun hattest, wieso hast du ihm dann geholfen, diese beiden abartigen Geschöpfe zu befreien?«
Oona schwieg und sah Falla dabei zu, wie sie immer wütender wurde.
»Wer waren die beiden Gefangenen, die ihr befreit habt?«
Oona hatte gewusst, dass Falla diese Frage erneut stellen würde. In Tel’Marv hatte sie sich mit den Fragen nach dem Prinzen zufriedengegeben, doch nun hatte sie genügend Zeit, sich mit all den anderen Dingen zu befassen, die sie interessierten.
Oona betrachtete die Waffenmeisterin weiterhin schweigend. Einer von Fallas Mundwinkeln zuckte nach oben, dann holte sie aus und schlug zu. Ihre nassen Haarsträhnen wirbelten durch die Luft und hinterließen dunkle Flecke auf dem Steinboden, als ihr Kopf zur Seite flog. Oona fühlte ein kräftiges Wummern in ihrer Schläfe, zwang sich aber, Falla wieder in die Augen zu sehen.
Du wirst mich nicht brechen, dachte sie grimmig.
»Cathan würde nicht hierher zurückkehren, wenn die beiden nicht wichtig wären!«, brauste Falla auf und stützte die Unterarme auf ihren Oberschenkeln ab. »Wer waren sie?«
Die Waffenmeisterin schlug erneut zu, dieses Mal härter. Oonas Lippe platzte auf, und sie schmeckte Blut.
»Hatten sie irgendetwas mit der Frau zu tun, die auf dem Schiff war?« Fallas untere Augenlider zuckten. Offenbar war sie es nicht gewohnt, dass Menschen ihr nicht gaben, was sie wollte.
»Ich hab es dir schon einmal gesagt. Schlag mich so oft, wie du willst, dir werde ich gar nichts erzählen.« Oona spuckte vor ihr auf den Boden und hörte die große Frau knurren.
Ohne Vorwarnung zog Falla ihr Knie nach vorn und rammte es Oona ins Gesicht. Ihr Kopf flog in den Nacken, und sofort schoss Blut aus beiden Nasenlöchern. Tränen stiegen Oona in die Augen, und sie blinzelte heftig.
»Das Geheimnis ist, dass man nur oft genug zuschlagen muss. Und du scheinst aus fünfzig Peitschenhieben nichts gelernt zu haben.« Falla erhob sich, stieg über ihre Ketten und trat hinter sie.
Oona lehnte sich nach vorn, damit sie nicht noch mehr von ihrem eigenen Blut auf ihrer Kleidung hatte, und sah den heißen Tropfen dabei zu, wie sie von ihrer Nasenspitze auf den Boden fielen. Dann spürte sie zwei Hände an ihrem Rücken und wie Falla ihre Jacke nach oben zerrte. Es war wie ein Blitzschlag, der durch ihren Körper fuhr. Sie fühlte sich entsetzlich entblößt, als die Frau ihre Narben betrachtete. Oona wand sich und versuchte, auf den Knien von ihr wegzurutschen, doch Falla hielt sie in einem eisernen Griff.
»Wie viele davon hast du ausgehalten, bevor du in Ohnmacht gefallen bist?« Falla ließ ihre Jacke los, blieb aber hinter ihr stehen. Als Oona nicht antwortete, traf sie ein Tritt in die Seite, und sie krümmte sich keuchend. »Ich habe dich etwas gefragt!«
Ein weiterer Tritt. Härter und präziser. Oona entfuhr ein spitzer Schrei.
»Ich weiß es nicht mehr«, stammelte sie, während ihre Nase schmerzhaft pochte und ein Stechen ihre Seite durchfuhr.
»Und ich glaube, dass du es ganz genau weißt.« Falla setzte sich nun wieder auf ihren Hocker und sah sie mit einem gespielt mitleidigen Lächeln an. »Und das alles für was? Eine Hexe? Du hast deinen Stand, deine Ehre und dein Ansehen verloren und wurdest fortgejagt.« Die rothaarige Frau beugte sich wieder nach vorn. Ihre Worte waren für Oona wie Säure auf der Haut. »Warum hast du sie überhaupt befreit, wenn du sie dann wieder einfangen wolltest?«
Oonas Brauen zuckten vor unkontrollierbarer Wut, doch dieses Mal galt ihr Zorn nicht Falla, sondern sich selbst –und das tat mehr weh als jeder einzelne Schlag von ihr. Faey war auf dem besten Weg gewesen, die Narben auf ihrer Seele zu heilen, und für einen kurzen Moment hatte sie fast geglaubt, dass sie es wert war, gerettet zu werden, doch nun trafen die Worte der Waffenmeisterin sie wie Nadelstiche ins Herz.
»Weil es das Richtige war«, antwortete Oona leise.
»Hast du es auch für richtig gehalten, die beiden Gefangenen aus dem Lager zu befreien? Hast du es für richtig gehalten, dass dafür zehn Männer sterben mussten?« Falla breitete die Arme aus, als würde sie ein unsichtbares Publikum aufstacheln wollen. »Zehn gute Männer, die Familien und Kinder hatten. Zehn! Und erneut frage ich: Für was? Für zwei dreckige Hexen und eine dritte, die mit euch auf dem Schiff gewesen ist?«
Oona wusste, dass sie sich dafür weitere Schläge einhandeln würde, doch sie sagte es trotzdem. »Weil es das Richtige war.«
Dieses Mal begnügte sich Falla nicht mit einem einzigen Schlag. Sie sprang von ihrem Hocker auf und rammte ihn Oona gegen den Unterkiefer. Blinde Wut erfasst die Frau, und Oona spürte ihre Fäuste überall auf ihrem Gesicht. Als ihre Raserei abebbte, konnte sich Oona kaum noch aufrecht halten. Sie schwankte auf ihren Knien und hustete. Blut tropfte ihr aus Nase und Mund. Ihr Atem ging stoßweise, während sich ihr linkes Auge ein wenig trübte.
»Wenn ich so darüber nachdenke, kommt mir doch eine Sache seltsam vor«, sagte Falla, während sie sich eine lose Haarsträhne zurückstrich. »Jedes Mal, wenn du etwas Schwachsinniges tust, scheint diese Hexe involviert zu sein. Die Tochter des Statthalters.« Sie schnippte mit den Fingern, als suchte sie in ihrem Gedächtnis nach dem Namen der Magierin. »Faey. Auch von ihr wurde mir erzählt, als ich Nachforschungen über dich angestellt habe. Du befreist sie und wirst verbannt. Du bringst sie zurück und tötest den Statthalter. Und wenn sie die Frau war, die mit dir in der Bibliothek war, war sie sicher auch mit euch auf dem Schiff.«
Oona verzog den Mund und fühlte dabei die geschwollenen Stellen in ihrem Gesicht. Sie musste etwas tun, um Falla von dem Weg abzubringen, auf den ihre Gedankengänge sie geführt hatten.
»Das war Zufall«, log sie, und bei der Bewegung ihrer Lippen fühlte sie ein Brennen.
Falla bückte sich und hob den Hocker wieder auf. Dann setzte sie sich breitbeinig darauf und legte den Kopf schief. »Oona, ich dachte, du wüsstest langsam, dass ich es merke, wenn du mich anlügst.« Die Waffenmeisterin fasste ihr unter das Kinn und zwang sie, sie anzusehen. »Was spielt sie für eine Rolle? Wieso hilfst du ihr?«
Wäre Oonas Hirn nicht so träge von den Schlägen gewesen, wäre ihr sicher eine kluge Antwort eingefallen. Sie blickte nun hektisch im Raum umher und öffnete und schloss mehrmals die Lippen wie ein dummes Kind. Sie durfte ihr auf keinen Fall noch mehr Anhaltspunkte liefern.
»Ich–«, setzte Oona zu sprechen an, doch da landete Fallas Faust erneut in ihrem Gesicht.
Die Waffenmeisterin hielt sie am Kragen fest und verhinderte, dass sie hintenüberfiel. »Vielleicht sollte ich veranlassen, dass ihre Fahndung nicht nur in Tel’Eyr hängt.«
Oona kniff die Augen zusammen.
»Wieso ist diese Hexe so wichtig, dass du dich für sie gefangen nehmen lässt?« Die Waffenmeisterin schüttelte sie nun.
Oona sah sie nur durch das Auge, das noch nicht zugeschwollen war, und tat das Einzige, das ihr noch helfen konnte, nicht ihr letztes bisschen Stolz aufzugeben: Sie ließ ihren Kopf nach vorn schnellen und donnerte Falla ihre Stirn mitten auf die Nase. Sie selbst spürte den Schmerz wahrscheinlich doppelt so stark in ihrem lädierten Gesicht, doch sie hörte Falla keuchen.
Oona richtete keinen großartigen Schaden bei der Frau an, aber sie hatte ihr gezeigt, dass sie noch nicht aufgeben würde, und das war ihr mehr wert als die Schmerzen, die sie nun erleiden würde. Tritte und Schläge gingen auf sie nieder, bis sie kaum noch etwas anderes wahrnahm als einen dumpfen Ruck, der jedes Mal durch ihren Körper ging. Irgendwann hörte es auf, aber Oona war sich nicht sicher, ob Falla sich beruhigt hatte oder ob sie längst bewusstlos geworden war.
Ein Schleier aus dumpfem Schmerz hüllte Oona ein. Sobald sie die Augen aufschlug, wünschte sie sich sofort wieder, bewusstlos zu sein. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken und fühlte jede Faser ihres Körper ächzen, als sie sich regte. Ihr Nacken war steif, ihre Lunge brannte beim Atmen und ihr Gesicht fühlte sich blutig und verbeult an. Ihr linkes Auge war völlig zugeschwollen und die Unterlippe aufgeplatzt. An Schläfe und Kinn fühlte sie getrocknetes Blut, während ihr Schädel wummerte.
Oona sah keine Notwendigkeit darin, sich zu bewegen, denn jede noch so kleine Regung brachte unsägliche Qualen mit sich. Sie wusste nicht, wie lange sie Falla noch würde standhalten können, wenn sie wieder in ihrer Zelle auftauchte, und das machte ihr Angst. Wie lange sie geschlafen hatte und wie lange es noch dauern würde, bis jemand ihre Zelle betrat, konnte sie nicht sagen, doch als es so weit war, hatte sie sich noch nicht damit abgefunden, erneut der Folter dieser Frau ausgesetzt zu sein.
Beim Kreischen von Metall auf Stein zuckte sie zusammen, und ihr Puls beschleunigte sich unweigerlich. Auch wenn es eine einzige Qual war, zwang sie sich auf die Knie. Oona wollte der Waffenmeisterin nicht die Genugtuung bereiten, sich geschlagen auf dem Boden zu winden, während sie über ihr stand.
Noch nicht.
Oona hob den Kopf und sah die rothaarige Frau durch ihr gesundes Auge auf sich zumarschieren. Unweigerlich spannte sich ihr Körper an, und die Ketten rasselten zur Begrüßung.
Ohne ein Wort stellte Falla den Hocker auf den Boden. Sie ließ sich darauf nieder und betrachtete ihr Opfer mit dem Ausdruck eines Raubvogels in den Augen. Oona ließ den Blick von der Waffenmeisterin zu dem Krug wandern, den sie in den Händen hielt. Sie bewegte ihre trockene Zunge in ihrem Mund und wartete darauf, dass etwas geschah.
»Trink!« Falla beugte sich nach vorn und hielt ihr den Krug an die Lippen.
Oona sah sie über den Rand des Gefäßes hinweg an, entschloss sich aber, ihren Stolz für den Moment zu vergessen, als das Wasser in ihren Mund schwappte. Gierig trank sie und verschüttete wertvolle Tropfen, während das kühle Nass ihre Kehle hinabrann.
Nachdem sie ausgetrunken hatte, stellte die Waffenmeisterin den Krug neben ihren Hocker und stützte beide Arme auf ihren Oberschenkeln ab. »Welche der beiden Möglichkeiten wählst du heute?« Sie faltete die Hände und legte ihr Kinn darauf ab.
Oonas Nasenflügel blähten sich auf, und die Ketten klirrten, als sie ihre Hände zu Fäusten ballte. »Ich werde nicht reden.«
»Wie du willst.«
Ein zufriedenes Lächeln kräuselte Fallas Lippen, und sie ließ die Hände sinken, dann griff sie hinter sich und zog einen Dolch aus dem Gürtel. Mit der Leichtfertigkeit einer Frau, die ihr Leben lang mit Waffen hantiert hatte, ließ sie das Messer durch ihre Finger wirbeln, blickte sie aber weiterhin unablässig an.
»Es ist wirklich eine Verschwendung, dass du dich für diesen Weg entschieden hast. Obwohl du arrogant und selbstgefällig bist, hättest du es hier mit dem nötigen Respekt und Gehorsam weit bringen können. Doch stattdessen wählst du den Weg einer Verräterin.« Fallas Miene nahm einen angewiderten Ausdruck an. Ihre Augen sprühten förmlich vor Verachtung für sie, doch sie ertrug es. »Du kannst all dem ein Ende bereiten, wenn du mir einfach sagst, was ich wissen will.«
»Und was hätte ich davon? Einen schnellen Tod?«, blaffte Oona.
»Das ist zumindest mehr, als dir zusteht.«
Falla stand auf und packte den Dolch nun fest mit ihrer rechten Hand. Oona wich zurück, als sie vor ihr in die Hocke ging, doch da hatte sie sie mit ihrer Linken bereits an den Haaren gepackt. Mit einem schmerzhaften Ruck riss sie ihr den Kopf in den Nacken und setzte die Dolchspitze unter ihr rechtes Auge.
»Wenn die Flusslande ihre Verräter mit Peitschenhieben zeichnen, ist es nur fair, wenn ich dasselbe für die Vulkanlande tue. Außerdem möchte ich mich für das kleine Andenken bei dir revanchieren.« Ihre Augen blitzten auf, als sie den Dolch in Oonas Haut drückte. »Wo ist der Prinz?«
Oona versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch Fallas Hand in ihrem Haar und der schmerzhafte Winkel ihres Halses hinderten sie daran. Sie presste die Lippen aufeinander, als die Waffenmeisterin fester drückte und die scharfe Spitze ihre Haut durchstach.
»Ob er dich noch will, wenn du so entstellt bist?«, höhnte sie und zog das Messer bis zu ihrem Wangenknochen.
Oonas Atem ging schneller, und sie zwang sich mit aller Willenskraft, die sie noch besaß, nicht zu schreien. Heißes Blut rann von dem Schnitt über ihre Wange den Kiefer hinab und verlief sich in dem Kragen ihrer Jacke.
»Wenn ich hier rauskomme, wirst du dafür bezahlen!«, zischte Oona, um sich von dem brennenden Gefühl abzulenken.
»Ich muss dich leider enttäuschen, aber das wirst du nicht. Wer waren die beiden Gefangenen?«
Oonas Puls beschleunigte sich, und Schweiß trat auf ihre Oberlippe. Als sie nicht antwortete, zog Falla das Messer weiter bis zu ihrer Wange, und Oona spürte die Spitze gegen ihre Zähne drücken.
»Wer war die Frau, die euch am Hafen geholfen hat?«
Oona konnte nicht verhindern, dass sie schrie, als Falla den Schnitt bis zu ihrem Unterkiefer zog. Sie schloss ihr gesundes Auge, und Falla ließ von ihr ab, nur um ihr dann den Griff des Dolches gegen die Schläfe zu donnern.
Oona knallte mit der Stirn auf den Steinboden, und schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen. Falla packte sie wieder an den Haaren und riss sie hoch. Ihre Brauen bildeten fast eine gerade Linie, als sie sie zornig ansah, dann setzte sie den Dolch wenige Zentimeter neben dem Schnitt an ihrem Unterkiefer an. Oona schrie, während sie das Metall zu ihrem Wangenknochen zog.
»Sag mir einfach, was ich wissen will, dann hört es auf.« Kleine Fältchen bildeten sich auf ihrer Nasenwurzel, und Oona konnte durch ihren Schleier aus Schmerzen sehen, dass sie ungeduldig wurde.
»Schmerzen machen mir keine Angst«, murmelte sie. Die Schnitte in ihrer Wange brannten wie Feuer, und sie zitterte am ganzen Körper, dennoch straffte sie ihre Schultern.
»Jedes Schloss hat seinen Schlüssel«, wiederholte Falla, und Oona hörte den Zorn in ihrer Stimme.
Das Letzte, was sie wahrnahm, war Fallas Knurren und dann ihr Stiefel, der sie an derselben Stelle traf wie der Dolch zuvor.
Das Kreischen der Metalltür riss Oona aus ihrer Bewusstlosigkeit, und sie schreckte hoch. Sofort erfassten sie Schwindel und Übelkeit, und sie schloss für einen Moment die Augen, um sich unter Kontrolle zu bringen. Ihr Herz begann unweigerlich zu rasen, als sie hörte, wie die Metalltür wieder geschlossen wurde. Sie biss sich auf ihre lädierte Unterlippe und betete, dass sie Falla erneut die Stirn bieten konnte, dann nahm sie Schritte wahr, die sie innehalten ließen. Angestrengt hob sie den Kopf und sah zu ihrer Überraschung eine fleckige Schürze auf sich zukommen.
»Oona? Bist du das?«, drang eine helle Stimme an ihr Ohr.
Oona versuchte, ihr gesundes Auge zu fokussieren, doch bevor sie die Frau erkannte, eilte sie schon auf sie zu und ging vor ihr auf die Knie. Arme schlangen sich um ihren Hals und drückten sie so fest, dass sie zusammenzuckte und hustete. Schnell gab die Frau sie wieder frei, und Oona konnte endlich das Gesicht sehen, das vor ihr schwebte.
»Lene?«



Die Offenbarung
Die vier Gefährten hatten sich zu je einer Seite der Baumgruppe postiert. Jeder Einzelne behielt seit den frühen Morgenstunden eine der Himmelsrichtungen im Blick, wobei sie in Rufweite zueinander waren, sodass sie sich warnen konnten. Faey hatte keinerlei Informationen darüber erhalten, wann Gled auftauchen wollte, und vor allem nicht, wo sie sich treffen würden.
Von ihrem Lagerplatz aus hatten sie eine gute Sicht auf das umliegende Gebiet. Faey konnte den Fluss sehen und das Dorf Par’Inn, wo die beiden Männer gestern die Nachricht zu der Insel geschickt hatten. Cathan hatte ihnen davon berichtet, dass er die Besatzung eines Fischerbootes bestochen hatte, damit die Männer seine Nachricht in die Vulkanlande bringen würden. Das Schiff war noch in der Nacht in See gestochen, und sie betete, dass die Botschaft noch vor ihrem Eintreffen ankommen würde. Faey hoffte, dass es Oona gut ging, und vermied es, an die Geschichten zu denken, die Ayla und Earik aus dem Gefangenenlager erzählt hatten. Vermutlich war aber das, was ihrer Kriegerin widerfuhr, weitaus schlimmer.
Die Magierin lehnte die Stirn an die kühle, moosige Rinde des Baums, hinter dem sie sich verbarg, und schaute auf das Dörfchen. Hie und da stiegen dünne Rauchsäulen auf und verloren sich über den niedrigen Dächern des Örtchens. Die Häuser zogen sich wie ein langes graues Band am Fluss entlang, und soweit sie erkennen konnte, führten nur zwei parallele Straßen an den Häusern vorbei.
Sie fragte sich, ob sie selbst in einem ähnlichen Dorf wohnen würde, wenn alles vorbei war. Gab es in Vlam Flüsse? Sahen die Städte und Dörfer so aus wie jene in dieser Welt? Würde sie bei ihren Eltern leben? Ihr wurde bewusst, dass sie darüber noch nie nachgedacht hatte. Seit sie das Herrenhaus verlassen hatte, hatte sie nie einen Gedanken an ein Leben nach ihrer Aufgabe verschwendet.
Während Faey wartete, dass etwas geschah, malte sie sich aus, wie es wäre, wenn sie in ihrer Heimat war, die sie noch nie gesehen hatte. Würde Oona sie begleiten wollen?
Auch daran hatte sie noch nie gedacht. Bisher war Faey davon ausgegangen, dass Oona bei ihr blieb, aber sie konnte nicht sagen, ob sie diese Welt auch verlassen würde. Sie wusste nicht, was die Kriegerin von ihrem Leben wollte – nun, da sie keine Kommandantin mehr war. Würde sie sich mit einem Leben an ihrer Seite zufriedengeben?
Faey fuhr mit den Fingerspitzen den Verlauf der Rinde nach. Es war zu früh, an so etwas zu denken. Sie wusste schließlich nicht, ob es jemals so weit kommen würde.
»Da kommt jemand!«, hörte Faey Aylas Stimme zu ihrer Linken.
Hastig verließ sie ihren Posten und sah, dass auch Cathan und Earik zu Ayla aufschlossen. Faeys Hand fuhr instinktiv zu dem Dolch, den sie noch immer an ihrer Seite trug, und sie stellte sich neben ihre Meisterin. Sie spähte auf die Ebene hinaus und erkannte zwei Gestalten, die zielstrebig auf ihr Versteck zuhielten. Beide saßen auf Pferden, doch es war unmöglich zu erkennen, ob es sich bei einem davon um Gled handelte.
»Hat er gesagt, dass er allein kommt?«, fragte Earik.
»Er hat gar nichts gesagt«, antwortete Faey und merkte, wie sie unruhig wurde.
Neben ihr zog Cathan leise sein Schwert, und auch Earik griff nun nach seinen Dolchen. Faey tastete nach ihrer Magie – bereit, sie jeden Moment einzusetzen.
»Ich glaube, dass er es ist. Den anderen erkenne ich nicht«, sagte Faey leise, als die beiden Gestalten den Fuß des Hügels erreichten.
Trotz dieser Erkenntnis schwand ihre Anspannung nicht. Sie fühlte sich wie eine Bogensehne, die kurz vor dem Reißen war. Faey wusste nur das, was Gled ihr in der Bibliothek erzählt hatte, und er konnte sich immer noch als Feind herausstellen. Außerdem wusste sie nicht, wer seine Begleitung war.
»Stehen bleiben!«, brüllte Cathan, gab sich aber den Neuankömmlingen nicht zu erkennen.
Sofort ließen die beiden Männer ihre Pferde anhalten und sahen zu den Bäumen auf, hinter denen sich die vier Gefährten versteckten. Der Jüngere der beiden stieg von seinem Pferd und reichte Gled eine Hand, damit er aus dem Sattel kam. Faey sah, wie Gled dem Mann neben sich etwas zuflüsterte, dann machte er einige Schritte nach vorn und blieb keine fünf Meter vor ihnen stehen.
»Wir sind zu zweit.« Er hob die Hände als Zeichen dafür, dass er unbewaffnet war und keine Magie einsetzen würde. »Euch droht keine Gefahr. Uns ist niemand gefolgt.«
»Wer ist der andere?«, rief Cathan.
Gled gab seinem Gefährten einen Wink, und der Mann setzte sich in Bewegung, beide Pferde an den Zügeln. Er hatte strohblonde Haare, die ihm in kurzen Fransen ins Gesicht hingen, und weiche Züge, die ihn jünger aussehen ließen, als er womöglich war. Sein Körperbau war schmal, und trotz des geblähten Umhangs sah es beinahe so aus, als wäre er gefährlich unterernährt.
»Das ist Anant. Ihr habt nichts vor ihm zu befürchten«, erklärte Gled, während Faey den jungen Mann misstrauisch beäugte.
»Wenn ihr versucht, uns anzugreifen, werdet ihr es bereuen!«, drohte Cathan und winkte die beiden Männer nun heran. Sein Schwert behielt er in der Hand.
Gled und Anant kamen langsam näher, die Hände immer noch erhoben. Sobald sie nahe genug bei ihnen waren, lächelte Gled Faey versöhnlich an und ließ die Hände sinken. Während Anant die Pferde an einem Baum festband, ließ sich Gled schwerfällig auf einer Wurzel nieder und faltete die Hände in seinem Schoß.
»Wir wären nicht so dumm, gegen drei Vlam und den Prinzen zu kämpfen«, sagte der alte Mann und blickte jeden Einzelnen von ihnen an.
»Wie hast du–«, wollte Faey fragen, doch Gled unterbrach sie sogleich.
»Seine Fahndungsplakate hängen mittlerweile an jeder Hauswand in Tel’Marv. Und nicht ich, sondern Anant hat dich und die anderen beiden Vlam aufgespürt.« Mit dem Kinn deutete er auf den dürren Mann, der sich nun neben ihn stellte.
Faey sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst an, da sie sich nicht erklären konnte, woher er wusste, dass Earik und Ayla Vlam waren, geschweige denn, dass sie überhaupt da waren.
»Er gebietet über die Macht des Windes und kann mithilfe seiner Magie die magischen Schwingungen in der Luft aufspüren. So konnten wir euch finden. Ich war tatsächlich überrascht, dass du nicht die einzige Vlam hier bist.«
Anant nickte, als würde dies alles erklären.
Faey bemerkte, dass ihr Mund offen stand, und schloss ihn sofort wieder. Verstohlen sah sie auf ihre behandschuhten Hände hinab und fragte sich, wie er es geschafft hatte, Magie in der Luft zu erkennen. Sie wusste nicht einmal, dass es überhaupt möglich war, so etwas mit ihren Kräften anzustellen, doch sie besann sich und verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. Sie waren nicht hier, um über Anants Fähigkeiten zu sprechen. Vielleicht würde sie später noch die Möglichkeit haben, ihn zu fragen, wie er das mit seinen Kräften bewerkstelligt hatte.
»Woher weißt du, dass wir Vlam sind?«, meldete sich nun Earik zu Wort und nahm eine genauso angriffslustige Haltung ein wie Cathan.
»Wie ich deiner Freundin hier bereits in der Bibliothek berichtet habe, ist das Wissen um die anderen Welten nicht etwa verloren. Es ist bloß in Vergessenheit geraten. Und wer alt genug ist, um sich zu erinnern, der weiß, dass die Kombination von gelben Augen und schwarzen Haaren nur bei einem Volk vorkommt.«
»Und wer kann sich alles daran erinnern?«, fragte Earik lauernd.
Faey war klar, dass er versuchte, herauszufinden, wie viele Menschen noch über ihr Volk und dessen Existenz Bescheid wussten. Sie fragte sich ebenfalls, wie weit Anants Kräfte reichten und ob er auch die Vlam im Gebirge aufspüren konnte.
»Es sind nicht mehr viele davon übrig, doch diejenigen sind bemüht, dafür zu sorgen, dass es weiterhin ein Geheimnis bleibt. Wir geben dieses Wissen nur an sehr wenige Ausgewählte weiter – wie Anant.« Der alte Mann lächelte versöhnlich, was Earik für den Moment zufriedenzustellen schien.
»Du hast uns Antworten versprochen!«, mischte sich Cathan barsch ein.
»Ah ja, der Krieger kommt direkt auf den Punkt. Ganz wie deine Begleiterin.« Gled sah nun Faey an, und seine Miene wechselte schlagartig von heiter zu betrübt. »Was sie angeht, so habe ich schlechte Nachrichten für dich.«
Faey hielt die Luft an, als all ihre Sorgen und Ängste mit einem Schlag zurückkehrten. Sie schloss die Augen und wusste nicht, ob sie hören wollte, was der alte Magier zu sagen hatte. »Was ist mit ihr geschehen?«
»Sie wurde vorgestern unter einem Großaufgebot von Soldaten durch die Stadt gejagt. Der Kommandant der Stadtwache und eine rothaarige Frau haben sie hinter einem Pferd angebunden und durch die Straßen bis zum Hafen gezerrt. Wo sie jetzt ist, kann ich nicht sagen, aber sie wurde auf ein Schiff der königlichen Flotte gebracht.«
Wie aus weiter Ferne nahm Faey Aylas Hand wahr, die sich auf ihre Schulter legte. Sie hatte sich vieles von dem vorgestellt, was Oona widerfahren sein könnte, aber damit hatte sie nicht gerechnet.
Ich hätte eingreifen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte, dachte sie und fühlte einen Stich in der Brust. Ich hätte mehr tun sollen.
»Faey, das ist gut«, sagte Cathan sanft.
»Was soll daran gut sein?«, blaffte die Magierin und sah ihn wutentbrannt an. »Sie wurde durch die Straßen gezerrt und ist jetzt bei dieser schrecklichen Frau! Wer weiß, was sie ihr antun wird. Wer weiß, ob sie überhaupt noch …« Faey brach ab, und ein schwerer Druck legte sich auf ihren Magen.
Aylas Hand schloss sich fester um ihre Schulter, als sie das Flimmern um sich herum bemerkte. »Beruhige dich!«, herrschte Ayla sie an, doch sie hätte ihr genauso gut sagen können, dass sie aufhören sollte zu atmen.
»Du hättest nichts für sie tun können«, begann Cathan vorsichtig, sichtlich verunsichert, ob sie gleich eine Flamme auf ihn abschießen würde. »Falla nutzt sie als Druckmittel, wie ich gesagt habe. Sie hätte sie genauso gut nachts aufs Schiff bringen können, aber dadurch, dass sie es öffentlich und vor aller Augen getan hat, sendet sie uns eine Nachricht. Wir haben das Richtige getan.«
Faey schluckte schwer und zwang ihre Magie zurück hinter ihre Barriere.
»Du bist nicht die Einzige, die sich Sorgen um sie macht.« Cathan packte sein Schwert fester, und seine Knöchel traten weiß hervor.
»Wenigstens haben wir die Botschaft rechtzeitig abgeschickt und können sie somit vielleicht vor Schlimmerem bewahren.« Earik sah Faey mitleidig an.
Sie konnte die Blicke ihrer Gefährten kaum ertragen und kniff sich in die Nasenwurzel, um sich zu konzentrieren.
»Es steht mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, aber auch ich bin deiner Gefährtin zu Dank verpflichtet. Sie hat uns ebenfalls einen großen Dienst erwiesen, indem sie dafür gesorgt hat, dass du jetzt nicht an ihrer Stelle bist.«
Faey blickte auf und sah Gled in seine grauen Augen. Sie war erfüllt von widersprüchlichen Gefühlen für den Mann – war er es doch, der Oonas Platz auf dem Flaschenzug eingenommen hatte. Einen Moment überlegte sie, ihn mit ihren Gedanken zu konfrontieren, doch sie wusste nicht, ob sie ihre Magie dann weiterhin unter Kontrolle halten könnte. Also biss sie nur die Kiefer aufeinander und zwang sich weiterhin zur Ruhe.
»Faey hat uns berichtet, dass du um ihre Bürde wüsstest. Was meintest du damit?«, schaltete sich nun Ayla ein, die zu wissen schien, wie schwer es ihrer Schülerin fiel, sich und ihre Kräfte im Zaum zu halten.
»Ganz recht«, näselte der alte Mann. »Ich weiß um ihre Bürde und dass es ihr vorherbestimmt ist, wiedergutzumachen, was wir vor fünfzig Jahren angerichtet haben.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte Earik.
»Es ist ihr vorherbestimmt, die Portale erneut zu öffnen und das Gleichgewicht zwischen den Welten wiederherzustellen«, erklärte Gled.
»Vorherbestimmt?«, echote Faey nun und sah den alten Mann noch genauer an.
Gled räusperte sich und strich sich die Falten in seinen Ärmeln glatt. »Da ich annehme, dass Faey euch bereits berichtet hat, was ich ihr in der Bibliothek erzählt habe, setze ich dort an, wo wir unterbrochen worden sind. Bevor der Prinz seinen vernichtenden Schlag gegen uns ausführen konnte und es Minne, Torma und mir gelang zu fliehen, hatte Sibael eine Offenbarung. Bei starken Erdmagiern kommt es manchmal vor, dass sie mit der Gabe der Durchsicht gesegnet sind, was bedeutet, dass sie aus den magischen Wurzeln lesen können, die die Welten miteinander verbinden. Sibael hatte diese Gabe, und hin und wieder geschah es, dass sie Dinge voraussehen konnte, die die Welten erschüttern würden. Zu unser aller Unglück blieben ihr die Absichten des Prinzen damals verborgen, dafür sah sie aber etwas anderes, vielleicht noch viel Wertvolleres.« Gled machte eine Pause und blickte die Gefährten nacheinander an. Schließlich verharrte er bei Faey. »Sie sah dich.«
»Mich?«, wiederholte Faey ungläubig.
»Als sie aus ihrer Trance erwachte, war es schon fast zu spät für sie, aber sie konnte noch einer Person berichten, was sie gesehen hatte. Diese Person war Torma. Ich kann dir nur sagen, was Torma mir und Minne vor all den Jahren erzählt hat, aber das, was Sibael sah, gab uns Hoffnung. Ihre Offenbarung zeigte ihr eine junge Vlam, fernab von ihrer Heimat und ohne Wissen darüber, wer sie war und wer sie noch werden würde. Doch Torma sagte mir, dass diese junge Frau die Fähigkeit besitzen würde, die Portale wieder zu öffnen. Uns war damals nicht klar, was genau das bedeutete, doch als mir Torma schrieb, dass sie eine Vlam mit Kräften im Wald gefunden hatte, die über alles hinausgingen, was sie kannte, war ihr klar, dass du die Frau aus der Offenbarung sein musst. Und als ich dich zum ersten Mal in der Bibliothek sah, war ich versucht, es dir zu sagen, aber ich hielt mich zurück. In ihrem letzten Brief hatte mich Torma gebeten, dir deinen Weg erst zu enthüllen, wenn es an der Zeit ist.«
»Manche Wege sind vorherbestimmt«, flüsterte Faey und sah Gled entsetzt an.
Ihre aufgewühlten Emotionen waren mit einem Mal wie weggewischt. Torma hatte nicht nur gewusst, dass sie eine Vlam war, sie hatte offenbar auch Kenntnis darüber gehabt, was es mit ihren Kräften auf sich hatte.
Vorsichtig zog sie sich ihren Handschuh von ihrer rechten Hand und betrachtete die rote Narbe. Ob sie Minne darin wiedererkannt hatte? Ob sie bereits gewusst hatte, was mit Minne geschehen war, bevor sie es ihr gesagt hatte? Faey war völlig überfordert von dem, was sie gerade erfahren hatte, und sah den alten Mann mit großen Augen an.
»Als Minne hingerichtet wurde, hat sie mich erkannt«, stellte sie fest und erinnerte sich an das Lachen der alten Frau, kurz bevor sie gestorben war. Im Augenblick ihres Todes musste sie gewusst haben, dass die Offenbarung wahr geworden war.
»Du bist dazu bestimmt, die fehlenden Teile der Magie in dir zu versammeln und sie zu den Quellen zurückzubringen.«
Sie nickte abwesend. Das war Faey bereits bewusst gewesen, als Ka Akua ihr diesen Weg enthüllt hatte. Sie war ein Gefäß, das geleert werden musste. Trotzdem lastete der Gedanke schwer auf ihr, dass Torma so viel gewusst und ihr so wenig erzählt hatte.
»Ihr hättet es mir sagen müssen«, hauchte Faey und umklammerte mit ihrer linken Hand die Narbe. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Torma, du und wer noch Kenntnis davon hatte.«
»Hätten wir deinen Weg beeinflusst, wärst du vielleicht nicht hier.«
»Dann würden aber viele Menschen noch leben!«, entgegnete Faey scharf.
»Das kannst du nicht wissen. Offenbarungen unterliegen einer ganz eigenen Magie. Keiner kann sagen, was gewesen wäre, wenn Torma oder ich dir schon früher offenbart hätten, was Sibael gesehen hat. Wichtig ist nur, dass wir jetzt hier sind, um dir bei deiner Aufgabe zu helfen. Und ich kann dir sagen, wo die letzten beiden Magier sind, die dir bei deiner Aufgabe helfen werden.«
Faey spürte erneut Wut in sich hochkochen, doch sie gab sich Mühe, ihre Emotionen niederzukämpfen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um mit Gled über das zu streiten, was sie nicht mehr ändern konnte. Sie musste ihre Kräfte auf das fokussieren, was vor ihr lag – und das waren Oona und die Portale.
»Und wie könnt ihr uns helfen? Du sagtest, dass du weißt, wo die beiden letzten Teile der Magie sind?«, fragte Ayla.
»Das ist richtig«, bestätigte Gled. »Wie ich eben schon sagte, konnte ich in der Bibliothek nicht alles erzählen, was ich weiß. Als der Prinz damals bemerkte, dass sein Plan nicht funktioniert hat, wussten wir, dass wir schnell handeln mussten. Wir hatten einen entscheidenden Vorteil gegenüber unserem Feind, denn wir wussten, dass sich die zusammengezogene Magie aus den Welten an diejenigen geheftet hat, die sie ihnen entrissen hatten. Die vier – Lundr, Edwin, Sibael und Minne – haben also das einzig Mögliche getan, um zu schützen, was noch zu schützen war. Minne konnte mit ihrer Magie fliehen, den anderen gelang dies jedoch nicht mehr. Deshalb ersannen sie einen anderen Plan, um zu verhindern, dass die Magie in falsche Hände geriet. Die übrigen drei konnten den Teil von sich abspalten und auf jemand anderen übertragen. Der Prinz ahnte nicht, dass dies möglich war, und ich glaube, dass er lange Zeit nicht einmal wusste, wonach er überhaupt suchen musste.« Gled deutete auf Faeys Hand. »Edwin übertrug seine Magie auf seinen neugeborenen Sohn und schaffte seine Frau zusammen mit ihm aus der Stadt. Der kleine Edwin konnte gerettet werden, und seine Mutter ließ sich südlich des großen Waldes mit ihm nieder.«
»Das erklärt einiges«, sagte Cathan und rieb sich mit seiner freien Hand über die Brust, wo vor nicht allzu langer Zeit noch seine eigene Narbe gewesen war. Als Gled ihn interessiert ansah, holte Cathan Luft und stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen wieder aus. »Mein Trupp wurde damals gerufen, um hinter dem Dorf Par’Term einen Magier gefangen zu nehmen. Sein Name war Edwin.«
Gled hob die Augenbrauen und sah ihn überrascht an. »Derselbe Edwin?«
Cathan nickte und senkte dann den Blick. »Ich habe die Narbe auf seiner Brust selbst gesehen. Der König hat ihn, nachdem wir ihn zu ihm gebracht haben, vor meinen Augen getötet.«
Der alte Magier sah Cathan einen unendlich langen Augenblick an, in dem er zu überlegen schien, ob er wütend oder traurig sein sollte.
»Also hat der König einen Teil der Magie bekommen«, schlussfolgerte er mit belegter Stimme, und Faey konnte die Trauer aus seinen Worten hören.
»Nein«, entgegnete Cathan nüchtern. »Die Magie wurde nicht auf ihn, sondern auf mich übertragen.«
Es war das erste Mal, dass eine Gefühlsregung bei Anant zu erkennen war. Der Mann, der bisher so still wie eine Statue dagestanden hatte, wandte den Kopf nun dem Prinzen zu, und über seiner Nasenwurzel bildeten sich kleine Fältchen. »Von dir geht keine Magie aus.«
»Das liegt daran, dass ich sie habe. Oder zumindest hatte ich sie«, warf Faey ein, und nun richteten die beiden Männer ihre Aufmerksamkeit auf sie.
»Was soll das bedeuten?«, fragte Gled, doch im selben Moment schlich sich die Erkenntnis in seine Miene. »Der See?«
Faey nickte. »Mit seiner Magie konnte ich das Portal nach Vatr öffnen.«
»Das erklärt die Erschütterung.« Anant sah sie nun überaus interessiert an.
»Mit Minnes und Cathans Magie kann ich nur noch das Portal nach Vlam öffnen. Für die anderen benötige ich die restlichen Teile«, erklärte Faey. »Deswegen waren wir in der Bibliothek. Ich habe eine alte Zeichnung von Torma gefunden und bei meinem ersten Besuch die Namen entdeckt. Ich dachte, dass sie mich zu den verbliebenen Teilen führen können.«
»Und das ist auch völlig richtig. Ähnlich wie Edwin haben auch Sibael und Lundr gehandelt. Beide übertrugen die besagten Teile der Magie auf ihre begabtesten und treuesten Schüler und wiesen diese an, sich zu verstecken, bis der rechte Moment kommen würde. Wie du dir vorstellen kannst, sind fünfzig Jahre eine lange Zeit, aber ich schaffte es, den Kontakt zu ihnen zu halten und weiterhin informiert zu bleiben.«
»Und wo sind sie?«, fragte Earik.
»Sibaels Schülerin verschwand zunächst in die Waldlande und versteckte sich dort für einige Zeit. Aber sie war zu dem Zeitpunkt, als ihr Sibael ihre Kräfte übertrug, nicht mehr die jüngste. Bevor sie starb und riskierte, dass die Magie an jemanden weitergereicht wurde, der nicht vertrauenswürdig war, weihte sie wiederum ihre Schülerin ein und reichte den Kelch weiter. Liwa, so heißt ihre Schülerin, verließ mit ihrer Magie die Waldlande und lebt nun in der Nähe von Tes’Meris.«
Faey wischte sich über das Gesicht und versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatte. Dass diese Liwa im Süden lebte, spielte ihnen nicht in die Karten. Ganz im Gegenteil. Sie müssten über den kompletten Kontinent reisen, was sie Wochen kosten würde. Wochen, die sie vielleicht nicht mehr hatten, und ein Weg, der voller Gefahren war.
»Und wo befindet sich Lundrs Teil?«, fragte sie und rechnete bereits mit einer ähnlich niederschmetternden Antwort.
Tatsächlich lieferte nicht Gled die Antwort auf ihre Frage, sondern Anant. Ohne ein Wort zu sagen, schlug er seinen Umhang zurück und wandte ihr den Rücken zu. Faey hielt den Atem an, als er sein Wams raffte und seine nackte Haut entblößte. Eine rötlich schimmernde Narbe zog sich von seiner Wirbelsäule bis zu seinem Hüftknochen und hob sich deutlich von seiner blassen Haut ab.
»Du?«, fragte sie entsetzt.
Der junge Mann ließ sein Wams wieder fallen und drehte sich zu ihnen um. »Mein Vater war damals Lundrs Schüler, und als er die Magie erhielt, musste er sich lange Zeit verstecken. Er ist aus Angst, entdeckt zu werden, nie lange an einem Ort geblieben. Als ich geboren wurde, wusste ich nur, dass wir das tun mussten, weil mein Vater ein Magier war, und ich nahm es hin. Vor ein paar Jahren wurde er jedoch schwer krank und offenbarte mir, dass mehr hinter unserem Nomadenleben steckte. Er übertrug mir seine Magie und erklärte mir, dass ich zwar ohne Kräfte geboren worden war, diese aber nicht behalten durfte. Bevor mein Vater starb, trug er mir auf, Gled in der Hauptstadt aufzusuchen, um auf die Person zu warten, für die meine Magie bestimmt ist. Er erzählte mir von der Offenbarung und dem, was damals geschehen war. Es war anfangs schwer für mich, das zu verstehen, aber nun weiß ich, worin meine Aufgabe besteht. Genau wie dir gehört mir diese Magie nur für eine bestimmte Zeit, und meine ist soeben abgelaufen.«
Die Stille, die sich über die Gruppe zwischen den Bäumen senkte, war fast unnatürlich leise. Faey glaubte sogar, das Gras zu ihren Füßen wachsen hören zu können, so ruhig war es.
Sie sah den dürren Mann an, der vor ihr stand. Seine Miene verriet ihr nicht, was in seinem Kopf vorging, und es fiel ihr schwer, es zu erraten. Er hatte mit einer Monotonie gesprochen, die sie im Unklaren über seine Gefühle ließ.
Die Magierin hatte keine Skrupel gehabt, Cathan die Kräfte zu nehmen. Sie hatte verstanden, wie er sich gefühlt hatte und wieso er sie hatte loswerden wollen. Doch nun stand ein Mann vor ihr, der sich bereits mit seinen Kräften vertraut gemacht hatte und damit umzugehen wusste. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie an seiner Stelle wäre.
»Willst du das überhaupt?«, fragte sie Anant.
»Würdest du es an meiner Stelle nicht tun?«, entgegnete er.
»Das war nicht meine Frage.«
»Es geht nicht darum, was ich will, sondern darum, was getan werden muss«, sagte er dann, und Faey konnte sehen, dass er die Zähne zusammenbiss. »Ich wusste von Anfang an, dass ich nicht behalten darf, was mir gegeben wurde. Es ist meine Aufgabe, dir meine Magie zu überlassen. Und deine ist es, die Portale zu öffnen.«
»Ich habe dir gesagt, dass wir dir auf deinem Weg helfen können, und das werden wir tun. Alle fünf Welten leiden unter dem Unrecht, das vor fünfzig Jahren geschehen ist, und die verbliebenen Mitglieder des Zirkels haben nur noch eine letzte Aufgabe. Wir müssen wiedergutmachen, was geschehen ist«, wandte Gled ein, der ihre Zweifel zu bemerken schien.
»Aber er muss den Preis dafür zahlen«, sagte Faey und machte eine Handbewegung in Anants Richtung.
»Genau wie du. Und wenn mich nicht alles täuscht, bist du ebenso bereit dazu wie er«, warf Gled ein und maß sie mit einem strengen Blick.
»Aber ich will es tun, damit mein Volk zurück nach Vlam kann«, antwortete sie.
»Und du glaubst, dass ich kein Ziel verfolge, indem ich hier stehe?«, erwiderte Anant plötzlich laut und zog die Schultern fast bis zu den Ohren. »Denkst du etwa, dass es schön war, mich all die Jahre zu verstecken? Denkst du, es war toll, keine Freunde zu haben und jederzeit damit zu rechnen, auf einem Scheiterhaufen zu stehen oder den eigenen Vater zu verlieren? Wenn ich meinen Teil dazu beitragen kann, dass kein Kind, kein Vater und keine Familie mehr so leben muss, bin ich gern bereit dazu. Ich bin mein ganzes Leben ohne diese Kräfte ausgekommen und werde es auch danach. Wenn das der Preis für meine Freiheit ist, bin ich gern bereit, ihn zu zahlen.«
Faey fühlte seine Rüge, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst, und zuckte merklich zusammen. Sie überlegte, ob sie etwas sagen konnte, das ihn umstimmen würde, doch im Herzen wusste sie, dass sie das weder konnte, noch wollte. Im Grunde unterschieden sie sich nicht einmal voneinander. Er wollte verhindern, dass Magier so leben mussten wie er. Und sie wollte verhindern, dass ihr Volk weiterhin litt, und dafür sorgen, dass es endlich nach Hause zurückkehren konnte. Sie beide taten es, um andere vor Leid zu bewahren, und das war auf dieselbe Art traurig und nobel zugleich, obwohl sie es waren, die den Preis zahlen mussten.
»In Ordnung«, sagte Faey schließlich und ließ die Schultern hängen. Es hatte keinen Sinn, über Dinge zu diskutieren, die unausweichlich waren.
»Dann beginnen wir.« Anant öffnete die Brosche am Hals, die seinen Umhang zusammenhielt, doch Faey hob die Hände.
»Einen Moment! Ihr wollt das jetzt tun?«, fragte sie und sah das ungleiche Gespann vor sich an.
»Dafür sind wir hergekommen«, erwiderte Gled. »Um dir zu sagen, wo die letzten beiden Teile sind, die du benötigst.«
»Aber wir können das jetzt nicht tun«, entgegnete Faey hastig und stand auf.
»Und wieso nicht?«, fragte Ayla und stemmte die Hände in die Hüfte.
»Es geht nicht. Ich kann nicht«, stammelte sie und versuchte, den Sturm in ihrem Kopf zu beruhigen.
»Du hast es schon einmal getan. Du schaffst das wieder«, hörte sie Cathan sagen.
»Aber ich habe mich beim letzten Mal fast in der Magie verloren und ich weiß nicht …« Faey verhaspelte sich und brach ab.
»Wir sind hier, um dir zu helfen«, erwiderte Earik und streckte zaghaft eine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. »Du bist nicht allein.«
Bei diesem Satz zog sich ihr Herz zusammen.
»Ich kann nicht«, wiederholte Faey nur und spürte die fragenden Blicke der anderen auf sich.
»Wir bekommen gerade alles auf dem Silbertablett serviert, und du kannst nicht?«, fragte Ayla scharf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los mit dir? Ich dachte, du willst unserem Volk helfen?«
»Das will ich doch auch, aber es geht nicht. Nicht jetzt!« Faey machte einen Schritt zurück und stieß gegen einen Baum. Sie fühlte sich bedrängt und eingeengt.
»Hast du Angst?«, fragte Earik, und Faey wurde übel von dem Mitgefühl in seiner Stimme.
»Nein«, antwortete sie. »Nicht deswegen.«
»Weswegen ist es dann?«
Faey lehnte sich gegen den Baumstamm und betrachtete den Himmel durch die Äste. Sie fürchtete sich davor, ihren Begleitern zu sagen, wieso sie Anants Magie jetzt nicht übernehmen wollte, denn sie kam sich schrecklich selbstsüchtig vor. Sie sah in die fragenden Gesichter und schürzte die Lippen.
»Als ich Cathans Magie in mich aufgenommen habe, habe ich mich nicht nur fast darin verloren, ich war auch unglaublich geschwächt«, erklärte sie. »Wenn ich dasselbe nun mit seiner Magie mache, bin ich vielleicht zu schwach, um …« Faey stockte, als ihr Kinn zu beben begann.
Bis auf Ayla schien keiner der Anwesenden zu verstehen, was sie sagen wollte, und sie senkte den Blick. Sie konnte dem wissenden Ausdruck in den Augen ihrer Meisterin nicht standhalten und schämte sich für ihr egoistisches Verhalten.
»Du bist nicht allein, Faey«, sagte Ayla, und Faey spürte ihre Hand auf ihrem Arm.
Sie sah aus traurigen Augen zu ihrer Meisterin auf und schaffte es nicht länger, ihre Gefühle zurückzuhalten. »Ich habe in der Stadt nichts getan, um ihr zu helfen. Wenn ich wieder nur untätig zusehen muss, dann ist es vielleicht zu spät. Das könnte ich nicht ertragen.«
»Sie ist zurückgeblieben, damit du weitermachen kannst und–«, begann Ayla, doch Faey unterbrach sie.
»Ich werde sie nicht aufgeben!«
»Deine Aufgabe ist aber wichtiger«, ermahnte Ayla sie sanft.
»Nein!« Faeys Nasenflügel blähten sich auf. »Ich kann das nicht.«
»Faey, du kannst nicht …« Ayla brach ab, als sie ihren entschlossenen Blick sah, und Faeys Magen zog sich unangenehm zusammen.
Ihre Meisterin ließ sie los, doch machte Faey einen Schritt nach vorn und umarmte sie. Mit einem leisen Seufzer öffnete sie ihre Magie und ihr Herz und berührte Ayla damit. Die Heilerin gab einen erschrockenen Laut von sich, dann zog sie Faey fester an sich. Mit Earik hatte Faey dieselben Gefühle geteilt, doch sie wusste, dass nur Ayla sie verstehen würde. Sie legte all ihren Kummer und all ihre Sorgen in ihre magische Umarmung und schloss fest die Augen. Eine stumme Träne rann ihr über die Wange und verlor sich in ihrem Haar, dann hörte sie Aylas Stimme so leise an ihrem Ohr, dass nur sie sie verstehen konnte.
»Du liebst sie.«
Faey kniff die Augen noch fester zusammen und vergrub ihr Gesicht an Aylas Schulter. Sie war unfähig, etwas zu erwidern, und sie wusste, dass sie es auch nicht musste. Die magische Berührung hatte Ayla alles wissen lassen, was sie wissen musste, und die Endgültigkeit dieser drei Worte hüllte Faey ein wie eine warme Decke. Sie bestätigten das, was sie spätestens am Portal nach Vatr bemerkt hatte. Faey war damals unfähig gewesen, Oonas Leben aufs Spiel zu setzen, und sie war es auch jetzt. Sie liebte Oona, und sie fühlte es mit jeder Faser ihres Körpers. Nichts und niemand konnte an dieser Tatsache etwas ändern. Auch das Schicksal der fünf Welten nicht. Und sie würde alles tun, damit sie sie zurückbekam, denn dieses Opfer war sie nicht bereit zu bringen.
Ayla löste sich langsam aus ihrer Umarmung, und Faey zog ihre Magie zurück. Die beiden Frauen sahen sich an, und unendliches Verständnis lag in ihren Blicken.
»Du bist nicht allein«, wiederholte Ayla und legte eine Hand an Faeys Wange. »Wenn du seine Magie aufnimmst, wirst du für den Moment schwächer sein, aber wir sind bei dir. Und danach bist du stärker. Du wirst stark genug sein, um dieses Mal nicht untätig zusehen zu müssen.«
Faey verzog das Gesicht. Sie blickte über Aylas Schulter und sah die vier Männer an, die stumm auf ihre Entscheidung warteten. Vielleicht hatte Ayla recht mit dem, was sie sagte. Sie würde schwach sein, ja, aber sobald sie Anants Magie aufgenommen hatte, würde ihr das womöglich die Kraft verleihen, das Blatt zu wenden.
Langsam nickte sie und wandte sich wieder Ayla zu. »Hilf mir.«
Ayla drückte ihre Hände und presste die Lippen aufeinander. »Ich bin da.« Dann ließ sie eine ihrer Hände los und führte sie zurück zu den anderen.
»In Ordnung«, sagte Faey und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht.
Gled und Anant sahen sie traurig an, als würden sie erwarten, dass sie sich doch noch anders entschied, doch das tat sie nicht. Dann kam langsam Bewegung in den jungen Mann und er legte seinen Umhang auf den Boden. Er strich jede einzelne Falte darin glatt, als wollte er das Unausweichliche in die Länge ziehen.
Faey hatte volles Verständnis für sein Zögern. Sie fragte sich ein letztes Mal, ob sie das Richtige tat, kniete sich dann jedoch neben den Umhang und wartete darauf, dass sich der junge Mann hinlegte.
Als Anant ausgestreckt auf dem kalten Boden lag, ballte sie ihre Hände zu Fäusten, während seine Augen jede von Faeys Bewegungen verfolgten. Für einen kurzen Moment schwebten ihre Hände unschlüssig über ihm.
»Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte der junge Mann.
»Wir sind hier.« Ayla kniete neben ihr und hatte eine Hand auf ihrem Bein – bereit, ihr etwas von ihrer Kraft zu geben, falls sie es benötigte.
Faey sammelte sich und atmete ein paarmal durch, bevor sie nickte. »Wehr dich nicht, wenn ich nach deiner Magie greife. Du musst sie mir freiwillig überlassen, sonst wird es sehr schmerzhaft für uns beide werden.«
Anant gab ihr durch ein Nicken das Zeichen, dass er verstanden hatte.
»Du tust das Richtige«, sagte Gled, und Anants Blick wanderte zu dem alten Magier, der schräg über ihm saß.
Faey legte beide Hände auf seinen Bauch und spreizte die Finger. Sie atmete ein letztes Mal tief ein und tastete nach ihrer Magie. »Es geht los.«
Faey streckte ihre magischen Fühler nach Anant aus und schob sich Zentimeter um Zentimeter vor, bis sie auf das stieß, was sie suchte. Wie schon bei Cathan, hatte sie das Gefühl, die gleiche Magie zu erkennen, und doch war sie ganz anders. Seine Kräfte waren so durcheinander wie ihre eigenen, dennoch fühlte sie die heftige Brise des Windes, die durch seine Quelle streifte. Sie fühlte weiter und erkannte den kühlen Hauch der Erde in ihm. Zufrieden umschloss sie seine Magie.
»Öffne dich«, flüsterte sie und verstärkte ihren Griff um ihn.
Zuerst fühlte sie eine leichte Vibration und hörte ein Summen, dann riss seine Barriere mit der Kraft seines Willens auf und die Magie stürzte auf sie ein. Faey hatte das Gefühl, aus ihrem Körper gerissen zu werden, und ihr Kopf flog in den Nacken. Ihr Mund stand weit offen, und sie blickte gen Himmel, konnte aber nicht schreien. Ein Flimmern hüllte sie ein, und von ihrer rechten Hand ging ein goldener Glanz aus, der sie nach und nach einhüllte und ihr die Sicht nahm. Dann war alles still.
Faey blinzelte, doch konnte nichts sehen außer den goldenen Schimmer direkt vor ihr. Mit einem Seufzer, der in der stillen Weite um sie tausendfach widerhallte, gab sie sich der magischen Umarmung hin und ließ sich fallen. Sie landete weich wie eine Feder in der frischen Magie und merkte, wie sie lächelte. Eine sanfte Woge schwappte über sie hinweg und spülte durch jede Zelle ihres Körpers.
Faey glaubte, in Flammen zu stehen, als die fremde Magie sie erfüllte, und gab sich völlig hin. Sie erkannte die reinen Strukturen und Formen als ihre eigenen an, und ihr Puls beschleunigte sich von der Kraft, die durch sie hindurch fegte. Die Magierin kostete von der Süße der Macht und bettete sich in deren schützenden Hände. Hier wollte sie sein, und hier wollte sie bleiben.
Doch etwas fehlte, das wusste sie. Sie warf sich herum und wand sich, während sie auf den betörenden Klang wartete, der ausblieb. Einen Ton, der an der Sehnsucht in ihr rüttelte, aber nicht erklingen wollte. Stattdessen fühlte sie Berührungen. Mehrere zugleich, die sie aus ihrer wohligen Umarmung reißen wollten.
»Lasst mich!«, murmelte sie und wehrte sich.
Sie wollte nicht zurück, denn sie musste auf den Ruf horchen, auf den ihr Herz hoffte, doch die Berührungen wurden unsanfter und irgendwann sogar schmerzhaft. Sie wehrte sich und schlug um sich, traf aber nicht, was nach ihr griff. Faey brüllte und schrie, dann wurde sie gewaltsam aus ihrer Trance gerissen und schlug die Augen auf.
Über ihr schwebten schemenhafte Gestalten. Graue Kreise, in denen sie Konturen sah, die keinen Sinn ergaben.
Hier will ich nicht bleiben, dachte sie und schloss wieder die Augen.
Faey wollte zurück in die süße Umarmung, in der es keine Sorgen gegeben hatte, und doch ließen die Gestalten sie nicht gehen. Sie wurde unsanft gepackt und gerüttelt, dann fühlte sie etwas Warmes in ihrem Gesicht. Widerwillig öffnete sie erneut ihre Lider, und die Kreise wurden zu Gesichtern.
»Faey!«, rief jemand, und sie erkannte gelbe Augen und schwarze Haare. Sie hatte sie schon viele Male gesehen. »Bleib bei uns!«
Faey schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände, doch sie fielen kraftlos zurück auf ihre Brust. Ihr Blick strich umher, unsicher und verwundbar. Was sie suchte, konnte sie nicht finden.
Und dann war sie wieder bei sich. Der Ton, auf den sie gewartete hatte, war kein Ton, sondern eine Stimme. Die Stimme, die nicht mehr bei ihr war. Ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen.
Oona …
»Hilf ihr hoch«, ertönte eine zweite Stimme, und Faey erkannte ihren Bruder.
Gleich mehrere Hände packten sie und hoben sie hoch, dann spürte sie etwas Hartes in ihrem Rücken und sie ließ den Kopf nach hinten sinken. Drei Augenpaare sahen sie besorgt an, während zwei andere Gestalten weiter entfernt saßen.
»War ich wieder …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.
»Dieses Mal sah es nicht so schrecklich aus. Und ich spreche da aus Erfahrung«, antwortete Cathan. Er grinste sie an, aber sie sah, dass er nicht die Wahrheit sagte. Faey konnte es ebenfalls in den Gesichtern der beiden Vlam vor sich erkennen.
»Ich habe dir ein wenig von meiner Kraft übertragen«, erklärte Ayla und sah sie prüfend an. »Merkst du etwas davon?«
Faey horchte einen Moment in sich hinein. Sie spürte die neuartige Magie, die sie in sich aufgenommen hatte, gleichzeitig fühlte sie sich unendlich schwach.
»Ja«, log sie. Nun richtete sie ihren Blick auf Anant, der ihr gegenüber auf einer Wurzel saß.
»Mir geht es gut, keine Sorge«, sagte er leise, doch sie konnte die Erschöpfung in seiner Stimme hören.
Vorsichtig hob Faey ihre rechte Hand und zog ihren Ärmel zurück. Wie beim letzten Mal war ihre Narbe gewachsen. Dennoch riss sie die Augen weit auf, als sie sah, dass sie nun bis zu der Mitte ihres Oberarms reichte. Wieso war sie dieses Mal so groß?
»Du hast es geschafft. Das ist alles, was zählt«, kommentierte Ayla den Anblick ihres Arms, und Faey zog schnell wieder ihren Ärmel herunter.
»Danke«, murmelte sie und nickte erst Anant, dann Gled zu.
Der alte Mann erhob sich schwerfällig und näherte sich den drei Vlam. »Unsere Arbeit ist hier vorerst getan. Ich habe dir mitgeteilt, was du wissen musst, um deinen Weg fortzusetzen. Du sollst wissen, dass unser Zirkel noch immer lebt, wenn auch nicht so kraftvoll wie einst. Aber solltest du Hilfe brauchen, sind wir zur Stelle.«
»Ich möchte euch beiden im Namen unseres Volkes danken. Auch ihr habt viel riskiert, um uns helfen zu können«, sagte Ayla und deutete eine Verbeugung an.
»Wir tun alles, damit das geschehene Unrecht beseitigt werden kann. Es ist schließlich unsere Schuld. Doch nun verabschieden wir uns. Je länger wir uns hier aufhalten, desto gefährlicher wird es für uns werden.« Gled wandte sich wieder Faey zu. »Du hast einen schweren Weg vor dir, junge Vlam, aber du wirst unsere Missetaten sühnen und die Welten vor dem sicheren Untergang bewahren.« Nun war er es, der sich verbeugte.
»Kümmert ihr euch um sie, ich begleite die beiden ein Stück«, bestimmte Cathan.
Faey sah, dass er sein Schwert wieder gezogen hatte, doch sie war zu schwach, um Einwände zu erheben. Stattdessen murmelte sie ein leises Einverständnis.
»Ruh dich jetzt aus«, sagte Ayla sanft und legte ihren eigenen Umhang über Faeys Beine wie eine Decke.
Ein halbherziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann fiel ihr Kopf gegen den Baumstamm. Wie gern hätte sie die Stimme gehört, die sie einst aus den Tiefen der Magie gerettet hatte, doch sie war noch zu weit entfernt.
Bald, dachte sie und schlief ein.



Zwei Verräter an einem Tag
Oona traute ihren Augen nicht, als sie Lene vor sich sah. Die junge Frau blickte sie entsetzt an. Ihre sonst so rosigen Wangen waren leichenblass und ihre Stirn von Sorge zerfurcht. Ihre hellblauen Augen huschten zuerst über ihr geschundenes Gesicht, dann über ihren Körper und blieben schließlich an ihren gefesselten Händen hängen.
»Was machst du hier?«, fragte Oona und schaute über ihre Schulter – aus Angst, Falla in der Tür stehen zu sehen. Doch sie waren allein.
»Was machst du hier?«, entgegnete die Schankmaid. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du bist nicht vom Schiff gestiegen. Und der Prinz … Er … « Sie brach ab und schluckte schwer. »Ich dachte, du wärst tot.« Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln.
Oona wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Einerseits war sie froh, Lene zu sehen, andererseits fühlte sie sich schrecklich schuldig, weil sie die junge Frau in dem Glauben gelassen hatte, dass sie bei ihrem Auftrag gestorben war. Eigentlich hatte Cathan dafür gesorgt, dass sie das dachte, dennoch nagte das schlechte Gewissen an ihr. Der Gedanke, dass sie an dem Hafen auf sie gewartet hatte, nur um dann zu erfahren, dass sie nicht zurückkommen würde, obwohl sie es versprochen hatte, war nicht leicht zu akzeptieren.
»Was ist passiert?« Lenes Blick huschte wieder zu den Ketten, die Oona am Boden hielten.
»Du solltest nicht hier sein.« Oona ließ den Kopf hängen, weil sie es nicht schaffte, ihr in die Augen zu sehen. Mit einem Mal begann sie zu zittern.
»Oona, bitte …«
Ganz vorsichtig, als bestünde sie aus Glas, hob Lene ihr Kinn an, aber als Oona ihr trauriges Gesicht sah, schloss sie die Augen. Wieso tat Falla ihr das an?
Als Oona nichts sagte, hörte sie, wie Lene etwas über den Boden zu sich heranzog. Sie vernahm einen leises Plätschern, dann spürte sie eine Kelle an ihren Lippen. Mit der Gier einer Verdurstenden trank sie, und Lene füllte die Kelle fünfmal, bevor sie genug hatte. Dann tauchte sie einen Lappen in den Eimer neben sich und begann behutsam, ihr das getrocknete Blut von ihrem Gesicht zu wischen. Ohne es zurückhalten zu können, rannen Tränen aus Oonas gesundem Auge und brannten in den frischen Schnitten auf ihrer Wange. Sie fühlte sich verwundbar unter den Berührungen der Frau, doch sie ließ diesen Moment der Schwäche zu.
»Ich habe so viele Nächte geweint, nachdem du nicht vom Schiff gestiegen bist.« Lene zog die Nase hoch und ließ den nassen Lappen sinken.
»Das tut mir leid.« Oona presste die Lippen aufeinander. Tatsächlich traf die Trauer der Schankmaid sie härter, als sie es erwartet hatte.
»Ich verstehe nicht, wieso du hier bist«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Stimme war nun kräftiger. »Wieso tut Falla das?« Wieder glitt ihr Blick über die vielen Blutergüsse und die tiefen Schnitte auf ihrer rechten Gesichtshälfte.
»Hat sie dich hierhergeschickt?« Oona kannte die Antwort bereits, doch sie wollte es hören.
»Ja. Sie sagte, dass ich mich um einen Gefangenen kümmern soll. Ich wusste erst nicht, wieso, weil das nicht zu meinen Aufgaben zählt, aber ich habe natürlich eingewilligt. Und nun bist du hier, aber ich verstehe es nicht.«
»Je weniger du weißt, desto besser«, entgegnete Oona säuerlich und wusste, dass sie Lene damit nur noch mehr verletzte.
»Ich will es aber wissen.« Sie schürzte die Lippen. »Ich finde, dass du mir das schuldig bist.«
Oona sah sie hilflos an. »Wenn Falla will, dass du hier bist, dann benutzt sie dich, um an Informationen zu kommen.«
»Das ist mir egal«, protestierte Lene. »Ich bin ihr nichts schuldig, und zwingen kann sie mich auch nicht.«
»Lene, verstehst du denn nicht? Sie wird dasselbe mit dir machen!« Oona zerrte an ihren Ketten, und die junge Frau erschrak.
»Habe ich dir denn nicht bewiesen, dass du mir vertrauen kannst?«
Das Kinn der Schankmaid bebte, und Oona schüttelte den Kopf. Die Bilder aus dem See tauchten vor ihrem inneren Auge auf, und sie fühlte sich noch schuldiger. Sie konnte ihr immerhin erzählen, was die Waffenmeisterin ohnehin schon wusste – für den Fall, dass sie sie nach diesem Gespräch ausquetschen würde. Und Oona war sich sicher, dass sie das tun würde. Doch irgendetwas musste sie Lene erzählen, denn sie konnte das Leid, das sie so offensichtlich in ihrem Gesicht trug, nicht ertragen.
»Als mein Trupp wieder zur Insel übersetzen wollte, trafen wir am Hafen auf eine Gruppe von Magiern. Eine davon war die Frau, die ich damals befreit habe. Ich habe sie gefangen genommen und bin mit ihr zurück nach Tel’Eyr geritten.« Oona stockte, als Lene ihr eine Hand auf den Oberschenkel legte. Ihre Augen forderten sie auf, weiterzusprechen. »Ich dachte, dass ich mein altes Leben wiederhaben könnte, wenn ich meinen Fehler wiedergutmache, aber statt mich dafür zu belohnen, stellte man uns beide am nächsten Tag auf den Scheiterhaufen. Faey, sie …« Oona brach ab und fühlte sich hin- und hergerissen.
»Ist sie gestorben?« Lene sah sie mitfühlend an, aber Oona wich ihr aus.
»Nein. Wir konnten fliehen.« Die Details ihrer Flucht wollte sie lieber nicht mit ihr teilen. Vor allem nicht, dass Faey sie befreit hatte, statt sich selbst zu retten. »Später trafen wir Cathan und sind hierher zurückgekommen, um zwei Gefangene aus dem Lager hinter dem Dorf zu befreien.«
»Du warst das?« Lene nahm die Hand von ihrem Bein und hielt sie sich vor den Mund. »Ich habe den Tumult und den Kampf gehört, aber ich wusste ja nicht, dass du daran beteiligt warst.« Mit einem Mal sah sie zutiefst verletzt aus. Nun wusste sie, dass Oona zwar zurückgekommen war, aber nicht, um ihr Versprechen zu einzuhalten.
Bevor sie Lenes Emotionen weiter verfolgen musste, sprach Oona weiter. »Wir sind entkommen, wurden aber in der Bibliothek von Tel’Marv geschnappt.«
Lene sah sie verwirrt an. »Und was ist mit ihr? Und dem Prinzen? Und wieso habt ihr zwei Gefangene befreit? Oona, ich weiß nicht, was du–«
»Lene!«, unterbrach Oona sie. »Ich kann dir das nicht sagen. Das ist genau das, was Falla von mir wissen will. Sobald sie hat, was sie will, wird sie mich töten.«
»Aber wieso nimmst du das auf dich?« Lene deutete auf ihr Gesicht und ihren geschundenen Körper. »Ich dachte, dass Hexen böse sind?«
»Nein.« Oonas Mund war schneller als ihr Hirn, und sie biss sich sofort auf die Lippe.
Lene runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Erst kommst du hierher, um Hexen zu jagen, und jetzt sagst du, dass sie nicht böse sind?«
»Nicht alle«, erwiderte Oona zerknirscht. Sie hatte den Eindruck, schon zu viel gesagt zu haben.
»Oona, wieso lässt du sie das mit dir machen? Wieso beschützt du eine Person, wenn das der Preis dafür ist?«
Sie wusste nicht, was sie ihr darauf antworten sollte. Keine Worte konnten erklären, wieso sie das alles ertrug.
Weil sie Faey versprochen hatte, ihr zur Seite zu stehen?
Weil sie geschworen hatte, ihre Fehler wiedergutzumachen?
Weil sie mehr sein wollte als diese Rächerin, die auf ihrem Weg nur Tod und Leid hinterließ?
Das, was sie tat, ging weit über ihr neues Verständnis von Richtig und Falsch hinaus. Niemand litt so sehr wie sie, nur um für etwas einzustehen. War es wirklich nur ihr Bedürfnis nach Wiedergutmachung?
»Du liebst sie, oder?«, flüsterte Lene.
Oona sah sie an und erkannte in ihren Augen, was sie selbst fühlte. Die Endgültigkeit dieser Aussage erschütterte sie bis ins Mark. Sie rüttelte an ihr, bis alle Hüllen, die sie um sich herum aufgebaut hatte, in sich zusammenfielen wie brüchige Buchseiten.
War es das, was sie all das ertragen ließ? War das der Grund dafür, wieso sie sich jedes Mal zwischen Faey und eine Klinge geworfen hatte? Und war das der Grund, wieso sie in der Bibliothek entschieden hatte, sich zu opfern, damit Faey entkommen konnte? Auf all diese Fragen gab es nur eine Antwort.
Ja.
Oona hörte ein Schluchzen und dann, wie sich Schritte eilig entfernten. Die Zellentür wurde aufgezogen und fiel krachend wieder ins Schloss.
Was hatte sie nur angerichtet?
Als sich einen Tag später ihre Zellentür öffnete, war Oona angespannter denn je. Die vergangenen Stunden hatte sie damit zugebracht, über das nachzugrübeln, was Lene gesagt hatte. Sie fühlte sich so zerrissen wie noch nie. Es hatte erst die Augen einer Außenstehenden bedurft, damit sie erkannte, was sie im Grunde längst gewusst hatte. Die Wärme, die sie in Faeys Nähe fühlte und schon immer gefühlt hatte, hätte ihr eigentlich sagen müssen, wie sie empfand. Und doch war sie blind gewesen. Aber es gab ihr mehr Mut für die letzten Tage ihres Lebens, die sie noch in dieser Zelle hatte.
Zu ihrer Verwunderung war es nicht Falla, die zu ihr in die Zelle kam, sondern Lene. Sie hatte einen Kanten Brot bei sich und erneut den Eimer mit Wasser. Ohne etwas zu sagen, hielt sie ihr das Brot hin, was Oona mehr als dankbar annahm.
Nachdem sie ihr beim Essen geholfen hatte, hielt die Schankmaid die Kelle an ihre Lippen, dann sah sie sie eine lange Minute schweigend an. Oona hatte nicht die leiseste Ahnung, was hinter ihren blauen Augen vorging, und sie wollte es auch nicht wissen. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was sie in den letzten Stunden gedacht und gefühlt haben musste, und senkte beschämt den Blick. Es musste für sie sicherlich schlimm gewesen sein, dass sie um Oona getrauert hatte, obwohl ihr Herz einer anderen gehörte.
»Du hast gesagt, dass du sie befreit hast, weil du dachtest, es sei das Richtige«, sagte Lene plötzlich, und Oona sah sie forschend an.
»Ja«, antwortete sie und kniff ihr gesundes Auge zusammen. Sie erwartete Schuldzuweisungen und wusste, dass sie sie verdient hatte. Aber auch das würde sie ertragen.
»Ich glaube, dass es falsch ist, dass du hier eingesperrt bist.« Lene hob den Blick und sah sie entschlossen an.
»Was meinst du damit?«
»Du hast mir längst nicht alles erzählt, das ist mir klar.« Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, dann legte sie ihr behutsam eine Hand an die Wange. »Ich habe dich wirklich sehr gern Oona, aber ich weiß, wann ich aufhören muss zu kämpfen.«
Sie beugte sich langsam nach vorn und schlang die Arme um ihren Hals – vorsichtig, damit sie sie nicht verletzte. Dann löste sie die Umarmung ein wenig und küsste sie auf die Wange. Es war ein leidenschaftlicher und sehnsüchtiger Kuss, der nach mehr verlangte, als er bekommen würde. Schließlich lehnte sich die Schankmaid zurück und strich Oona mit dem Daumen eine Träne weg, die aus ihrem Augenwinkel gekullert war. Oona verstand, dass sie sich von ihr verabschiedete, und es berührte sie zutiefst.
»Jetzt möchte ich für dich tun, was du damals für sie getan hast«, sagte sie und griff unter ihre Schürze.
Oona verfolgte die Bewegung ihrer Hand und sah, wie sie eine Haarnadel hervorzog. »Tu das nicht, Lene!« Oonas Mund war plötzlich ganz trocken.
»Es ist das Richtige«, beharrte die junge Frau, aber Oona schüttelte den Kopf.
»Nein, das lasse ich nicht zu. Du darfst nicht die gleichen Fehler machen wie ich!« Sie wand sich in ihren Ketten und blickte die junge Frau flehend an. »Du hast meine Narben gesehen. Falla wird das Gleiche mit dir machen, wenn nicht sogar Schlimmeres!«
»Das ist mir egal.«
»Lene, du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst. Du weißt nicht, in was du dich da hineinziehen lässt.«
Sie griff nach ihrer Hand, und Oona versuchte, sie wegzuziehen, doch die Ketten hinderten sie daran. Lene begann mit zittrigen Fingern, im Schloss herumzustochern.
Oona sah hilflos dabei zu, wie sie versuchte, ihre Hand festzuhalten.
»Hör auf!«, wiederholte sie immer wieder, doch sie ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen.
»Sei still, sonst hört dich Falla noch«, sagte Lene leise und beugte sich noch tiefer über ihre Fessel.
Es klickte – und dann war Oonas rechte Hand plötzlich frei. Völlig entgeistert sah sie auf die wund gescheuerte Stelle, an der eben noch die eiserne Schelle gewesen war.
»Lene, verdammt noch mal, mach sie wieder zu!« Oonas Puls raste, und ihr Blick flog zu der Tür, doch Lene hörte ihr nicht zu. »Bitte!«
Mit verzerrtem Gesicht rutschte Lene nun zu ihrer linken Seite, aber Oona hielt sie fest.
»Lass mich das tun.« Lene sah sie traurig, aber entschlossen an, dann beugte sie sich über ihre zweite Fessel.
»Lene, sie wird wissen, dass du es warst!«
»Sei jetzt still! Sie wird es hören«, fluchte Lene, doch da hörte Oona das Kreischen ihrer Zellentür und ihr blieb das Herz stehen.
»Was werde ich hören?« Falla betrat mit einem Ausdruck absoluter Gewissheit die Zelle, während die Tür hinter ihr in das Schloss fiel.
Oona versuchte noch, nach der Fessel zu greifen, doch es war bereits zu spät. Innerhalb von Sekunden war die Waffenmeisterin bei Lene und packte sie an den Haaren. Oona streckte die Hand nach ihr aus, als könnte sie irgendetwas ausrichten, doch es half nichts.
Falla zerrte die blonde Frau von ihr fort, sodass sie sie nicht mehr erreichen konnte, und ging neben ihr in die Hocke. Mit einer fließenden Bewegung entwand sie Lene die spitze Nadel, mit der sie tapfer auf sie einzustechen versuchte, und warf sie gegen die Zellenwand.
»Ach, Lene«, sagte Falla, als wäre sie zutiefst betrübt von dem, was sie gerade mitangesehen hatte. Aus ihrem Gürtel zog sie einen Dolch und drückte ihn der Frau an den Hals.
Oona versuchte, auf die Beine zu kommen, doch sie versagten ihr. Sie stürzte und blickte zu Lene, deren Augen vor Schreck geweitet waren.
»Du hättest auf sie hören sollen«, zischte Falla der Schankmaid ins Ohr und grinste in Oonas Richtung.
»Lass sie gehen! Ich habe sie gezwungen«, rief Oona und streckte den Arm nach ihr aus.
»Was du nicht sagst.« Die Waffenmeisterin sah sie böse an, und Oona wusste, dass sie ihr nicht glaubte. »So, wie ich das sehe, habe ich hier zwei Verräter.«
»Sie hat nichts damit zu tun!« Oona zerrte an ihrer verbliebenen Fessel, doch wie bei den Malen zuvor, gab sie auch jetzt nicht nach.
»Sag mir, was ich wissen will, dann lasse ich sie gehen.« Falla verstärkte den Griff in Lenes Haar und drückte den Dolch so fest an ihren Hals, dass sie nach Luft schnappte. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihren Hals entlang und verschwand in dem Ausschnitt ihres Kleides.
»Oona, nicht!«, rief Lene stockend und sah sie panisch an.
Die Kriegerin verzog unter Schmerzen ihr Gesicht. Was sollte sie nur tun? Sie konnte Lene nicht einfach sterben lassen! Was sie getan hatte, hatte sie aus Zuneigung zu ihr getan.
»Ich höre!«, sagte Falla nun lauter, und das Rinnsal, das aus dem Schnitt an Lenes Hals quoll, wurde breiter. Die junge Frau fiepte, und Oona wusste, dass sie verloren hatte.
»Lass sie zuerst gehen!«
»Ich werde niemanden gehen lassen, bevor ich nicht habe, was ich will!«
Oona schlug auf den Boden. War es das Leben einer Unschuldigen wert, dass sie Falla nicht sagte, was sie wissen wollte? War sie bereit, alles aufs Spiel zu setzen? Wenn sie jetzt den Mund hielt, würde eine weitere Unschuldige ihr Leben lassen, und Oona wusste nicht, ob ihre Seele diese Schuld ertragen konnte.
Lene japste erneut nach Luft, als Falla ihren Griff noch einmal verstärkte.
»Schon gut!«, gab sich Oona geschlagen. »Habe ich dein Wort, dass du sie gehen lässt?«
»Das hast du«, sagte Falla ruhig.
»Oona …« Lene sah sie flehend an.
»Halt den Mund!« Falla riss an ihrem Haar. »Also? Die Frau im Turm? War sie die Tochter des Statthalters?«
Oona zitterte vor Anstrengung. »Ja.«
»War sie auch auf dem Schiff mit euch?«
»Ja«, wiederholte Oona und fühlte sich unendlich schäbig.
»Wer waren die beiden Gefangenen, die ihr befreit habt?«
Oonas Kiefer mahlten. »Magier.«
»Ich will die Wahrheit, habe ich gesagt!«
Ohne Vorwarnung nahm Falla den Dolch von Lenes Hals und stach ihr in den Oberschenkel. Die Frau schrie auf vor Schmerzen und presste sofort eine Hand auf die Wunde.
Oona keuchte, als sie sah, dass Falla ihr den Dolch schon wieder an die Kehle presste. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Es waren ihr Bruder und eine Freundin.«
»Wieso haben der Prinz und du sie befreit?« Falla funkelte sie boshaft an, während Lene vor Schmerzen wimmerte. Eine kleine Pfütze bildete sich unter ihrem Bein und färbte ihr Kleid und ihre Schürze rot.
»Ich habe ihn überredet. Es war meine Schuld.«
»Es ist immer deine Schuld!«, rief Falla und spannte ihre Kiefer an.
»Bitte, lass sie einfach gehen!«
»Wo ist der Prinz jetzt?«
»Ich weiß es nicht!«
Falla holte erneut aus und stach Lene nun seitlich in den Oberschenkel. Ein gedehnter Schrei hallte durch die Zelle.
»Ich weiß es wirklich nicht!«, brüllte Oona verzweifelt. »Wir wollten uns nördlich der Stadt wieder treffen. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch dort sind.« Sie verschluckte die Silben, so hastig quollen ihr die Worte aus dem Mund.
»Wo wollen sie als Nächstes hin?«
Oona zögerte, doch als Falla erneut den Arm mit dem Dolch hob, besann sie sich. »Hierher! Sie wollen hierher.«
Falla ließ den Arm wieder sinken und sah sie nun überrascht an. »Wieso?«
Oona presste ihre heiße Stirn auf den kalten Zellenboden. Sie musste lügen! Und zwar so, dass Falla ihr glaubte.
»Sie suchen etwas. Ich weiß nicht, was es ist, weil sie es mir nicht gesagt haben. Cathan und ich sollten sie nur zum Schutz begleiten. Sie vertrauen uns nicht genug, um uns alles zu erzählen.«
Das war nicht einmal eine Lüge. Earik und Ayla misstrauten ihr und Cathan immer noch und hatten Faey daran gehindert, ihnen alles zu sagen.
»Ich glaube dir nicht!« Nun setzte Falla den Dolch an Lenes Seite und sah sie auffordernd an. Die blonde Frau begann, sich in ihrem Griff zu winden, doch sie hatte keine Chance gegen die Waffenmeisterin. »Wenn dir auch nur ein kleines bisschen an ihr liegt, sagst du mir verdammt noch mal die Wahrheit!«
Sie verstärkte den Druck ihrer Klinge, und Oona sah, wie der Dolch langsam zwischen Lenes Rippen glitt. Sie schrie wie am Spieß, und Oona weinte nun haltlos.
»Aufhören!«, brüllte sie, und Falla hielt tatsächlich inne. »Sie wollen ein Portal öffnen.«
»Die Wahrheit!«, zischte Falla, und der Dolch drang tiefer zwischen Lenes Rippen. Nicht mehr lange und sie würde ihre Lunge oder andere lebenswichtige Organe verletzen.
»Das ist die Wahrheit! Wir haben es schon im See getan, und das nächste ist hier auf der Insel.«
Nun verengte Falla ihre Augen zu Schlitzen. Sie musste gehört haben, dass seltsame Wesen aufgetaucht waren und nun ein dichter Nebel über dem See lag. »Und warum?«
»Weil sie das gestörte Gleichgewicht wiederherstellen müssen. Das, was in den Niemandslanden passiert, wird bald überall auf dem Kontinent geschehen. Auch hier. Sie müssen es tun, damit nicht alle sterben.«
»Was für ein Unsinn!« Die Waffenmeisterin lachte, obwohl es schrecklich künstlich wirkte. Immerhin sah sie davon ab, Lene erneut zu verletzen. Diese lag nur noch schwer keuchend in ihren Armen und regte sich aus Angst vor weiteren Schmerzen nicht mehr.
»Bitte. Das ist alles, was ich weiß.«
»Wieso wart ihr in der Bibliothek?«
»Weil wir nach Informationen über Magie und die Portale gesucht haben. Sonst wären wir niemals in die Stadt gekommen.«
Sie hatte schon genug gesagt, dass Earik und Ayla sie auf der Stelle in Flammen aufgehen lassen würden, falls sie jemals wieder diese Zelle verlassen würde. Vor allem aber hatte sie genug gesagt, um Faey in ernsthafte Gefahr zu bringen. Falla wusste nicht nur, dass sie auf die Insel kommen würde, sondern auch, wonach sie suchte.
»Angenommen, ich glaube den Schwachsinn, den du erzählst.«
Oona sah durch ihr verquollenes Auge, dass Falla mit sich haderte.
»Wo soll dieses Portal sein? Und was bewirkt es?«
»Bei den Vulkanen. Mehr wissen sie selbst nicht.«
»Und was bewirkt es?«, bohrte sie nach.
Oona ballte die Fäuste. Sie konnte nicht das aufs Spiel setzen, was Faey so krampfhaft zu schützen versuchte. Wenigstens das musste sie für sich behalten.
»Es macht irgendetwas mit ihrer Magie. Ich verstehe es aber nicht«, sagte sie und ließ den Kopf hängen. »Bitte. Das ist alles, was ich weiß. Lass sie gehen.«
Falla sah sie einige Momente lang an, als würde sie abschätzen, ob sie wirklich nicht mehr wusste. Dann reckte sie ihren Hals. »In Ordnung.«
Oona hob den Kopf und fand Lenes erleichterten Blick. Sie zitterte am ganzen Leib, während Falla den Dolch aus ihrer Seite zog. Die Waffenmeisterin erhob sich und zog Lene an ihren Haaren auf die Knie. Zitternd hielt sie sich mit der einen Hand ihre Seite und mit der anderen die Stichwunden am Oberschenkel.
Es tut mir so leid, dachte Oona, während Lene mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen schloss.
»Du hast nicht nur deinen König und dein Kommando verraten, du hast auch dein Opfer völlig umsonst werden lassen. Wie kannst du nur mit dir leben?« Falla sah verächtlich auf sie herab.
»Lass sie einfach gehen«, murmelte Oona. In diesem Moment war ihr egal, wie erbärmlich sie wirkte. Wenigstens konnte sie Lenes Leben schützen.
Doch das Siegesgefühl, das sie spürte, währte nur kurz. Statt ihr Wort zu halten, wirbelte Falla den Dolch in ihrer Hand und ließ ihn erbarmungslos auf Lenes Nacken niederfahren.
»Nein!«, schrie Oona und streckte die freie Hand nach ihr aus, als könnte sie dadurch verhindern, was als Nächstes geschah.
Mit einem dumpfen Geräusch versank die Klinge bis zum Heft in Lenes Hals und trat an ihrer Kehle wieder aus. Die Schankmaid gab ein Gurgeln von sich, dann wurden ihre Augen glasig und rollten sich nach oben. Mit einem schmatzenden Geräusch zog Falla ihren Dolch aus Lene, die nun erschlaffte und zur Seite fiel.
»Du hast mir dein Wort gegeben!«, brüllte Oona und sah voller Entsetzen auf den leblosen Körper, aus dessen Hals Unmengen von Blut traten.
»Was zählt das schon bei einer Verräterin?« Falla bückte sich, wischte angewidert den Dolch an Lenes Schürze ab und steckte ihn zurück in den Gürtel.
»Dafür werde ich dich umbringen! Du miese–«
Oona brachte den Satz nicht zu Ende, denn Falla war über ihr und schlug ihr mit der Faust gegen ihre verletzte Schulter. Sie schrie und versuchte, nach ihr zu langen, aber die Waffenmeisterin packte sie, verdrehte ihr den Arm und ließ die Fessel um ihr Handgelenk wieder zuschnappen.
»Das Einzige, was du noch tun wirst, bevor du stirbst, ist, mir als Geisel zu dienen, damit ich Cathan in die Finger kriege, sobald er hier auftaucht. Und dank dir werde ich bestens darauf vorbereitet sein«, zischte sie ihr ins Ohr und schlug ihr brutal ins Gesicht.
Dann stieg sie mit einem abwertenden Blick über Lenes Leiche und ließ Oona mit dem leblosen Körper zurück.



Dem Schicksal entgegen
Faey schlug die Augen auf, als eine Hand sie sanft wachrüttelte. Sie sah Aylas Gesicht vor sich, das von tiefen Schatten verdeckt wurde. Die Magierin blinzelte und bemerkte, dass es bereits dunkel war.
»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie und sah sich nach Earik und Cathan um, konnte sie jedoch nicht finden.
»Ein paar Stunden«, erklärte Ayla, und Faey setzte sich auf. »Du hast nicht gelogen, was die Erschöpfung angeht. Wie fühlst du dich jetzt?«
Faey griff sich instinktiv an den Bauch, als könnte sie ihre Magie so besser spüren. Ein wenig unsicher tastete sie in sich hinein und horchte eine Weile. Zu ihrer Zufriedenheit fühlte sie ihre Verbindung zu dem Feuer und die neuerlich gestärkte Luftmagie in sich. Doch da war noch etwas anderes. Sie fühlte nun die Erde stärker als zuvor, wenn auch nicht so stark wie die beiden anderen Elemente.
»Besser«, antwortete sie knapp und ließ sich von Ayla beim Aufstehen helfen. Ihre Glieder waren steif vom Liegen, und sie fühlte sich, als wäre ihr Kopf von einem Pferdehuf getreten worden. »Wo sind die anderen beiden?«
Während Ayla ihr etwas zu trinken reichte, fasste sie zusammen, was sie verschlafen hatte. »Cathan hat Gled und Anant gesagt, wie unser Vorhaben aussieht. Sie waren nicht gerade begeistert davon, dass wir zur Insel fahren wollen, haben aber eingesehen, dass es notwendig ist. Der Mann hat ein paar alte Kontakte aktiviert und uns eine Überfahrt organisiert. Wir treffen uns gleich mit Earik und Cathan, dann setzen wir über. Sie haben sich darum gekümmert, dass die Überfahrt sicher ist.«
Faey biss in den Apfel, den Ayla ihr gegeben hatte, und war dankbar, als der fade Geschmack endlich aus ihrem Mund verschwand. Sie gab Ayla ihren Umhang zurück, die ihn sich wieder um die Schultern legte und die Kapuze aufsetzte. Ihre Meisterin griff nach den beiden Bündeln, die noch am Boden lagen, und legte sie sich über den Rücken.
»Wer fährt uns zur Insel?«, fragte Faey und hielt sich an Ayla fest, als sie über die hohen Wurzeln stiegen.
»Cathan meinte, es sei ein Fischerboot. Da sie nachts auslaufen, um den Fang einzuholen, sollte niemand Fragen stellen. Wir steigen gleich hier unten dazu. Sobald wir am Dorf vorbei sind, sollte vorerst das Gröbste überwunden sein. Auf dem Boot kannst du dich weiter ausruhen«, erklärte sie und sah sie ein wenig skeptisch an.
Faey war noch immer unsicher auf den Beinen. Ob es daran lag, dass sie so lange auf dem kalten Boden gelegen hatte, oder ob sie immer noch von dem Kraftaufwand geschwächt war, wusste sie nicht. Sie strauchelte, als sie die kleine Baumgruppe verließen und auf die freie Fläche des Hügels traten. Zu ihrer Rechten erblickte sie die Lichter des Dorfes, ansonsten war alles dunkel. Keiner würde sie sehen können.
»Das Boot wird weit hinter der Burg vor Anker gehen und uns im Schutz der Dunkelheit an Land lassen«, erläuterte Ayla, nachdem sie sich bei ihr untergehakt hatte.
»Was geschieht dann?«
»Cathan und Rik gehen zum vereinbarten Treffpunkt und wir beide zum Portal. Wenn alles gut geht, kommen sie zusammen mit Oona zu uns und wir verschwinden nach Vlam.«
Faey sah auf das glitzernde Band des Flusses, das vor ihr vorbeiströmte. Ihr Atem ging schwer, und Zweifel überkamen sie, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, Anants Magie zum jetzigen Zeitpunkt in sich aufzunehmen. Sie hoffte inständig, dass sie wieder bei Kräften sein würde, sobald sie einen Fuß auf die Insel setzte.
»Da vorn ist es.«
Faey schaute angestrengt in die Dunkelheit, doch das Einzige, was sie erkennen konnte, war ein dunkler Schatten, der die von dem Mondlicht beleuchteten Wellen durchbrach.
Sobald sie näher kamen, erkannte sie ein kleines Boot, das ihre Zweifel nur schürte. Es war nicht einmal halb so groß wie das Schiff, mit dem sie zuvor über die Meerenge gesegelt waren, und sie befürchtete, dass das kleine Boot beim ersten Wellengang in der Mitte durchbrechen würde. Netze schmückten die Seiten des Kahns, und ein einziger Mast ragte in den Nachthimmel auf. Die Lampen waren allesamt gelöscht, sodass das kleine Boot nicht mehr als ein Schatten sein würde, das durch die Wellen glitt, sobald sie an dem Dorf vorbeisegelten.
»Da kommen sie«, rief eine vertraute Stimme, und wenig später tauchte Earik an ihrer Seite auf.
Mit einem unerhört lauten Knarren betrat Faey die Planke und ging auf den kleinen Kutter. Es stank nach Fisch, und sie trat auf etwas Glitschiges am Boden, über das sie lieber nicht genauer nachdachte.
Ohne ein weiteres Wort führte Ayla sie durch eine kleine Luke, und Faey musste den Kopf einziehen, um in das Innere des Bootes zu gelangen.
»Es ist nur noch eine Kajüte frei«, erklärte Ayla. »Ich bleibe bei dir, bis du dich wieder etwas besser fühlst.«
Sie blieb vor einer ebenso niedrigen Holztür stehen und schob sie mit dem Fuß auf. Das Innere der Kajüte war geradeso groß genug für einen niedrigen Bock und eine Hängematte, die von einer Seite zur anderen gespannt war und bedrohlich schwankte.
»So schlimm ist es nicht.« Faey rieb sich über die Arme und widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Was ist mit den anderen?«
»Sie bleiben vorerst an Deck. Wenn es dir besser geht, wechseln wir uns mit dem Schlafen ab.«
Der Anstand gebot es Faey, zu protestieren, doch Ayla erstickte jedes ihrer Widerworte im Keim. Schließlich gab sie sich geschlagen und ließ sich in die Hängematte sinken. Sie würde später noch Zeit für die Fragen haben, die ihr durch den Kopf schwirrten. Für den Moment vertraute sie darauf, dass ihre Begleiter für eine sichere Überfahrt sorgen würden.
***
Oona war wie erstarrt. Ihr Körper fühlte sich wie aus Stein an, und sie war unfähig, auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Blick nicht von Lenes totem Körper abwenden. Die schlimmsten Erinnerungen ihres Lebens gruben sich einen Weg aus den Untiefen ihrer Seele an die Oberfläche und schlangen ihre hässlichen Klauen um sie.
Es fühlte sich an wie heiße Stacheln, die sich durch ihren Brustkorb bohrten und ihr die Luft zum Atmen nahmen, während ihr Herz laut wummerte. Die Bilder vor ihren Augen verschwammen, und sie sah abwechselnd Lene und den leblosen Körper ihrer Mutter. Auf beiden Bildern zeichnete sich die gleiche schreckliche Szene ab, und sie war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Einmal hörte sie den dumpfen Ruck eines Dolchs, der auf Fleisch und Knochen traf, dann wiederum vernahm sie das Ratschen einer Axt, die Sehnen und Muskeln durchtrennte. Metall, das sich in unschuldiger Haut verbiss.
Als sie irgendwann wieder Klarheit über ihren Verstand erlangte und sich die zähe Brühe aus Schreckensbildern langsam verflüchtigte, sah sie nur noch einen dunklen Fleck am Boden. Irgendjemand musste die Leiche fortgeschafft haben, als sie in ihrer Trance gefangen gewesen war. Die getrocknete Blutlache war alles, was noch von Lene übrig war.
Oona krümmte sich und schmeckte Galle in ihrem Mund. Erneut hatte sie den Tod eines unschuldigen Lebens herbeigeführt. Sie hatte sich versprochen, besser zu werden, und doch war sie nicht mehr als ein Dämon, der anderen Tod und Verderben brachte.
Allmählich begann sie zu glauben, nicht mehr sein zu können. Der Fluch lastete seit dem Tag auf ihr, an dem der Magier das Haus ihrer Eltern betreten hatte, und egal, was sie tat, sie konnte ihn nicht brechen. Stille Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie bemühte sich nicht, sie aufzuhalten. Das war alles, was sie noch für die junge Frau tun konnte, die ihren Heldenmut mit ihrem Leben bezahlt hatte.
Es schienen Tage vergangen zu sein, vielleicht aber auch nur ein paar Stunden, als sich ihre Zellentür öffnete. Oona hatte jegliches Zeitgefühl verloren und machte keinerlei Anstalten, aufzublicken, als sich schwere Schritte näherten. Ein Schlag traf auf ihr geschwollenes Auge, und dieses Mal begrüßte sie den Schmerz. Endlich konnte sie etwas anderes fühlen als die kühle Taubheit, die ihren Verstand wie eine mollige Decke einhüllte. Ein zweiter Schlag traf sie an derselben Stelle, und sie lachte wie eine Irre.
»Halt sie fest«, befahl eine männliche Stimme, dann wurde sie an den Haaren gepackt.
Eine Sekunde später schnappte etwas Kaltes um ihren Hals zu, und sie hörte das Klirren von Ketten. Es klickte zweimal, dann waren ihre Hände frei und sie wurde mit dem Bauch auf den Zellenboden gedrückt. Zwei starke Hände packten ihre Arme und drehten sie ihr unter einem Aufschrei auf den Rücken. Es klickte erneut, und sie war wieder gefesselt.
»Hoch mit dir!«, grunzte derselbe Mann, und sie wurde auf die Füße gezogen.
Sofort spürte Oona, wie ihr die Luft durch den Hexenknebel abgeschnürt wurde, und ihre rechte Schulter schien in Flammen zu stehen. Würde man sie nun auf das Schafott bringen? Diese Aussicht erschien ihr besser, als weiterhin in diesem dunklen Loch mit ihren Albträumen gefangen zu sein.
Die beiden Wachen packten sie an je einem Arm. Oona machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu wehren, als ihr ein Sack über den Kopf gezogen wurde. Grob wurde sie aus der Zelle geschleift und durch verschlungene Gänge geführt. Das scheppernde Geräusch schwerer Rüstungen begleitete sie auf ihrem Weg, das ab und zu durch das Schnaufen der Männer unterbrochen wurde.
Dieses Mal schienen sie auf Irrwege zu verzichten, denn sie konnte bereits frische Luft riechen. Das Echo ihrer Schritte wurde weitläufiger, und dann hielten sie an. Mit einem Ruck wurde ihr der Sack vom Kopf gezogen, und Oona kniff ihr gesundes Auge zusammen, da die plötzliche Helligkeit sie blendete.
Sie blinzelte mehrfach und versuchte, sich zu orientieren, erkannte aber schließlich, dass sie sich im Innenhof der Burg befand. Oona zählte mindestens fünfzig schwer bewaffnete Männer, die zu beiden Seiten des Hofs Aufstellung genommen hatten und Befehle von der Frau erwarteten, die vor ihr stand. Fackeln erleuchteten den Hof, und ein Blick zum Himmel verriet ihr, dass es entweder früh am Morgen oder spät am Abend war.
Falla warf den Sack einem der Krieger zu und bellte ein paar Befehle, bevor sie sich ihrer Gefangenen zuwandte.
»Bekomme ich ein Publikum für meine Hinrichtung?«, fragte Oona. Bei der Bewegung ihrer Lippen fühlte sie einen pochenden Schmerz in ihrer rechten Gesichtshälfte.
Fallas Mundwinkel zuckten und verzogen sich schnell zu einem Grinsen. »Wie ich sehe, bist du immer noch so widerspenstig.« Der Handrücken der Waffenmeisterin krachte in Oonas Gesicht, und sie hielt die Luft an, um nicht aufzuschreien. »Aber sei’s drum. Vielleicht wird das deiner kleinen Hexenbande ein Trost sein, wenn sie dir beim Sterben zusehen werden. Knebelt sie und setzt sie auf ein Pferd!«, sagte sie zu den beiden Männern, die sie noch immer in einem eisernen Griff gepackt hielten.
Eine der Wachen ließ sie los und zog etwas aus einer ihrer Taschen. Oona wollte den Kopf wegdrehen, doch ihr anderer Bewacher zog heftig an der Kette und ihr blieb die Luft weg. Der Mann vor ihr zwang ihr das Stück Stoff zwischen die Zähne, und sie fühlte ein schmerzhaftes Brennen, als das Leinen ihre frischen Schnitte streifte. Als er fertig war und Oona keinen Laut mehr von sich geben konnte, schleiften die beiden Männer sie zu einem Pferd und setzten sie grob in den Sattel. Sie hatte Mühe, sich oben zu halten, und presste die Oberschenkel an die Flanken des Pferdes.
Falla schnalzte mit der Zunge und ritt mit Oona im Schlepptau an die Spitze des Zuges, dann wandte sich die Waffenmeisterin ihr zu und sah sie lauernd an. »Sieh dich noch ein letztes Mal um. Dein Liebster hat mir eine Nachricht geschickt, dass er sich im Tausch für dich stellen wird.«
***
Faey trat durch die niedrige Luke, die hinaus auf das Deck führte, und ein grauer Frühmorgen empfing sie. Gischt sprühte ihr ins Gesicht und legte sich auf sie wie ein dünner Film. Die Wellen warfen das kleine Boot auf beunruhigende Weise hin und her, und es kostete sie einiges, ihre Mahlzeit bei sich zu behalten.
An Deck war nicht viel los, was sich aber in der nächsten Stunde ändern würde. Die Silhouette der Insel ragte schon hoch vor ihnen auf. Nicht mehr lange und sie würden anlegen.
Die Besatzung bestand aus dem Kapitän und fünf weiteren Matrosen, von denen sie allerdings keinen sehen konnte. Am Bug fand sie schließlich Cathan und Earik, die sich leise miteinander unterhielten. Als sie sie bemerkten, rutschte Earik zur Seite und machte ihr auf den eingerollten Tauen Platz.
»Geht es dir wieder besser?«, fragte ihr Bruder, sobald sie sich gesetzt hatte.
»Ja, es geht schon. Seltsamerweise bin ich schwächer als beim letzten Mal«, erklärte sie und sah zu Cathan auf. »Konntet ihr euch auch ein wenig ausruhen?«
»Wir haben hier draußen geschlafen. Bisher war es ruhig«, antwortete Cathan.
»Was ist mit der Besatzung?«
»Die lässt sich kaum blicken. Und der Kapitän scheint uns auch keine Probleme machen zu wollen.« Cathan zuckte mit den Schultern und setzte sich dann neben die beiden auf die Planken.
»Was stand eigentlich in eurer Botschaft?«, fragte Faey schließlich.
»Ich habe einen Ort angegeben, wo wir uns mit Falla treffen, um Oona gegen mich einzutauschen. Nur sie und Oona, keine anderen Soldaten.«
Faey hob skeptisch die Brauen. »Und du glaubst, dass sie sich daran halten wird?«
»Nein, das glaube ich nicht. Aber sie wird nichts tun, was mein Leben gefährden könnte.«
»Und Oona?«, hakte sie nach.
Faey konnte erkennen, dass seine unteren Lider merklich zuckten, bevor er sprach. »Sie ist ihr einziges Druckmittel, daher denke ich, dass sie ihr nichts antun wird. Wir sorgen dafür, dass wir sie zuerst bekommen, dann verschwinden wir. Ich habe schließlich keine Ehre mehr, die es zu verlieren gibt.« Wieder zuckte er mit den Schultern, doch sie nahm ihm seine unbeschwerte Haltung nicht ab.
»Es wird schon alles gut gehen«, versuchte Earik, sie zu beschwichtigen.
»Du bist ungewöhnlich optimistisch«, erwiderte sie schnippisch.
»Das ist das Einzige, das uns noch bleibt.« Er knuffte sie in die Seite und grinste sie an, doch er schaffte es nicht, den Knoten in ihrem Magen zu lösen
***
Oona hatte das Gefühl zu ersticken. Der Metallring um ihren Hals schnitt ihr die Luft ab, und die Wunde an ihrer Schulter erschwerte ihr zusätzlich jeden Atemzug. Dazu kam der Knebel in ihrem Mund, durch den kaum ein Lufthauch drang. Sie hatte Mühe, nicht aus dem Sattel zu rutschen, während sie durch die düstere Landschaft ritten. Mehr als einmal fragte sie sich, wie hoch ihre Chancen auf eine Flucht waren, doch jedes Mal, wenn sie die große Anzahl an Kriegern sah, verwarf sie den Gedanken. Sie würde es in ihrem Zustand vielleicht gerade einmal von dem Pferd schaffen.
Doch eine Sache machte ihr noch mehr Angst als ihre beklemmende Atemnot und das war, was Falla zu ihr gesagt hatte. Cathan hatte ihr einen Tausch vorgeschlagen? Er wollte sich ausliefern, damit sie freikam? Das bedeutete, dass ihre Gefährten wahrscheinlich in diesem Moment auf der Insel waren und ein Ablenkungsmanöver starteten, um das Portal zu öffnen. Und das Schlimmste war, dass sie nicht einmal wussten, dass sie verraten worden waren. Falla hatte in diesem Kampf jeden Trumpf in der Hand, und es war allein ihre Schuld.
***
»Weiter kann ich euch nicht bringen«, grunzte der Bootsführer. Sein langer Bart hüpfte bei den Worten auf seiner Brust auf und ab. »Wir haben zu viel Tiefgang.«
Faey, Ayla, Earik und Cathan hatten sich im Schutz des herannahenden Morgens an Deck versammelt. Am Himmel zeichnete sich bereits der nächste Tag ab und streckte seine Finger nach ihnen aus, drang aber noch nicht durch die Aschewolke am Himmel.
»Danke für Eure Dienste«, erwiderte Cathan knapp und wartete darauf, dass einer der Matrosen das Beiboot zu Wasser ließ.
Die Kurbel, die er dafür betätigte, erschien Faey viel zu laut für die erdrückende Stille, die sie umgab. Mit einem leisen Platschen glitt das Boot in die Wellen, und sie stiegen einer nach dem anderen in die kleine Nussschale. Zwei Matrosen begleiteten sie und nahmen die Plätze an den Rudern ein.
Faey blickte zu der Insel, wo sich ein riesiger Vulkan direkt an der Küste erhob. Ganz oben, wo seine Spitze in dichte Wolken gehüllt war, konnte sie einen schwachen, rötlichen Schimmer erkennen, der sich deutlich von der dunklen Silhouette abhob.
Die Insel wirkte bedrohlich, und die drei großen Vulkane erhoben sich wie scharfe Fangzähne – bereit, sie in Stücke zu reißen. Ein flaues Gefühl legte sich auf ihren Magen, als sie ihr Bewusstsein nach innen kehrte. Ihre Magie brandete gegen die Barriere, die sie im Zaum hielt, und wartete nur darauf, bei der kleinsten Erschütterung entfesselt zu werden. Sie fühlte sich bereits stärker, und die Ruhe, die sie auf der Überfahrt erhalten hatte, hatte ihr Übriges zu ihrer Regeneration beigetragen. Trotzdem fühlte sich Faey unruhig und angespannt, während die Ruder mit einem rhythmischen Platschen in das Wasser getaucht wurden.
Es dauerte nicht lange, bis das Boot über Steine schrammte, die sich unterhalb der Wasseroberfläche befanden. Die beiden Matrosen stemmten die Ruder ins Wasser und verkanteten sie am Grund, damit das Boot nicht davon glitt, während ihre vier Passagiere hinaussprangen.
Nachdem sie alle im Wasser waren, stießen sich die Matrosen wieder ab und ruderten zurück in Richtung Schiff. Faey kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als das eisige Nass in ihre Stiefel floss, raffte schnell den Umhang und watete zum Ufer. Mit einem Stoß ihrer Magie trocknete sie ihre Füße und wartete darauf, dass die Wärme in ihre Zehen zurückkehrte.
»Dein Einsatz«, sagte Earik und schüttelte sich wie ein nasser Hund.
Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an und fragte sich, was er meinte, doch als er mit beiden Händen einen Torbogen in der Luft formte, verstand sie. Trotzdem fragte sie sich, wie sie es anstellen sollte, die Richtung zu finden, in die sie gehen mussten. Vatr hatte sie nur durch Zufall gefunden, als sie ihre Hand in das Wasser gehalten hatte, doch sie sah weit und breit kein loderndes Feuer, das sie hätte leiten können.
Sie blickte an der Silhouette des Vulkans hinauf und dachte einen Moment nach. Die Lava, die den Schlund des Berges nährte, floss unter ihren Füßen entlang. Instinktiv ging sie in die Knie. Die Magierin zog sich die Handschuhe von den Fingern und legte die Handflächen auf die warme Erde. Sie öffnete ihre Barriere einen Spaltbreit und ließ ihre Magie in ihre Hände strömen, doch alles, was sie fühlte, waren die diffusen Wellen, in denen sich ihre Kraft verlor, sobald sie ihren Körper verließ.
»Fühlst du etwas?«, fragte Earik.
Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Würdest du mir bitte einen Moment geben? Ich mache das zum ersten Mal.«
Entschuldigend hob er die Hände. Es tat ihr sofort leid, dass sie ihn so angegangen war, doch die Anspannung zerrte an ihren Nerven.
Faey richtete sich wieder auf und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Im selben Moment loderte hoch oben über ihren Köpfen eine Stichflamme auf, die für einige Sekunden lichterloh brannte.
Wahrscheinlich ist irgendwo am Berghang Lava ausgetreten, dachte Faey, und da kam ihr eine Idee, wie sie das Portal finden konnte.
Aus ihrer Intuition heraus ließ sie eine Flamme auf ihrer Handfläche erscheinen. Sie konzentrierte sich, und ganz langsam bogen sich die Flammen auf ihrer Hand in eine bestimmte Richtung. Zuerst hielt sie es für eine Sinnestäuschung, doch das Feuer züngelte ganz deutlich nach links. Um zu überprüfen, ob sie richtiglag, drehte sie sich um die eigene Achse, doch die Flammen zeigten weiterhin wie eine Kompassnadel in ein- und dieselbe Richtung.
»Wir müssen dort entlang«, sagte Faey erleichtert und deutete links an dem Vulkan vorbei.
***
»Waffenmeisterin!«
Ein junger Soldat kam herbeigeeilt und schien völlig außer Atem. Er kam heftig schnaufend zum Stehen, und Oona fiel auf, dass er nur eine leichte Rüstung aus gehärtetem Leder trug. Der junge Mann war in dunkle Farben gehüllt, und sein Gesicht, Nacken und Hals sowie seine Hände waren mit feuchter Erde beschmiert, damit er im Zwielicht der Insel nicht auffiel.
Falla gab den Soldaten hinter ihr den Befehl, haltzumachen. »Was gibt es zu berichten?«
»Vier Personen haben vor wenigen Augenblicken die Insel betreten. Sie sind an der Ostküste südlich des mittleren Vulkans an Land gegangen. Die Späher haben das Leuchtsignal gezündet.«
Oona ballte ihre gefesselten Hände zu Fäusten und ignorierte den Schmerz, den sie sich dabei selbst in ihrer Schulter zufügte. Verzweifelt blickte sie sich nach irgendetwas um, mit dem sie Falla aufhalten konnte, doch sie fand nichts als ihre eigene Hilflosigkeit. Ihre Gefährten würden ohne jede Vorwarnung in ihre Falle tappen.
»Sehr gut. Zurück auf deinen Posten!«, befahl Falla. »Männer, es gelten dieselben Befehle wie zuvor!« Sie hob ihren linken Arm und zog eine unsichtbare Linie zwischen den Soldaten, die in Formation standen. Falla wies zuerst auf die rechte und dann auf die linke Hälfte und bellte ihre Befehle. »Ihr kommt mit mir. Ich reite mit der Gefangenen voraus, und sobald ich das Zeichen gebe, schert ihr um den Treffpunkt aus. Die einzelnen Truppführer übernehmen die Aufstellung und sichern den Platz zu allen Seiten ab. Keiner zeigt sich oder greift ohne meinen Befehl an. Die andere Hälfte hält sich als Reserve bereit.«
Die Soldaten schlugen als Zeichen, dass sie verstanden hatten, ihre Hacken zusammen, und die Waffenmeisterin winkte nun den Befehlshaber des Reservetrupps zu sich heran.
»Ich will, dass du in Kontakt mit den Spähern bleibst. Wenn nicht alle vier am Treffpunkt aufschlagen, nimmst du deine Reserve und spürst die anderen auf. Wir können uns keine Fehler leisten!«, ermahnte sie ihn, und der Mann nickte eifrig. »Ihr habt den Befehl, das Gift einzusetzen und sie gefangen zu nehmen. Niemand wird getötet!« Mit diesen Worten schickte sie den Truppführer fort und straffte ihre Schultern. Das Leder ihres Sattels knarrte, als sie sich zu Oona umwandte. »Dann werden wir deine verräterischen Freunde nun gebührend begrüßen.«
***
Faey versuchte, die Flamme so klein wie möglich zu halten, die sie auf ihrer Handfläche trug. Sie war nicht größer als das Feuer auf einem Streichholz, dennoch schirmte sie sie mit ihrer anderen Hand ab, damit sie niemand entdecken würde. Alle paar Schritte überprüfte sie die Richtung, in die die Flamme zeigte, aber sie veränderte sich nie. Das Portal schien direkt vor ihnen zu liegen.
Die verdorrten Sträucher, die noch an der Küste der Insel gewachsen waren, wichen mittlerweile einem gelblichen Gras, das sich hartnäckig an den schwarzen steinigen Boden krallte, wurde jedoch immer öfter von großen Felsbrocken unterbrochen.
»Hier bist du aufgewachsen?«, flüsterte Earik und sah Cathan an. Er hatte nicht besonders viel von der Insel gesehen, als er das erste Mal hier gewesen war, und wirkte wenig begeistert.
»Es ist nicht überall so schrecklich«, erklärte der Prinz und spähte wachsam in die Ferne. »Was sagt dein Wegweiser?«
Faey blickte auf ihre Hand hinab und sah, dass sich die Flamme nun fast in die Waagerechte geneigt hatte. Ein unangenehmes Kribbeln hatte sich mittlerweile auf ihre Glieder gelegt, während ein unsichtbarer Sog sie in die Richtung zog, in die die Flamme sie lenkte.
Mit einem Seufzer löschte sie das Feuer und blickte Cathan fest in die Augen. »Wir sind nicht mehr weit entfernt.«
Der Prinz nickte. »Dann trennen wir uns jetzt.« Er legte Earik eine Hand auf die Schulter. »Wir wissen, wohin wir müssen. Sobald wir am Portal auftauchen, musst du es öffnen. Wir werden höchstwahrscheinlich das ganze Kommando im Schlepptau haben.«
Cathan und Earik entfernten sich leise, während Faey mit Ayla weiterging. Der Sog wurde mit jedem Schritt deutlicher, und irgendwann hatte sie das Gefühl, dass eine Schlinge um ihre Mitte lag, die sie immer weiter vorwärts zog.
Sie begann, schwerer zu atmen, als die Magie ihren Weg zu dem Portal zu suchen begann. Faey sah auf ihre Füße hinab, um sich auf jeden einzelnen Schritt zu konzentrieren. Überraschenderweise sah sie statt des gelben Grases und den schwarzen Steinen nun immer wieder filigrane Blumen. Die Pflanzen hatten rote Blätter, die mit schwarzen Punkten gesprenkelt waren und in der Mitte hellorange leuchteten. Als sie aufblickte, sah es fast so aus wie ein Meer aus Lava.
»Das ist wunderschön«, hörte sie Ayla neben sich flüstern.
Faey dachte kurz an das Fell eines Kapra, als ein leichter Windstoß über die freie Fläche mit den Blumen fegte. Sie folgte den wellenartigen Bewegungen der Pflanzen, und ganz so, als hätte sich der Wind dazu entschlossen, ihr bei ihrer Suche zu helfen, erblickte sie in einiger Entfernung zwei riesige Monolithen.
»Wir haben es gefunden«, sagte sie leise und drehte sich zu Ayla um. Für einen Moment glaubte sie, eine Träne in ihrem Augenwinkel erkennen zu können.
***
Oona meinte, die Stelle zu erkennen, an der Falla endlich die Pferde anhielt. Es war eine freie Fläche von etwa fünfzehn bis zwanzig Metern, umgeben von kleinen bis mittelgroßen Felsen. Zu ihrer Rechten erhob sich die dunkle Silhouette des Vulkans, und sie konnte noch das Geklapper der Rüstungen hören, deren Träger ihre Positionen bezogen. Weiter hinter ihnen lag der See, in dem sie mit Lene gebadet hatte.
Lene, dachte sie kummervoll und kniff unter Schmerzen ihr Auge zusammen.
Ohne Vorwarnung wurde sie an der Seite gepackt und vom Pferd gerissen. Falla machte sich nicht einmal die Mühe, sie aufzufangen, und sie schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf. Oona krümmte sich und stöhnte laut in ihren Knebel, als sie jeden einzelnen Bluterguss an ihrem Körper fühlte. Zitternd hob und senkte sich ihre Brust, dann wurde sie von Falla gepackt und auf die Füße gezerrt.
»Du wirst genau das tun, was ich dir sage. Wenn du versuchst, dich zu wehren oder zu fliehen, oder irgendetwas anderes tust, was diesen Plan gefährdet, werde ich den Befehl geben, alle zu töten. Hast du mich verstanden?« Falla funkelte sie zornig an.
Oona konnte die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe zählen, so nah war ihr die Frau. Als sie keine Anstalten machte, ihr zuzustimmen, schlug Falla mit der Faust von oben auf ihre Schulter. Oona schrie, und ihre Knie gaben nach vor Schmerz, doch Falla zog sie an ihrem Halsring wieder nach oben.
»Ob du mich verstanden hast, will ich wissen!«, zischte sie, und Oona nickte widerwillig. »Na also.« Sie lächelte gekünstelt und packte sie am Arm. Die Waffenmeisterin führte sie ein paar Meter auf die freie Fläche, dann blieb sie stehen. Mit einem Tritt in die Kniekehle schickte sie Oona zu Boden und tätschelte ihr den Kopf. »Dann wollen wir mal sehen, ob dein Liebster sein Wort hält.«



Rendezvous
Faey blickte angestrengt am Rand der Wiese entlang, an der sie und Ayla standen, aber sie konnte die beiden Männer nirgends mehr erkennen. Sie schickte ihnen ein stilles Gebet hinterher in der Hoffnung, dass alles gut verlaufen würde. Aber wenn sie ehrlich war, glaubte sie selbst nicht daran –und das war auch der Grund für ihre innere Unruhe. Sie hasste es, hier warten zu müssen, gleichzeitig verstand sie, wieso es notwendig war.
»Komm, lass uns zum Portal gehen«, sagte Ayla.
»Wir können nicht allzu nahe heran«, erklärte Faey. Ayla sah sie stirnrunzelnd an, woraufhin sie ihre rechte Hand hob und ihre magische Verletzung entblößte. »Ich kann jetzt schon fühlen, wie es mich zu sich ruft. Wenn ich zu nah dran bin, kann ich mich nicht mehr wehren. So war es zumindest unten im See.«
»Aber du musst dich doch gar nicht wehren«, erwiderte Ayla.
Faey schüttelte den Kopf. »Ich werde die Magie nicht freigeben, bis ich weiß, dass alle in Sicherheit sind. Wenn das Portal erst einmal an mir zerrt, kann ich nichts weiter tun, als die Magie festzuhalten – und das ist unglaublich schmerzhaft.« Faey wusste, dass sie egoistisch klang, vor allem, weil sie mit ihrer Ansprache Oona meinte, aber das war ihr im Moment egal.
Ayla sah sie einen Moment zweifelnd an, ehe sie zu einem kleineren Felsen ging und sich darauf niederließ. »Dann werden wir warten.« Sie strich sich durch das Haar. »Und wir sollten die Umgebung im Blick behalten.«
***
Oona kniete neben Falla auf dem Boden, während die große Frau unruhig auf- und ablief. Um nicht die Nerven zu verlieren, konzentrierte sie sich auf die Steinchen, die sich in ihre Knie bohrten. Mit ihrem gesunden Auge suchte sie immer wieder die freie Fläche ab, auf der sie auf Cathan warteten, und musste den Kriegern, die hinter jedem Felsen lauerten, wenigstens zugestehen, dass sie ihre Arbeit gut machten. Sie sah weder ein Schwert noch einen Helm und hörte nicht das leiseste Geräusch. Falla hatte sie gut ausgebildet, und das würde ihnen womöglich zum Verhängnis werden.
Irgendwann schrie ein Vogel, doch an Fallas Anspannung konnte sie erkennen, dass es einer ihrer Soldaten gewesen sein musste, der ihr ein Zeichen gab. Die Waffenmeisterin stellte sich neben sie, während Oona in das Dämmerlicht spähte. Zuerst hörte sie Schritte, und als sie näher kamen, konnte sie zwei paar Füße herausfiltern. Zitternd sog sie die Luft an ihrem Knebel vorbei und betete, dass sie nicht Faey sehen würde, denn dann wäre alles umsonst gewesen. Zu ihrer Erleichterung traten nacheinander Cathan und Earik auf die Fläche.
»Stehen bleiben!«, rief Falla und verschob leicht ihre Füße.
Oona fragte sich, ob sie Cathan für eine Bedrohung hielt, doch dann fiel ihr Blick erneut auf Earik. Sie musste davon ausgehen, dass er der Gefangene aus dem Lager war, und solange er nicht vergiftet wurde, war er eine nicht einschätzbare Bedrohung. Oona war sich trotzdem sicher, dass Earik in diesem Augenblick von mindestens zwanzig Blasrohren anvisiert wurde. Wenigstens war er so klug gewesen, seine Kapuze aufzusetzen und seine Hände unter dem Umhang zu verbergen.
»Falla!«, rief Cathan über den Abstand von fünf Metern, der sie voneinander trennte. »Wie ich sehe, hast du gut auf Oona aufgepasst. Ich danke dir dafür und nehme sie nun wieder in meine Obhut.« Trotz seines strahlenden Lächelns konnte sie die Sorgenfalte auf seiner Stirn erkennen. Sie musste schrecklich aussehen.
»Leg deine Waffen ab und komm zu mir, dann werde ich sie gehen lassen.«
Oona hörte das wohlvertraute schabende Geräusch, als Falla ihr Schwert aus der Scheide zog, und kurz darauf fühlte sie die kalte Klinge an ihrem Hals.
Cathans Lächeln wurde breiter, dann schlug er in seiner alten Manier die Handflächen zusammen, sodass der Klang mehrfach nachhallte. »Von dir habe ich gelernt, immer fair zu kämpfen.« Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Und doch sehe ich, dass du es nicht tust. Wie soll ich mich da an eine Vereinbarung halten, die du bereits gebrochen hast?«
Die Klinge an Oonas Hals begann zu zittern, als die Waffenmeisterin wütend wurde. Sie versuchte, abzuschätzen, ob er die vielen Soldaten wirklich entdeckt hatte oder ob er nur bluffte. Oona war sich nicht sicher, aber so oder so war es ein kluger Schachzug. Sie sah zu der rothaarigen Frau auf, deren Kiefer sich mehrfach anspannten, dann legte sich ein erzwungenes Lächeln auf ihre Lippen.
»Wie ich sehe, hast du noch nicht alles vergessen, was ich dir beigebracht habe.« Falla senkte den Blick zu ihr, und sie sahen sich für einen Moment in die Augen. Dann bohrte sich die Klinge tiefer in ihren Hals und Oona kniff ihr Auge zusammen. »Du hast die Falle erkannt und bist doch bereitwillig hineingelaufen. Ist sie dir so wichtig?«
Cathan kam ein paar Schritte näher, Earik dicht hinter ihm, doch da hob Falla die Hand. Der Prinz blieb stehen, und sein Blick streifte Oona flüchtig. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, doch er sah es nicht mehr. Oona musste irgendetwas tun, bevor es zu spät war.
»Es gibt viele Dinge, die mir wichtig sind und die du niemals verstehen wirst«, erklärte Cathan kryptisch.
»So wie die beiden anderen, die gerade versuchen, ein Portal zu öffnen?«
Fallas Mundwinkel zuckten nach oben, als sie sah, wie Cathans Miene für einen Moment entglitt. Eariks Reaktion konnte Oona nicht sehen, doch sie bemerkte, wie er unter seinem Umhang nach den Dolchen griff.
»Deine Liebste hat sich am Anfang wirklich schwer damit getan, mir ihre Geheimnisse zu verraten. Aber mit der richtigen Motivation hat sie geredet wie ein Wasserfall.« Falla verlagerte ihr Gewicht und beugte sich zu ihr herunter. Sie griff ihr unter das Kinn und zwang Oona, in Cathans Richtung zu sehen. »Leider hat ihr hübsches Gesicht ein paar Kratzer abbekommen.«
Falla ließ sie wieder los, und Oona gab sich nun keine Mühe mehr, sich zurückzuhalten. Sie schrie aus Leibeskräften, während in ihrer Schulter ein Schmerz explodierte, der ihr den Atem raubte.
»Ihr seid umstellt! Verschwindet!«, versuchte sie zu schreien, doch es kamen nur gedämpfte Laute aus ihrem Mund.
Sie sah noch, wie Falla ausholte, dann landete der Knauf ihres Schwertes an ihrer Schläfe und Oona kippte auf die Seite.
Falla machte einen Schritt nach vorn. »Wenn du nicht willst, dass ich sie hier und jetzt töte, legst du jetzt deine Waffen ab und–« Sie schaffte es nicht, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment fegte eine gewaltige Stichflamme über Oona hinweg und direkt auf Falla zu.
***
Faey hielt ihre Augen geschlossen und versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren, während sie dem Drang des Portals zu widerstehen versuchte.
Nicht mehr lange, dachte sie und hielt ihren rechten Arm umklammert.
Das Kribbeln unter der Haut prickelte wie kleine Luftbläschen auf ihrem Körper und wurde allmählich unangenehm. Sie wusste nicht, wie lange sie sich dem Sog noch entziehen konnte. Blinzelnd öffnete sie die Augen und starrte auf ihre Hand hinab. Ein schwaches Leuchten ging mittlerweile davon aus, und sie konnte von ihrer Position aus erkennen, dass die Steinsäulen ebenfalls glühten.
»Noch nicht«, flüsterte Faey und stemmte sich gegen den Ruf ihrer Heimat. Und doch nahm sie nun alles überdeutlich in ihrer Konzentration wahr. Sie fühlte die Wärme in der Luft und die Adern aus Magma unter ihren Füßen sowie die Schwefelbläschen, die sich aus der Erde nach oben drückten.
»Wie stark ist der Drang?«, fragte Ayla, während sie das Leuchten ihrer Hand betrachtete. »Tut es schon weh?«
»Nein.« Faey neigte den Kopf und sah wieder zu den Steinsäulen. Der Puls, den sie davon ausgehen fühlte, pendelte sich mit ihrem Herzschlag ein. »Aber es ist sehr schwer zu widerstehen.« Sie versuchte, das Wummern in ihrer Brust zu ignorieren, doch dann horchte sie plötzlich auf und reckte den Hals. »Hast du das auch gehört?«
Ayla sah sich zunächst verwundert um, doch da erklang das Geräusch erneut. Es war schwer einzuordnen, aber bevor sie sich noch einmal umschauen konnte, hörte sie ein lautes Fauchen. Vor ihren Augen schossen meterhohe Flammen aus dem Boden und umgaben sie und Ayla wie eine Mauer.
»Wir wurden entdeckt!«, rief Ayla über das Brüllen hinweg und warf sich auf Faey.
Mit einem überraschten Stöhnen wurde sie zu Boden gerissen, und keine Sekunde später flogen Nadeln über ihre Köpfe hinweg. Einige landeten mit einem leisen Pling auf dem Steinboden oder verfingen sich in Faeys Umhang.
»Aber wie konnte das passieren?«, keuchte Faey und spürte die höllische Wärme auf ihrem Gesicht.
»Weiß ich nicht, aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Wir müssen sofort zum Portal!«
***
Oona krümmte sich so gut zusammen, wie es ihr geschundener Körper zuließ, als die Hitzewelle über sie hinwegfegte. Sie stöhnte, denn sie hatte das Gefühl, ihre Haare würden in Flammen stehen. Hinter sich hörte sie einen spitzen Schrei und dann einen dumpfen Aufschlag.
Vorsichtig öffnete sie die Augen und verrenkte sich beinahe den Hals, als sie sich nach Falla umsah. Die Unterarme und ihre Vorderseite rauchten, und der Stoff ihrer Kleidung glomm vor sich hin. Die Waffenmeisterin keuchte und röchelte schwer, während sie auf allen vieren davon kroch. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch auf Cathan gelenkt, dessen Klinge gerade auf die eines der Soldaten traf, der hinter seiner Deckung gelauert hatte.
»Beeilung!«, brüllte er und ließ sich auf die Knie fallen.
Einen kurzen Moment geschah nichts, während die Soldaten aus ihrer Deckung stürmten, dann bäumte sich Earik auf und erzeugte eine zweite Stichflamme, die über die Ebene fegte. Die Soldaten schrien, als das Feuer in ihr Gesicht biss, warfen sich herum und hasteten wieder hinter die Felsbrocken. Durch ihr gesundes Auge sah Oona, wie Earik taumelte, dann aber auf sie zuwankte. Er musste bereits einen großen Teil seiner Kräfte für die beiden Angriffe verbraucht haben.
Cathan rannte auf die Soldaten zu, die auf dem Boden lagen, und sorgte dafür, dass sie nicht wieder aufstehen würden, während Earik vor ihr auf die Knie ging. Hastig zog er ihr den Knebel aus dem Mund und riss dabei den Schorf von den Schnitten an ihrer Wange. Sofort begannen sie wieder zu bluten.
»Das wird kurz wehtun«, presste er hervor, und Oona sah, wie ihm Schweißperlen von der Nasenspitze tropften.
Faeys Bruder griff mit einer Hand nach ihrem Halsring und mit der anderen nach den Fesseln an ihren Händen, dann schloss er die Augen. Oonas Atem ging schneller, als sie spürte, wie es an ihrem Hals und ihren Handgelenken warm und dann immer heißer wurde. Sie biss die Zähne zusammen, während das erhitzte Metall ihre Haut verbrannte, und roch ihr eigenes angesengtes Fleisch, dann riss Earik mit einer fließenden Bewegung das rot glühende Metall von ihrem Körper. Mit einem Zischen landeten die geschmolzenen Fesseln auf dem Boden und flossen in alle Richtungen davon. Oona stöhnte und fiel vornüber. Wäre Earik nicht gewesen, wäre sie mit dem Kopf auf die Steine geknallt.
»Du hast dir für uns ja ganz schön was eingefangen«, sagte er und ließ den Blick hastig über ihr Gesicht wandern.
Wieder erklang das hohe Geräusch von Metall auf Metall, und ein Blick über Eariks Schulter verriet ihr, dass die Soldaten erneut aus ihren Verstecken gekrochen kamen.
Earik holte etwas Langes unter seinem Umhang hervor und drückte es ihr in die Hände. Oona sah geistesabwesend auf das harte Etwas, das er ihr gegeben hatte, und erkannte ihr eigenes Schwert. Ein Lächeln huschte über ihr zerbeultes Gesicht, als hätte sie eine verloren geglaubte Person endlich wiedergefunden, und drückte ihre Waffe an sich.
»Du musst sofort zu Faey! Cathan wird dich führen.« Earik packte sie an den Schultern und zog sie auf die Beine. Er wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass sie stehen konnte, dann nickte er.
»Feuer!«, erscholl der Ruf eines Soldaten.
Oona warf sich instinktiv zu Boden. Als sie jedoch nicht das vertraute Zischen von Pfeilen in der Luft hörte, sondern nur das leise Pfeifen von Nadeln, schnellte ihr Blick zu Earik. Der Vlam hatte sich in Erwartung eines heftigen Angriffs geduckt und ahnte nicht, dass die Bedrohung sehr viel größer war als metallene Spitzen.
Oona packte sein Bein, riss ihn zu Boden und warf sich über ihn, doch es war bereits zu spät. Sie zählte fünf silberne Nadeln in seinen Unterarmen, zwei in seinem Nacken und mehrere in seinem Umhang. Sie selbst spürte die vielen Stiche kaum, die sie abbekommen hatte.
»Wir müssen sofort hier weg!«, schrie sie und packte ihr Schwert. Mit ihren verbliebenen Kräften stemmte sie sich hoch und sah Earik entgeistert an, der sich mit den Händen die Nadeln von seinem Körper wischte.
»Ihr geht nirgendwohin!«
Oona wandte sich um und zog bei dem Klang von Fallas Stimme ihr Schwert. Sie hatte keine Chance gegen die Frau, selbst jetzt, da sie vom Feuer versengt worden war. Mit ihrer linken, unverletzten Hand packte sie ihr Schwert fester und verzog unter Schmerzen das Gesicht. Sie würde dafür sorgen, dass Faey vor ihr in Sicherheit war – und wenn es das Letzte war, was sie tun würde.
»Nein!«, rief Earik und packte ihren Arm.
Oona wollte ihn abschütteln, doch er ließ sie nicht los.
»Du musst jetzt zu Faey. Ich kümmere mich um sie.«
»Das schaffst du nicht! Sie ist viel zu stark. Außerdem hast du das Gift bereits in dir!«, schrie sie und wollte sich erneut losmachen.
»Es ging nie darum, es zu schaffen.«
Earik sah sie an, und für einen Moment verstummten die Kampfgeräusche um sie herum. Inmitten des blutigen Getümmels aus fliegenden Nadeln und singenden Schwertern zog der Magier sie an seine Brust und umarmte sie. Oona erstarrte unter der Berührung und zuckte zusammen. Nicht etwa weil sie Schmerzen hatte, sondern weil die Intimität der Umarmung sie völlig unvorbereitet traf.
Er schob sie von sich und sah ihr fest in die Augen. Die Umarmung konnte kaum länger als zwei Sekunden gedauert haben. »Sie wird das Portal nicht öffnen, bevor sie nicht weiß, dass du in Sicherheit bist. Ich verschaffe euch die Zeit, die ihr braucht. Bring sie sicher nach Hause.«
Er schenkte ihr ein Lächeln, dann trat er einen Schritt zurück und zog seine Dolche. Mit einem wilden Schrei warf er sich herum und stürzte sich auf Falla.
***
Faeys Beine waren schwer, und ihr Atem ging stoßweise, als sie sich in Richtung des Portals schleppte. Sie und Ayla waren wegen der schützenden Mauer aus Flammen blind, die sie umgab, und deshalb hatte sie wieder ihr Feuer entzündet, um ihnen die Richtung zu weisen.
Faey war mittlerweile so schwach, dass sie immer wieder stürzte. Die Magie vernebelte ihren Verstand, die Schmerzen trübten ihre Sicht und ihr rasselnder Atmen ließ ihre Beine nachgeben. Unter ihren Händen sah sie verkohlte Blumen und rauchende Blätter, die Aylas Flammen zum Opfer gefallen waren. Als sie sich wieder hochzustemmen versuchte, knickten ihr die Beine weg und sie schlug mit dem Kopf auf.
»Faey!«, hörte sie Aylas Stimme wie aus weiter Ferne. »Es ist nicht mehr weit!«
Eine Hand packte sie am Umhang und zog sie weiter. Faey kroch mit ihren letzten Kräften voran, konnte aber kaum etwas erkennen. Ayla zerrte sie mit sich, immer weiter und unaufhörlich.
»Wir sind da!«, brüllte sie nach einer kleinen Ewigkeit.
Faey sah auf und bemühte sich, wieder eine klare Sicht zu bekommen. Ihre Meisterin weitete mit einem Aufschrei den Flammenring aus. Sie befanden sich nun inmitten einer verkohlten Wiese vor den beiden Monolithen. Das Kribbeln unter Faeys Haut war so intensiv, dass sie selbst das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen.
Die roten Zeichen auf dem schwarzen Stein streckten ihre glänzenden Finger nach ihr aus, und sie hörte bald nichts mehr außer das Zischen der Flammen um sie herum. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, und sie brach schließlich vor dem Portal zusammen – zu schwach für die gewaltige Menge an Magie, die durch ihren Körper wallte. Das Feuer unter ihrer Haut beruhigte sich nach und nach, und mit jedem Atemzug, den sie tat, wurde ihre innere Flamme kleiner. Seufzend hob sie ihre Hand, die gesteuert war von unsichtbaren Fäden, und streckte sie nach dem Tor aus.
»Tu es, Faey!«, schrie Ayla.
Faey wandte den Kopf so langsam zu ihr um, als hätte sie zehn Fässer Bier geleert. Ihre Meisterin schien selbst in einen schimmernden Schleier gehüllt. Ein eigenartiger Glanz ging von ihr aus, als wäre sie genau wie Faey mit dem Portal verbunden. Sie blinzelte und erkannte schließlich, dass der silbrige Schleier nicht magischen Ursprungs war. Als Faey es schaffte, ihren Blick endlich zu fokussieren, sah sie die vielen Nadeln, mit denen Aylas Körper übersät war.
»Nein …«, flüsterte Faey, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
Sie hatten keine Zeit mehr! Verzweifelt blickte sie zu dem Portal und dann wieder zu ihrer Meisterin, die sie flehend ansah.
Wie viele Sekunden blieben ihr noch, bevor die Mauer aus Flammen in sich zusammenfiel und die Soldaten des Königs sie erreichen würden?
***
»Was tut er da?«, brüllte Cathan, als Oona zu ihm gehumpelt kam.
Ihre Beine waren schwach, und sie war sich sicher, dass Falla ihr in ihrer Gefangenschaft mehrere Rippen gebrochen hatte, so sehr brannte jeder Atemzug in ihrer Seite. »Er sagte, dass er uns genug Zeit verschaffen wird.«
Oona versuchte, den Hieb von einem der Soldaten abzufangen, reagierte aber zu langsam und wurde am Oberschenkel getroffen. Sie zog scharf die Luft ein und wankte zurück.
Cathan warf sich zwischen sie und ihren Angreifer und bohrte ihm nach zwei Hieben sein Schwert in den Bauch. Er schleuderte den schreienden Mann von sich und streckte zwei weitere Soldaten nieder, bevor er sich ihr wieder zuwandte.
»Er wird es nicht schaffen!«, sagte er und wollte ihm zu Hilfe eilen, da versperrten ihm drei weitere Soldaten den Weg.
Oona wich hilflos zurück und verbarg sich hinter dem Prinzen, denn sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ausgeruhte Männer zu verteidigen. Sie blickte wieder zu Earik und sah, wie er sich einen erbitterten Schlagabtausch mit Falla lieferte, während Cathan verbissen die Reihen ihrer Angreifer lichtete. Beide Männer schrien vor Anstrengung, während einer von Eariks Dolchen in einem hohen Bogen davonsauste, als Falla ihn ihm aus der Hand prellte. Oona schnappte nach Luft und verfluchte sich innerlich dafür, Earik nicht zurückgehalten zu haben. In diesem Moment war ihr egal, ob sie zu schwach war, um ihm wirklich helfen zu können. Sie konnte nicht einfach nur untätig zusehen.
Oona mobilisierte ihre letzten Kräfte, warf sich auf den Soldaten, der zwischen ihr und Earik stand, und kreuzte mit ihm die Klingen. Sie reagierte träge und fing sich zwei weitere Treffer am Unterarm und an der Hüfte ein, bevor sie ihn mit einem schmutzigen Tritt zwischen die Beine zu Boden schickte. Oona überlegte nicht lange, hob ihr Schwert und hackte ihm damit seitlich in den Hals. Mit einem lauten Gurgeln sackte er in sich zusammen. Sie machte zwei Schritte auf Earik und Falla zu, doch da erkannte sie das ganze Ausmaß ihrer Katastrophe.
Falla hatte nur auf den Moment gewartet, in dem sie sich erneut nähern würde. Earik hatte nie auch nur den leisesten Hauch einer Chance gehabt, und sie schämte sich unendlich dafür, dass sie ihn nicht gehindert hatte, gegen diese Frau anzutreten. Die Waffenmeisterin duckte sich unter einem seiner Hiebe weg, holte aus und schlitzte dem Magier den Bauch auf. Earik gluckste überrascht, und Oona schrie auf, als sie sah, wie das Blut aus seinem Bauch quoll. Sie humpelte auf ihn zu, halb blind und voller Wut, doch Cathan packte sie am Arm und zerrte sie mit sich. Und sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren.
»Wir müssen zum Portal!«, brüllte der Prinz.
Alles, was Oona tun konnte, war, sich an seinen Arm zu klammern und hilflos dabei zuzusehen, was auf der anderen Seite des Kampfplatzes geschah.
Earik schlug ein weiteres Mal nach ihr, doch Falla wich ihm ohne Mühe aus und stach ihm in den Arm. Der Magier brüllte vor Schmerz, als sie ihm nach einem weiteren verzweifelten Hieb den Oberschenkel aufschlitzte und er auf die Knie fiel.
»Nein!«, schrie Oona atemlos und krallte ihre Finger in Cathans Arm, der sie immer weiter mit sich zog. Ihre Beine schleiften mehr über den Boden, als dass sie wirklich lief, doch sie konnte den Blick nicht abwenden.
Falla machte eine halbe Drehung und stand nun direkt hinter Earik. Sie funkelte Oona an und wartete, bis sich ihre Blicke trafen, dann holte sie aus und rammte Earik ihr Schwert von oben in die Brust.
Ein Ruck lief durch den Körper des Magiers, und er sah beinahe überrascht auf das lange Schwert herab, das aus seiner Brust ragte. Er hob den Kopf und sah ein letztes Mal zu seinen Gefährten. Earik schenkte ihnen ein rotes Lächeln, bevor er seine Augen für immer schloss.
***
Faey riss ihre Hand an sich und sank auf alle viere. Das Flimmern um sie herum ließ ihre Sicht verschwimmen, und der Schmerz in ihrem Körper wurde allmählich unerträglich. Das Portal forderte ein, was sie noch nicht bereit war zu geben, und nun zahlte sie den Preis dafür.
»Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe!«, rief Ayla. Auch sie war nun auf den Knien, die Arme zu beiden Seiten von sich gestreckt.
Faeys Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie sich vor Schmerzen krümmte. Die Magie zerrte jetzt so unerbittlich an ihr wie ein Orkan. Sie verlangte zurück, was ihr gestohlen worden war, und es zerriss Faey förmlich, sich diesem Flehen zu entziehen. Faey brauchte die Magie noch, bevor sie sie zurückgeben konnte. Sie musste diejenigen retten, die ihr am wichtigsten waren.
»Ich höre Kampfgeräusche!«, schrie Ayla plötzlich und durchbrach ihr Leiden.
Faey hob den Kopf und spähte zu den Flammen. »Lass mich sehen!«
Widerwillig öffnete Ayla den lodernden Vorhang, damit sie sehen konnte, was sich dahinter abspielte.
Durch den kleinen Spalt, der ihr die Sicht in eine scheinbar andere Welt ermöglichte, sah sie mindestens zwanzig Krieger, die ihnen für den Moment den Rücken zugekehrt hatten. Etwas anderes schien ihre Aufmerksamkeit erregt zu haben, und es dauerte nicht lange, bis Faey sah, was es war.
Sie erblickte Cathan, der wie ein böser Geist durch die Soldaten fegte und einen Angreifer nach dem anderen niedermähte. Hinter ihm, dicht an ihn gedrängt, sah sie eine Gestalt, die einen weitaus schlimmeren Anblick bot. Selbst aus der Entfernung erkannte sie das lädierte Gesicht und die gekrümmte Körperhaltung ihrer Kriegerin. Bei diesem Anblick zog sich Faeys Herz zusammen.
»Öffne das Portal!«, rief Ayla, doch Faey dachte nicht daran, ihren Worten Folge zu leisten.
Sie stemmte sich hoch und kam wankend auf die Füße. »Reiß die Mauer ein!«, verlangte sie und sah die Zerrissenheit in Aylas Gesicht. Faey schaute sie wutentbrannt an und nahm den Schimmer wahr, der nun ihren ganzen Körper einhüllte.
Mit einem Nicken ließ Ayla ihre Magie los, und die Flammen um sie herum fielen in sich zusammen. Faey wankte einen Schritt auf das Portal zu, dann hob sie entschlossen die Hand. Die Magierin presste die Handfläche gegen den Schleier, der die Welten voneinander trennte, und fühlte die gewaltige Magie, die nun mit aller Macht nach ihr griff.
»Wenn du sie haben willst, musst du mir auch etwas geben!«, presste Faey hervor und spürte die unglaubliche Kraft, die nun in ihren Körper floss, um sich zu nehmen, was ihr gehörte. Doch sie hatte nicht vor, sich ohne Widerstand bestehlen zu lassen.
Faey konzentrierte sich ein letztes Mal, dann packte sie die Magie fest und zog scharf die Luft ein. Sie schickte ihren Geist tief unter die Oberfläche und konnte die Adern aus Magma so deutlich vor ihrem inneren Auge sehen, als würden sie direkt vor ihr entlangfließen. Mit einem gedehnten Schrei riss die Erde auf und teilte sich durch ihren Willen. Faey verstärkte ihren Griff um die Magie Vlams und ließ mit einem weiteren Schrei das glühende Gestein an die Erdoberfläche treten.
***
Geschrei und Tumult brach los, als die Erde zu beben begann. Oona stürzte zu Boden und riss Cathan mit sich, doch im Gegensatz zu den Soldaten um sie herum blieben sie vom Schlimmsten verschont. Heiße Lava trat aus dem Spalt, der sich soeben vor ihr geöffnet hatte, und griff nach den Kriegern. Einige standen direkt im flüssigen Gestein und gingen sofort in Flammen auf, während andere noch versuchten, sich zu retten. Doch auch sie entkamen den glühenden Fingern dieser Naturgewalt nicht.
»Los, komm!«, brüllte Cathan über das Geschrei der sterbenden Männer um sie herum und zog sie auf die Füße.
Ein einzelner Pfad war inmitten des Sees aus Lava geblieben und führte direkt zu den beiden gewaltigen Monolithen. Oona keuchte und stürzte erneut, da schlang Cathan einen Arm um sie und zog sie weiter. Hinter ihnen zischte und brodelte es, als die Lava über den Weg floss, der sie in Sicherheit brachte.
»Haltet sie auf!«, hörte Oona Fallas Stimme hinter sich, doch sie bezweifelte, dass sie noch ausreichend Männer hatte, um den See und den Prinzen zu überwinden.
Oona biss die Zähne zusammen und schleppte sich mit Cathans Hilfe weiter, bis sie schließlich Ayla und Faey erreichten, die beide am Boden knieten. Sie fiel auf alle viere, sobald Cathan sie losließ, und warf einen prüfenden Blick auf Ayla, die bis auf die vielen Nadeln unverletzt schien.
»Sie muss das Portal öffnen!«, schrie Ayla verzweifelt und deutete auf Faey.
Oona nahm all die Kräfte zusammen, die sie noch in ihrem Körper finden konnte, und kroch zu der Magierin. Die Aura, die sie umgab, war so sengend heiß, dass Oona das Gesicht verzog, doch nichts würde sie jetzt noch daran hindern, wieder zu Faey zu gelangen. Nicht Falla und auch nicht dieses verfluchte Portal, das ihrer Magierin all ihre Kräfte entzog.
Als sie bei ihr war, hatte Oona das Gefühl, selbst in Flammen zu stehen. Sie schlang die Arme um die Frau, die am Boden kauerte, und drückte sie an sich.
»Lass jetzt los«, flüsterte sie in Faeys Ohr.
Die Magierin regte sich. Mit trägen Augen sahen sie zu ihr auf, dann seufzte sie und die Welt um sie herum ging endgültig in Flammen auf.
***
Faey lag gekrümmt und geschüttelt von Schmerzen auf dem Boden, eine Hand noch immer am Schleier zwischen den Säulen. Ihre Gefährten zu retten, hatte sie all ihrer verbliebenen Kräfte beraubt, und sie lag nun fast besinnungslos auf dem heißen Gestein. Das Locken der fremden Magie wurde immer süßer, und die Verheißungen auf Linderung ließen sie fast einknicken, doch ihre Aufgabe war noch nicht zu Ende. Noch wusste sie nicht, ob Oona wieder bei ihr war.
»Sie muss das Portal öffnen!«, hörte sie eine Stimme aus weiter Ferne.
Faey rollte den Kopf herum, um zu sehen, wer gesprochen hatte, doch sie konnte längst nichts mehr durch den Nebel erkennen, der sie einhüllte.
Dann schoben sich zwei Arme unter sie und zogen sie hoch. Zuerst wollte sie sich wehren, erkannte aber, dass es keinen Sinn mehr hatte. Sie musste nur noch eines wissen, bevor sie losließ. Faeys Kopf sackte wieder zur Seite, doch dieses Mal fiel er nicht auf Stein, sondern auf eine warme Brust, die ihr schmerzhaft bekannt vorkam.
»Lass jetzt los«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr, und Faey rann eine Träne aus dem Augenwinkel.
Hatte sie es wirklich geschafft? Hatte sie nicht versagt?
Aus unendlich müden Augen sah sie in das Gesicht, das über ihr schwebte. Irgendwo unter all den Schnitten und Blutergüssen fand sie Oona, und Ruhe kehrte in sie ein.
Jetzt kann ich loslassen, dachte sie, und ihr Kopf sank zurück an die Brust ihrer Kriegerin.



Vlam
Faey erwachte und hatte das Gefühl, von einer Kutsche überrollt worden zu sein. Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen war, aber die Person, in deren Armen sie lag, war in Bewegung. Mit trägen Augen sah sie an der breiten Brust vorbei und zu Cathans kantigem Gesicht hinauf. Er schnaufte schwer, während er sie trug, doch sie schaffte es nicht, den Mund zum Sprechen zu öffnen.
»Hier müsste erst einmal weit genug sein«, hörte sie eine Stimme, die nur zu Ayla gehören konnte.
Es dauerte einen Moment, dann legte Cathan sie ab und übergab sie in Oonas Arme. Sofort schmiegte sich Faey an sie und zog sie näher zu sich, um die Tränen der Erleichterung und Anstrengung zu verbergen.
»Ich dachte, ich hätte dich in der Bibliothek verloren«, schluchzte Faey und drückte sich noch fester an ihre Kriegerin.
Augenblicklich hörte sie ein schmerzhaftes Aufstöhnen und löste sich aus der Umarmung. Sie blickte zu Oona auf, und ihr stockte der Atem. Was sie in ihrer Trance gesehen hatte, war kein Streich ihrer Sinne gewesen. Oonas linkes Auge war zugeschwollen, und sie hatte zwei tiefe Schnitte im Gesicht. Mehrere Blutergüsse sprenkelten ihre Haut, und sie hatte Mühe, einen unverletzten Fleck zu finden. Ächzend schob sie sich von ihr fort und ließ sich gegen einen Felsen sinken, um sie genauer zu betrachten. An ihrem Hals und ihren Händen sah sie Brandspuren, und die Haut warf an manchen Stellen sogar Blasen. Ein Schnitt klaffte an ihrem Arm, und Blut besudelte ihre Hose.
»Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Faey und sah sie voller Kummer an.
Oona streckte eine Hand nach ihr aus und strich ihr über die Fingerknöchel. »Ich lebe noch.« Der Unterton in ihrer Stimme ließ Faey die Qualen erahnen, die sie erlitten hatte, doch für den Moment musste ihr diese Erklärung ausreichen.
Die Magierin blickte in die Runde ihrer Gefährten. Sie sah Cathan, der von dem Blut fremder Männer besudelt war und einen kleinen Schnitt an der Stirn hatte. Ansonsten schien er unverletzt zu sein. Dann wanderte ihr Blick zu Ayla, die noch immer einige Nadeln in ihrem Umhang und seltsam verquollene Augen hatte. Faey runzelte die Stirn und lehnte sich auf die Seite, doch egal, wo sie hinsah, sie konnte ihren Bruder nicht finden.
»Wo ist Rik?«, fragte sie.
Betretenes Schweigen legte sich über die Gruppe, und keiner der Anwesenden schaffte es, ihr in die Augen zu sehen. Ayla schluchzte nun und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Wo ist er? Wo ist mein Bruder?«, fragte Faey erneut, und Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln.
»Faey …«, begann Cathan, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.
»Wo ist mein Bruder?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Das Zittern der Erschöpfung wich nun dem Zittern der Angst in ihren Gliedern.
»Er hat …« Dem Prinzen versagte erneut die Stimme. Auch in seinen Augen erkannte sie nun Tränen.
»Was ist mit Rik passiert?« Faeys Kinn bebte, und sie klammerte sich verzweifelt an Oonas Hand. »Bitte … Wo ist er?«
»Er hat uns die Zeit verschafft, die wir gebraucht haben.« Oona drückte nun ihre Hand und presste die Lippen aufeinander.
Faey schloss ihre Lider und zog sich ganz tief in sich selbst zurück. Oonas Worte rissen eine Leere in sie, wie die Magie es niemals geschafft hätte.
»Was ist passiert?«, wimmerte sie – unsicher, ob sie die Wahrheit wissen wollte.
Sie hörte Oonas Schluchzen und dann ihre vernichtenden Worte. »Er hat sich für uns geopfert.«
Faey wusste nicht, was sie fühlte. Da war nur diese unendliche Leere in ihr, in der Oonas Worte tausendfach widerhallten. Der einzige Anker, den sie noch hatte und der sie daran hinderte, davon zu driften, war die Hand, die sie umklammerte.
Ihr Bruder war tot. Ihr geliebter Bruder war tot. Der Geschmack dieser Erkenntnis erfüllte sie mit Bitterkeit und unendlich tiefer Trauer. Earik hatte sie sein ganzes Leben lang gesucht. Sein Antrieb, der ihn all die Jahre immer wieder in die Städte der Menschen gelockt hatte, hatte ihn letzten Endes doch das Leben gekostet.
Du dummer, mutiger Mann, dachte Faey und wurde geschüttelt von Schluchzern.
Faey konnte nicht mehr sitzen. Sie war ruhelos und wollte etwas fühlen. Und wenn es nur der Schmerz der Erschöpfung war, der ihre Taubheit für einige Sekunden lähmen konnte. Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine und wehrte all die Einwände ihrer Begleiter ab. Niemand würde ihr sagen, wie sie trauern sollte. Vielleicht war sie egoistisch, doch sie hatte heute neben ihrer Magie noch einen viel größeren Verlust zu beklagen.
Faey taumelte, als sie auf die Beine kam, und schlug Cathans Hände fort, die sie stützen wollten. Sie torkelte ein paar Schritte nach vorn und sah, dass sie unterhalb einer kleinen Anhöhe standen.
Vlam, dachte sie. Wenn du es nur sehen könntest, Rik.
Faey ging ein paar Schritte, um wenigstens mit ihren Augen die Wunder ihrer Heimatwelt für ihren Bruder zu erblicken. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als seine Familie nach Hause zu bringen, und doch war der Preis dafür viel zu hoch gewesen.
Wie würde sie das ihren Eltern erklären? Und wie würde sie selbst jemals mit dieser Schuld leben können?
Er hat sich für uns geopfert, dachte sie und blickte auf.
Hatte es sich gelohnt? War es sein Opfer wert gewesen, damit sie das Licht ihrer Heimatwelt erblicken konnte?
Faey schwankte. Ergriffen berührten ihre Fingerspitzen ihre Lippen, denn kein Laut wollte darüber kommen. Wie in Zeitlupe fiel sie auf die Knie, als ihre Augen zum ersten Mal Vlam erblickten.
Weit und breit sah sie nicht als verbrannte Erde.
Vlam war bereits tot.



Epilog
Ihre Schritte hallten durch den dunklen Korridor, der sie auf direktem Weg zu dem Thronsaal führte. Sie lief langsamer als sonst, fürchtete sie sich doch vor der Begegnung, die ihr bevorstand.
Sie hatte versagt, das wusste sie. Schlimmer noch, als sich selbst ihre Niederlage eingestehen zu müssen, war jedoch, es vor ihrem König zuzugeben. Sie ballte die Hände zu Fäusten und genoss den Schmerz, den ihre verbrannte Haut dabei verursachte. Ihre Unterarme und Hände hatten den größten Schaden genommen, während ihre Lederrüstung das Gröbste von ihrem Oberkörper abgehalten hatte. Auch dieses Mal war ihr Gesicht verschont geblieben, und sie rieb sich über die alte Narbe an ihrem Nacken.
Die Frau holte tief Luft, dann nickte sie den beiden Männern zu, die den Eingang zu dem Thronsaal bewachten. Eilig machten sie sich daran, die schweren Flügel zu öffnen, denn sie wussten, dass sie eine Frau war, die man besser nicht warten lassen sollte.
Mit einem Ächzen schwang die Flügeltür auf, und sie ging mit angespanntem Nacken den langen Weg auf den Thron zu. Feuerschalen standen zu beiden Seiten in regelmäßigen Abständen und warfen ihr gespenstisches Licht an die Steinmauern, die hie und da mit schweren Wandteppichen behangen waren. Ihre Schritte wurden von einem blutroten Teppich gedämpft. Er führte hinauf bis zum Thron, der um drei Stufen erhöht war.
Sie erlaubte sich nur einen kurzen Blick auf ihren Herrscher, dann senkte sie ergeben den Kopf, während sie näher kam. Ihr König hatte nahezu schwarze Augen und war ein kränklich aussehender Mann. Sein dunkelblondes Haar war seit der Abwesenheit seines Sohnes fast ganz ergraut, obwohl es an ein Wunder grenzte, dass er in seinem Alter noch blondes Haar hatte. Die hohlen Wangen schienen noch tiefer als beim letzten Mal, und auf seinem Haupt ruhte die silberne Krone der sechs Königslande.
Sie blieb eine respektvolle Anzahl an Schritten vor dem Thron stehen und kniete sich auf ein Bein. »Eure Majestät«, sagte sie so selbstsicher, wie sie konnte, und starrte auf die Fransen des Teppichs unter sich.
»Wie ich sehe, ist mein Sohn nicht bei dir, Waffenmeisterin. Ich nehme an, er wurde bereits in seine Zelle gebracht?« Die Stimme ihres Königs klang milchig und doch bedrohlich.
Sie senkte ihren Kopf noch etwas weiter nach unten, bevor sie antwortete. »Mein König, es ist uns nicht gelungen, den Prinzen zu fassen.«
»Du meinst, es ist dir nicht gelungen, den Prinzen zu fassen«, korrigierte er sie, und sie biss die Zähne zusammen.
»Er hatte Unterstützung von Hexen, und sie haben unseren Truppen schwer zugesetzt.«
Es wurde still im Thronsaal, und eine Schweißperle rann ihr zwischen den Augen über die Nase hinab. Falla beobachtete, wie die Perle zu Boden tropfte und den Teppich verunreinigte, während sie auf die Antwort des Königs wartete.
»Wo sind sie jetzt?«
Die Waffenmeisterin spannte alle Muskeln an, die sie bewusst in ihrem Körper ansteuern konnte. Als ihr die dreckige Verräterin Oona unter Folter erklärt hatte, wie ihr Vorhaben aussah, hatte sie ihr zwar zugehört, doch sie hatte ihr nicht geglaubt. Es hatte in ihren Ohren zu absurd geklungen, was die Frau von sich gegeben hatte, und doch hatte sie die Wahrheit gesprochen, wie sie nun im Nachhinein wusste. Sie hatte mit ihren eigenen Augen die Macht der Hexen gesehen, die das Leben unzähliger ihrer Männer eingefordert hatten, und das Portal, das nun inmitten eines Sees aus Lava stand. Würde ihr König sie für verrückt erklären, wenn sie ihm berichtete, was sich zugetragen hatte? Falla wusste es nicht, aber viel tiefer konnte sie nicht mehr sinken.
»Sie haben ein Portal geöffnet und sind dadurch entkommen. Wir konnten ihnen nicht folgen, weil sie einen See aus Lava darum herum erschaffen haben«, erzählte sie und wartete darauf, dass Schimpf und Schande auf sie niedergingen, doch zu ihrer Überraschung hörte sie, wie ihr Herrscher scharf Luft holte.
Falla wagte es nicht, zu ihm aufzusehen, deshalb verharrte sie in ihrer knienden Haltung und wartete auf weitere Befehle oder das Urteil ihres Königs.
»Du hast mich bereits zweimal enttäuscht, Waffenmeisterin Falla. Mein Sohn konnte ungehindert in dein Lager eindringen und zwei Gefangene befreien, obwohl er bereits zum Verräter erklärt worden war. Und jetzt berichtest du mir, dass er dir ein zweites Mal entwischt ist und noch viel größeren Schaden angerichtet hat. Ich frage mich, ob du deiner Aufgabe überhaupt noch gewachsen bist?«
Sie biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte.
Niemand ist der Aufgabe so gut gewachsen wie ich, dachte sie verbittert, doch sie hielt sich zurück. Diese Position, der Posten als Waffenmeisterin, war alles, was sie hatte. Sie würde ihn sich nicht von einem königlichen Bürschchen wegnehmen lassen.
»Eure Majestät, ich versichere Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um–«
»Schweig!«, unterbrach der König sie.
Falla schloss demütig die Lippen. In ihr brodelte der Zorn auf Cathan, Oona und dieses dreckige Hexenpack. Wenigstens hatte sie einen von ihnen eliminieren können.
»Du hast mir bisher immer gute Dienste geleistet, und du bist die beste Kriegerin der sechs Königslande. Ich bin bereit, dir dein Versagen zu verzeihen, aber ich warne dich! Machst du auch nur noch einen einzigen Fehler, wirst du es bereuen.«
Falla bebte, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie ging nun auf beide Knie und streckte die Hände nach vorn, sodass ihre Stirn den Teppich berührte. »Ich danke Euch, mein König. Ich werde Euch nicht enttäuschen, das schwöre ich bei meinem Leben.«
»O nein, das wirst du nicht«, tadelte er sie, doch sie traute sich nicht, zu ihm aufzuschauen. »Es wird Zeit, dass ich mich selbst dieser lästigen Angelegenheit annehme.«
Fortsetzung folgt



Das Lied von Schwert und Feuer

Selbst in einer Welt,

erfüllt von Magie.

Mit den unterschiedlichsten Wesen,

wider der Natur.

Ist sie das Wunder,

das ich nicht glauben kann.

Die Farbe,

in dem Schwarz-Weiß.

Die Wärme,

in dieser kalten Grausamkeit.

Ein kleines Feuer,

stetig lodernd.

Unterschätzt-

und doch gefährlich.

Inmitten-

dieses erbarmungslosen Sturms.

Sollte sie der Feind sein,

und nicht alles,

was meinem Leben Sinn gibt.

Meinem Schwert,

ein ehrenhaftes Ziel.

Ihr Leben vor meinem,

bin ich bloß ihr bescheidener Diener.

Bedeutungslos im Kampf

um ihre Sicherheit.

In dieser unbekannten Welt,

Ist sie das -

was ich zu kennen glaubte.

Trotz Verrat und Todessehnsucht,

die Verbindung zu dem, was war.

Denn als sich alles änderte,

waren es ihre Augen,

die mich erdeten.

War Sie der Anker,

in tosender See.

Mein einziger Halt,

in Schmerz und Trauer.

Der Leuchtturm,

in den dunkelsten Stunden.

Und als die Erlösung nach mir rief,

ihre weißen Arme um mich legte.

Und süße Versprechungen säuselte -

War Sie der Grund,

Versprechen und Hoffnung zugleich,

noch nicht zu gehen.

Denn zwischen all den Erwartungen,

Pflichtgefühlt und Schmerz.

Oh so viel Leid,

unsäglicher Schmerz.

Will sie nur mich,

schützen und lieben,

So - wie ich bin.

-Beezus
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